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  Das Buch


  »Der Weg nach unten ist lang, sehr lang«, dröhnte eine Stimme in seinem Kopf. Und dann geschah genau das, was nicht geschehen durfte: Plötzlich fühlte Will sich wie eine Marionette, deren Fäden von einer fremden Macht bewegt wurden. Vor seinem inneren Auge sah er, wie er über eines der Halteseile stieg und in die samtige, einladende Dunkelheit unter ihm stürzte. Ein paar Sekunden lang nahm er nichts anderes mehr wahr – nur die überwältigende Anziehungskraft des leeren Raums unter ihm, der ihn in die Tiefe zu ziehen versuchte. Es gab nur ihn und den verlockenden, unwiderstehlichen Drang. »Bitte«, wimmerte Will. »Bitte nicht.«
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  Roderick Gordon und Brian Williams sind ein ungleiches Paar: Gordon arbeitete als Investmentbanker, Williams ist Filmemacher und bildender Künstler mit einer Vorliebe für Installationen. Die beiden sind seit ihrer Studentenzeit enge Freunde. Die »Tunnel-Trilogie« ist ihr erstes Kinderbuchprojekt.


  In order to arrive at what you are not

  You must go through the way in which you are not.

  And what you do not know is the only thing you know

  And what you own is what you do not own

  And where you are is where you are not.

  East Coker III, Four Quartets, by T.S. Eliot

  
 Um bei dem anzukommen, der du nicht bist

  musst du den Weg wählen, der dir nicht entspricht.

  Und was du nicht weißt, ist das Einzige, was du weißt

  Und was du besitzt, ist das, was du nicht besitzt

  Und wo du bist, ist dort, wo du nicht bist.

  T.S. Eliot: East Coker III, Vier Quartette

  
 Just passing through, ’till we reach the next stage.

  But just to where, well it’s all been arranged.

  Just passing through but the break must be made.

  Should we move on or stay safely away?

  »From Safety to where …?« by Joy Division

  
 Einfach weiterziehen, bis wir die nächste Stufe erreichen.

  Wohin es geht? Das steht schon lange fest.

  Einfach weiterziehen, doch die Pause muss gemacht werden. Sollten wir Weiterreisen oder uns in sicherer Entfernung halten?


  

  Joy Division: »From Safety to where …?«


  


  TEIL EINS
NÄHER, WEITER


  1


  »Hrrrrrph«, stöhnte Chester Rawls leise. Sein Mund war so ausgetrocknet, dass er einen Moment brauchte, ehe er wieder reden konnte. »Ach, Mum, lass mich doch in Ruhe«, stieß er schließlich hervor, allerdings keineswegs unfreundlich.


  Irgendetwas kitzelte ihn am Fußgelenk, genau wie seine Mutter es jeden Morgen tat, wenn er trotz piepsendem Wecker im Bett liegen blieb, anstatt sich aus den Federn zu quälen. Und er wusste genau, dass das Kitzeln nicht aufhören würde, bis er endlich die Bettdecke zurückschlug und sich für die Schule fertig machte.


  »Bitte, Mum, nur noch ein paar Minütchen, ja?«, bettelte er, immer noch mit geschlossenen Augen.


  Sein Bett war so kuschelig, dass er möglichst lange liegen bleiben und jede Sekunde auskosten wollte. Häufig gab er auch einfach nur vor, er hätte den Wecker überhört, weil er wusste, dass seine Mutter schließlich doch ins Zimmer kommen und ihn wecken würde.


  Chester genoss den Moment, wenn er die Augen aufschlug und sie am Fußende auf seinem Bett saß. Er liebte ihre Unbeschwertheit, ihr strahlendes Lächeln und die Tatsache, dass sie jeden Morgen, ganz gleich zu welcher Stunde, immer guter Laune war. »Ich bin eine Lerche, ein Frühaufsteher«, verkündete sie oft in heiterem Ton, »aber dein morgenmuffliger Dad braucht zig Tassen Kaffee, bis er wieder der Alte ist.« Und dann zog sie eine grimmige Miene, schob die Schultern vor und stieß ein paar knurrende Geräusche aus, wie ein verwundeter Bär. Woraufhin Chester ebenfalls zu brummen begann und beide anschließend lauthals losprusteten.


  Chester grinste, doch dann meldete sich sein Geruchssinn mit Macht und wischte ihm das Lächeln aus dem Gesicht.


  »Igitt, Mum, was ist das? Das riecht ja grässlich!«, stieß er angewidert hervor. Im nächsten Moment verschwand das Bild seiner Mutter, als hätte jemand plötzlich den Fernseher ausgeschaltet. Sofort erfasste ihn ein banges Gefühl und er öffnete die Augen.


  Dunkelheit.


  »Was ist hier los?«, murmelte er. Die Finsternis umhüllte ihn, undurchdringlich und scheinbar endlos. Dann bemerkte Chester etwas aus dem Augenwinkel  einen schwachen Schimmer. Warum ist es hier so dunkel?, fragte er sich. Obwohl er nicht das Geringste erkennen konnte, überschlug sich sein Gehirn förmlich, um ihn davon zu überzeugen, dass er sich tatsächlich in seinem Zimmer befand. Kommt das Licht vom Fenster? Und dieser Geruch … Ist in der Küche vielleicht irgendetwas übergekocht oder angebrannt? Was ist hier los?


  Der Geruch war unglaublich intensiv. Es musste Schwefel sein. Doch darunter lag noch eine andere Note  der widerliche Gestank von Verwesung. Eine Kombination, die Chester den Magen umdrehte. Er versuchte, den Kopf anzuheben und sich umzusehen. Doch es gelang ihm nicht. Irgendetwas hielt seinen Hals fest, seine Arme und Beine. Sein ganzer Körper fühlte sich an, als würde er feststecken, wie eingegipst. War er querschnittsgelähmt? Gequält wollte er aufschreien, holte stattdessen aber ein paarmal tief Luft, um den Anfall von Panik zu unterdrücken. Dann ermahnte er sich, dass er seinen Körper immer noch spüren konnte und in den Gliedmaßen noch Gefühl hatte. Also konnte er nicht gelähmt sein. Außerdem war er in der Lage, mit Fingern und Zehen zu wackeln, wenn auch nur stark eingeschränkt. Es schien, als wäre er irgendwie eingeschlossen, in etwas Hartem und Unnachgiebigem.


  Das Kitzeln an seinem Fußgelenk setzte erneut ein, als säße seine Phantommutter noch immer auf dem Bett. Ihr Bild erschien sofort wieder vor seinem inneren Auge.


  »Mum?«, fragte er unsicher.


  Nun verschwand das Kitzeln und er hörte ein leises, klagendes Fiepen, das nicht menschlich klang.


  »Wer … wer ist da?«, rief Chester fordernd in die Dunkelheit.


  Und dann hörte er ein unverkennbares Miauen.


  »Bartleby?«, keuchte er. »Bist du das, Bartleby?«


  Als er den Namen des Katers aussprach, kehrte die Erinnerung an die Ereignisse am Trichter schlagartig zurück. Chester schnappte nach Luft, als ihm wieder einfiel, wie Will, Cal, Elliott und er am Rande des gewaltigen Abgrunds von den Grenzern eingekesselt worden waren. »Oh Gott«, wimmerte er. Die Styx-Soldaten waren drauf und dran gewesen, sie umzubringen: Wie eine Szene aus einem schrecklichen Albtraum  ein Traum, der auch nach dem Aufwachen nicht verblassen wollte  und es fühlte sich so frisch an, als wäre das alles gerade erst geschehen.


  Im nächsten Moment kehrten weitere Erinnerungsfetzen zurück.


  »Oh, Mann!«, murmelte Chester beim Gedanken an den Augenblick, als Rebecca, das in Wills Familie eingeschleuste Styx-Mädchen, enthüllt hatte, dass sie eine Zwillingsschwester besaß. Er erinnerte sich daran, wie diese Zwillinge sich gnadenlos über Will lustig gemacht hatten. Welch grausames Vergnügen es ihnen bereitet hatte, die geplante Vernichtung sämtlicher Übergrundler mithilfe des tödlichen Alleinherrschaft-Virus bekannt zu geben. Danach hatten sie Will aufgefordert, sich zu ergeben, und kurz darauf war Wills jüngerer Bruder Cal hinter dem Menhir hervorgesprungen, hatte mit den Armen gewedelt und laut gerufen, er wolle nach Hause.


  Und dann erinnerte Chester sich daran, wie der Kugelhagel der Grenzer den Jungen durchsiebt hatte.


  Cal war tot.


  Chester erschauderte. Aber er zwang sich, sich die darauf folgenden Geschehnisse ins Gedächtnis zu rufen. Vor seinem inneren Auge tauchte sein Freund Will auf: Er hatte die Hand nach ihm ausgestreckt und Elliott brüllte ihnen etwas zu. Sie waren alle mit einem Seil aneinandergebunden. Chester hatte in dem Moment gewusst, dass noch Hoffnung bestand … Aber warum? Warum hatte noch Hoffnung bestanden? Er konnte sich einfach nicht erinnern. Sie hatten sich in einer verzweifelten Lage befunden, ohne jeden Ausweg. Chester war noch immer so benommen, dass er mehrere Sekunden brauchte, um seine Gedanken zu sortieren. Ja, genau! Das war der Grund! Elliott hatte vorgehabt, sie an der Innenwand des Trichters in die Tiefe zu führen … sie hätten noch genügend Zeit gehabt … die Flucht wäre sicherlich gelungen.


  Doch dann war alles schiefgegangen. Chester kniff die Augen zusammen, als würden die feurigen Blitze und das grelle, explodierende Weiß der schweren Granaten, mit denen die Grenzer sie beschossen hatten, noch immer auf seiner Netzhaut brennen. Er spürte wieder, wie der Boden unter seinen Füßen gebebt hatte, und dann tauchte eine weitere Erinnerung auf  das verschwommene Bild von Will, der in die Luft geschleudert wurde und über den Rand des Trichters geradewegs in die pechschwarze Finsternis hineinsegelte.


  Chester erinnerte sich an die blinde Panik, als Elliott und er verzweifelt versucht hatten, sich gegen das Gewicht von Will und Cal zu stemmen, das sie in den Abgrund zu reißen drohte. Vergeblich. Im nächsten Moment wirbelten die vier kopfüber durch die dunkle Leere des Trichters.


  Tief in seinem Inneren spürte er nun wieder den rauschenden, unaufhörlichen Wind, der ihm den Atem genommen hatte … Er sah die roten Lichtblitze und fühlte ein weiteres Mal die enorme Hitze auf seiner Haut … aber nun …


  … aber nun …


  … nun hätte er eigentlich tot sein müssen.


  Also, was war das um ihn herum? Wo zum Teufel befand er sich?


  Bartleby miaute erneut und Chester spürte den warmen Atem des Katers in seinem Gesicht.


  »Bartleby, du … du bist es doch, oder etwa nicht?«, fragte Chester stockend.


  Der riesige gewölbte Schädel des Tiers tauchte auf, nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Aber natürlich  es musste einfach Bartleby sein, überlegte Chester. Er hatte ganz vergessen, dass der Kater zusammen mit dem Rest der Gruppe ebenfalls in den Trichter gestürzt war … und hier saß er nun.


  Sekunden später spürte Chester eine feuchte Zunge an seiner Wange.


  »Runter!«, blaffte er. »Lass das!«


  Doch Bartleby leckte ihm nun noch eifriger übers Gesicht, da er über Chesters Reaktion eindeutig erfreut schien. »Hau ab! Geh runter von mir, du blöder Kater!«, rief Chester immer aufgebrachter. Nicht nur, dass er dem Tier hilflos ausgeliefert war  Bartlebys Zunge war auch so rau wie Schmirgelpapier und brannte richtig auf der Haut. Chester sammelte all seine Kraft und versuchte wütend, sich zu befreien, während er den Kater gleichzeitig aus Leibeskräften anbrüllte.


  Allerdings schienen seine Flüche Bartleby nicht im Geringsten abzuschrecken und Chester blieb nichts anderes übrig, als den Kater so wüst wie möglich anzufauchen und zu bespucken. Diese Taktik funktionierte schließlich und Bartleby zog sich zurück.


  Erneut breiteten sich völlige Stille und Dunkelheit um ihn herum aus.


  Chester rief mehrmals nach Elliott und dann nach Will, obwohl er nicht wusste, ob überhaupt einer der beiden den Sturz überlebt hatte. Sofort breitete sich in seinem Magen ein mulmiges Gefühl aus: Möglicherweise war er ja der einzige Überlebende, natürlich abgesehen von Bartleby. Der Gedanke machte die Sache sogar noch schlimmer  die Vorstellung, dass nur noch er übrig geblieben war, zusammen mit diesem riesigen sabbernden Tier.


  Plötzlich traf ihn ein anderer Gedanke wie ein Kricketball am Kopf: War er wie durch ein Wunder auf dem Boden des Trichters aufgetroffen? Chester erinnerte sich an das, was Elliott ihnen erzählt hatte  das gewaltige Loch besaß nicht nur einen Durchmesser von einem Kilometer, sondern war auch so tief, dass es der Legende nach nur einem einzigen Menschen jemals gelungen war, aus diesem Abgrund wieder hervorzuklettern. Chester begann, am ganzen Körper unkontrolliert zu zittern. Dies war sein schlimmster Albtraum.


  Er war lebendig begraben!


  Hier lag er nun, eingemauert in einer Art Grab, tief in den Eingeweiden der Erde. Wie um alles in der Welt sollte er es jemals aus dem Trichter heraus und zurück an die Erdoberfläche schaffen?


  »Bitte, ich will doch nur nach Hause«, stammelte er wieder und wieder, während Wogen von Platzangst und nackter Todesfurcht abwechselnd durch seinen Körper jagten und ihm der kalte Schweiß ausbrach.


  Doch nach einer Weile meldete sich eine kleine Stimme in seinem Kopf und ermahnte ihn, dass er nicht aufgeben durfte. Chester unterbrach sein Gestammel. Er wusste, dass er sich aus der Masse, die ihn wie schnell abbindender Zement festhielt, befreien und die anderen suchen musste. Vielleicht brauchten sie seine Hilfe.


  Durch abwechselndes Anspannen und Entspannen, durch Krümmen und Winden gelang es ihm nach zehn Minuten, seinen Kopf und eine Schulter teilweise aus der Substanz zu lösen. Erneut spannte er seine Armmuskulatur an und schließlich gab die schwammig-klebrige Substanz mit einem unangenehm schmatzenden Geräusch einen seiner Arme ruckartig frei.


  »Endlich!«, rief Chester. Er nahm sich einen Moment Zeit, um sein Gesicht und seine Brust abzutasten. Dabei streifte er die Schulterriemen seines Rucksacks und löste beide Schnallen, da er hoffte, sich ohne den Rucksack vielleicht leichter befreien zu können. Unter Schnaufen und Stöhnen konzentrierte er sich darauf, den Rest seines Körpers freizubekommen, wobei ihm durch die Anstrengung dieser winzigen Bewegungen immer heißer wurde. Es war, als würde er sich aus einer Gussform lösen. Nichtsdestoweniger schien seine Strategie zu funktionieren: Langsam wand er sich Zentimeter für Zentimeter aus der matschigen Umklammerung.


  


  Viele Kilometer oberhalb von Chester stand der alte Styx am Rand des Trichters und starrte in die Tiefe, umgeben von beständigem Sprühregen. In der Ferne heulte eine Hundemeute.


  Obwohl sein Gesicht tiefe Furchen zeigte und seine Haare von silbernen Strähnen durchzogen waren, hatte das Alter ihn nicht gebrechlich gemacht. Unter dem langen, bis zum Kragen zugeknöpften Ledermantel hielt er seinen hochgewachsenen, hageren Körper kerzengerade. Und als ein Lichtschein in seine kleinen Augen fiel, glitzerten sie wie zwei Murmeln aus hochpoliertem schwarzem Marmor. Seine ganze Gestalt verströmte eine Aura der Macht, die die Dunkelheit um ihn herum zu durchdringen schien.


  Als er mit einer Hand ein Zeichen gab, trat ein weiterer Mann an seine Seite, sodass beide Schulter an Schulter am äußersten Rand des Abgrunds balancierten. Dieser zweite Mann besaß eine nahezu unheimliche Ähnlichkeit mit dem alten Styx, auch wenn sein Gesicht noch keine Falten zeigte und seine Haare pechschwarz und so straff nach hinten gebunden waren, dass man sie fast für ein Scheitelkäppchen halten konnte.


  Diese Männer, die einem mysteriösen Menschenschlag namens Styx angehörten, untersuchten einen Vorfall, der sich kurz zuvor ereignet hatte. Ein Vorfall, bei dem der alte Styx seine beiden Enkelinnen verloren hatte, die über den Rand des Trichters gerissen worden waren.


  Obwohl er wusste, wie gering die Chance war, dass eines der Mädchen den Sturz überlebt hatte, spiegelte sich auf seinem Gesicht nicht die kleinste Spur von Trauer oder Kummer über ihren Verlust. Er erteilte in harschem, stakkatoartigem Ton eine Reihe von Befehlen.


  Im nächsten Moment setzte hektische Betriebsamkeit ein, als die Grenzer hinter ihm seine Befehle auszuführen begannen. Bei diesen Soldaten handelte es sich um eine Spezialeinheit, die in den Tiefen ausgebildet worden war und Geheimaufträge an der Erdoberfläche durchführte. Trotz der hohen Temperaturen trugen die Männer schwere graubraune Uniformen  lange Mäntel und weit geschnittene Hosen. Ihre hageren Gesichter wirkten ausdruckslos und entschlossen zugleich, während einige von ihnen die Finsternis des Trichters mit den lichtverstärkenden Zielfernrohren ihrer Gewehre zu durchdringen versuchten. Andere ließen Leuchtkugeln an Kabeln hinab, um die oberen Bereiche des Trichterinneren abzusuchen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass die Zwillinge ihren Sturz abfangen und so dem sicheren Tod hatten entgehen können, doch der alte Styx wollte Gewissheit.


  »Irgendwelche Spuren?«, blaffte er in der Sprache der Styx, einem nasalen, rauen Krächzen. Die Worte hallten durch den Trichter und wurden vom Wind den Hang hinter ihm hinaufgetragen, wo weitere Soldaten mit der für sie typischen Effizienz bereits die schweren Geschütze abbauten, die solch verheerende Verwüstungen an genau der Stelle ausgerichtet hatten, wo der Alte nun stand.


  »Offensichtlich sind sie umgekommen«, wandte sich der alte Styx leise an seinen jungen Assistenten und brüllte danach sofort weitere Befehle: »Konzentriert alle Bemühungen auf das Aufspüren der Phiolen!« Er zählte darauf, dass eine oder vielleicht sogar beide Zwillingsschwestern noch Zeit gehabt hatten, die kleinen Glasgefäße, die sie um den Hals getragen hatten, zu lösen und von sich zu werfen, ehe sie in den Abgrund gerissen wurden. »Wir brauchen diese Phiolen!«


  Sein unnachgiebiger Blick fiel auf die Grenzer, die um ihn herum durch den Dreck krochen, gewissenhaft jeden Felsbrocken umdrehten und die von den Explosionen aufgewühlte, immer noch rauchende Erde absuchten. In unregelmäßigen Abständen entzündeten sich die Sprengstoffrückstände und ließen züngelnde, kleine Flammen entstehen, die aber genauso schnell wieder erloschen.


  Plötzlich ertönten mehrere Warnrufe. Einige Grenzer retteten sich auf höher gelegene Abschnitte, während ein breites Stück Felskante abbrach und mit tiefem Donnern in den Trichter stürzte, gefolgt von Tonnen Gestein und Erde, die sich durch die Bombardierung gelockert hatten. Obwohl die Soldaten nur knapp dem Tod entgangen waren, rappelten sie sich einfach auf und widmeten sich, scheinbar ungerührt, wieder ihrer Aufgabe.


  Der alte Styx drehte sich um und starrte in die undurchdringliche Dunkelheit auf der Kuppe der Anhöhe.


  »Das war zweifellos ihr Werk«, sagte der junge Assistent, der ebenfalls den Hügel hinaufschaute. »Es war Sarah Jerome. Sie hat die Zwillinge mit sich in den Abgrund gerissen.«


  »Wer sonst?«, fauchte der alte Styx und schüttelte den Kopf. »Und das Bemerkenswerte daran ist die Tatsache, dass ihr dies trotz ihrer tödlichen Verletzung gelungen ist.« Langsam drehte er sich zu seinem jungen Assistenten um. »Als wir sie auf ihre beiden Söhne gehetzt haben, sind wir ein riskantes Spiel mit dem Feuer eingegangen und dabei haben wir uns schlicht und einfach die Finger verbrannt. Nichts verläuft jemals wie geplant, wenn es um diesen Burrows-Jungen geht«, sagte er und fügte dann rasch »ging«, hinzu, da er annahm, dass auch Will tot sei. Er schwieg einen Moment, runzelte die Stirn und holte einmal tief Luft, ehe er fortfuhr: »Aber verrate mir mal eines: Wie hat Sarah Jerome es bis hierher geschafft? Wer trug für dieses Areal die Verantwortung?« Gereizt zeigte er mit dem Finger auf den oberen Hangbereich. »Ich will die Schuldigen sehen.«


  Sein junger Assistent neigte kurz den Kopf und machte sich dann auf, den Befehl auszuführen.


  Sofort erschien an seiner Stelle eine andere Gestalt, die so unförmig und verkrüppelt war, dass sie auf den ersten Blick kaum an einen Menschen erinnerte. Unter dem braunen, dreckigen Umhang schoben sich zwei knorrige Hände ins Licht, die das Tuch mit vogelartigen Bewegungen so weit zurückschlugen, bis ein von Beulen übersäter Kopf zum Vorschein kam. Die Geschwülste waren derart zahlreich, dass sie an manchen Stellen übereinanderzuwuchern schienen. Schlaffe, strähnige Haare rahmten ein Gesicht, in dem zwei vollkommen weiße Augen ohne jede Spur einer Pupille oder Iris hin und her zuckten, als könnten sie tatsächlich etwas sehen.


  »Mein Beileid un so … wegen dem tragischen Verlust …«, keuchte die Gestalt mit pfeifendem Atem und verstummte dann respektvoll.


  »Danke, Cox«, erwiderte der alte Styx. »Ein jeder ist seines Glückes Schmied und unglückselige Ereignisse gehören nun mal zum Lauf der Dinge.«


  Mit einer plötzlichen Handbewegung wischte Cox sich den zähen weißen Speichelfaden fort, der von seinen gesprungenen schwarzen Lippen herabbaumelte, und verteilte ihn über seine aschfahle Haut. Dann hielt er kurz inne und tippte anschließend mit einem dürren, klauenartigen Finger gegen die melonengroße Geschwulst auf seiner Stirn.


  »Wenigstens ham Ihre Zwillinge Will Burrows un dieses Miststück Elliott hopsgehn lassen«, schnaufte er. »Aba Sie werdn die Tiefen doch auch von den letzten Abtrünnigen säubern, oder nich?«


  »Jeden einzelnen  dank deiner Informationen«, bestätigte der alte Styx und warf Cox dann einen wissenden Blick zu. »Warum fragst du?«


  »Ach, kein besonderer Grund«, erwiderte die formlose Gestalt blitzschnell.


  »Hm, ich denke, den gibt es doch … Du machst dir Sorgen, weil Drake uns bisher entwischt ist. Und weil du weißt, dass er früher oder später auftauchen und dich holen wird, weil er mit dir noch eine Rechnung zu begleichen hat.«


  »Der soll nur kommen  ich bin bereit«, verkündete Cox zuversichtlich. Doch die schlangenförmige blaue Ader, die unter einem seiner Augen auffällig pulsierte, strafte seine Worte Lügen. »Drake könnte Sand ins Getriebe streun …«


  Ruckartig hob der alte Styx eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sein junger Assistent kam mit drei weiteren Grenzern im Schlepptau schnellen Schrittes auf ihn zu. Die drei Soldaten stellten sich auf, die Augen starr nach vorn gerichtet, die langen Gewehre an ihrer Seite. Bei zweien handelte es sich um junge Soldaten, der Dritte war ein Offizier, ein ergrauter Veteran mit vielen Dienstjahren auf dem Buckel.


  Die Hände zu Fäusten geballt, schritt der alte Styx langsam die Reihe ab, bis er vor dem letzten Soldaten, dem Veteranen, abrupt stehen blieb. Er wandte sich diesem Grenzer zu, sodass ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander getrennt waren, und verharrte ein paar Sekunden in dieser Haltung. Dann wanderte sein Blick über den Kampfanzug des Veteranen und verweilte auf drei kurzen, unterschiedlich gefärbten Baumwollfäden knapp oberhalb der Brusttasche. Wie bei den in Übergrund verliehenen Medaillen handelte es sich auch hierbei um militärische Auszeichnungen für Tapferkeit. Der alte Styx schloss seine behandschuhten Finger um die Fäden, riss sie mit einem Ruck ab und schleuderte sie dem Veteranen ins Gesicht. Doch der Soldat zuckte weder mit der Wimper, noch zeigte er sonst irgendeine Reaktion.


  Der alte Styx trat einen Schritt zurück und machte dann eine einladende Bewegung in Richtung Trichter  eine vollkommen beiläufige Geste, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen. Die drei Soldaten rührten sich und lehnten ihre Gewehre pyramidenförmig gegeneinander. Dann lösten sie die Schnallen ihrer schweren Ausrüstungsgürtel und legten sie sorgfältig neben ihre Waffen. Ohne jeden weiteren Befehl des alten Styx marschierten sie anschließend in einer Reihe zum Rand des Trichters und traten nacheinander über die Kante. Keiner von ihnen gab auch nur einen Mucks von sich. Und auch keiner ihrer Kameraden unterbrach seine Tätigkeit auch nur für eine Sekunde, um zuzusehen, wie die drei Soldaten in den Abgrund stürzten.


  »Hart, aber gerecht«, sagte Cox.


  »Wir dulden keine Fehler«, erwiderte der alte Styx. »Die drei haben versagt. Sie waren für uns nicht länger von Nutzen.«


  »Wissn Sie, was? Die Mädchen ham vielleicht doch überlebt«, wechselte Cox das Thema.


  Der alte Styx drehte sich um und musterte Cox von Kopf bis Fuß. »Ach ja, richtig: Deine Leute glauben, dass einst ein Mann in den Trichter gefallen ist und den Sturz überlebt hat, stimmts?«


  »Das sind nich meine Leute«, brummte Cox unbehaglich.


  »Irgendein Mythos über einen wundersamen Garten Eden am Boden des Abgrunds«, fuhr der Styx spöttisch fort.


  »Was fürn Quatsch«, murmelte Cox und begann zu husten.


  »Du hast nie daran gedacht, es vielleicht einmal selbst zu versuchen?«, fragte der Alte, wartete die Antwort aber nicht ab, sondern klatschte in die behandschuhten Hände und wirbelte zu seinem jungem Assistenten herum. »Schick eine Abordnung zum Bunker. Die sollen aus den Leichnamen dort noch lebende Alleinherrschaft-Viren extrahieren. Wenn es uns gelingt, sie nachzuzüchten, können wir unsere Pläne ohne zeitliche Verzögerung fortführen.« Dann neigte er den Kopf ein wenig und schenkte Cox ein boshaftes Lächeln. »Wir wollen doch nicht, dass die Übergrundler auf ihren Tag der Abrechnung warten müssen, oder?«


  Bei diesen Worten brach Cox in ein meckerndes Lachen aus und versprühte milchig weißen Speichel in alle Richtungen.


  


  Chester gestattete sich keine Verschnaufpause. Die unbekannte Substanz, in der er feststeckte, fühlte sich irgendwie schmierig an; und er war sich ziemlich sicher, dass sie auch die Ursache für den üblen Gestank sein musste. Während er sich abmühte, seinen anderen Arm zu lösen, gab die Substanz erst seine zweite Schulter frei und dann plötzlich seinen gesamten Oberkörper. Chester stieß ein Triumphgebrüll aus und setzte sich mit einem laut schmatzenden Geräusch aufrecht.


  Rasch tastete er die stockdunkle Umgebung ab. Er war von der gummiartigen Substanz vollständig umgeben und reichte mit den Händen gerade bis zum oberen Rand der Masse, die ab dort eine ebene Oberfläche zu besitzen schien. Vorsichtig riss Chester kleine Stücke aus den Seiten um ihn herum  die fasrige Substanz fühlte sich ölig an und er hatte nicht die geringste Ahnung, worum es sich dabei handeln konnte. Aber offensichtlich hatte sie seinen Aufprall nach dem Sturz durch den Trichter abgebremst. So verrückt die Vorstellung auch erscheinen mochte, aber wahrscheinlich war diese Masse der Grund dafür, dass er noch lebte.


  »Ach was, unmöglich!«, murmelte er und verwarf den Gedanken. Das Ganze war zu weit hergeholt  es musste eine andere Erklärung geben.


  Da die Styx-Laterne, die er an seiner Jacke befestigt hatte, nirgends zu sehen war, tastete er hastig sämtliche Taschen ab, auf der Suche nach seinen Ersatz-Leuchtkugeln.


  »Mist!«, stieß er wütend hervor, als er entdeckte, dass seine Jackentasche aufgerissen und der Inhalt, einschließlich sämtlicher Leuchtkugeln, verschwunden war.


  Halb laut redete er sich selbst gut zu, um nicht den Mut zu verlieren, und versuchte, auf die Füße zu kommen. »Oh, Mann, das kann doch nicht wahr sein!«, schimpfte er aufgebracht, als er feststellen musste, dass seine Beine noch immer in der schwammigen Masse feststeckten und er nicht aufstehen konnte. Doch es gab noch einen weiteren Grund dafür, dass er nicht weiterkam.


  »Was ist denn das?«, murmelte er, als er das um seine Mitte gebundene Seil bemerkte. Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück: Es handelte sich um Elliotts Seil, mit dem die vier Jugendlichen sich am Rand des Trichters aneinandergebunden hatten. Nun behinderte es Chesters Bewegungsfreiheit  es war in beide Richtungen tief in die schwammige Substanz gebettet. Ohne Messer blieb ihm nur eine Möglichkeit: Er musste versuchen, den Knoten von Hand zu lösen. Doch das war leichter gesagt als getan, da seine Finger von der öligen Substanz vollkommen verschmiert waren und ihnen das Seil ständig entglitt.


  Nach langer Fummelei und unter Ausstoßen wüster Flüche gelang es Chester schließlich, den Knoten zu öffnen und die Schlaufe um ihn herum zu vergrößern. »Na endlich!«, schnaufte er und zog kraftvoll seine Beine aus der Masse, die ihn mit einem schlürfenden Geräusch freigab. Dabei blieb allerdings einer seiner Schuhe stecken und Chester musste ihn mit beiden Händen ausgraben, ehe er ihn anziehen und sich aufrappeln konnte.


  In diesem Moment wurde ihm bewusst, wie sehr jede Faser seines Körpers schmerzte. Er fühlte sich, als hätte er gerade das härteste Rugbyspiel seines Lebens hinter sich gebracht … gegen ein Team besonders aggressiver Gorillas. Laut stöhnend streckte er sich und blinzelte in die Dunkelheit über ihm, im Versuch, irgendetwas zu erkennen. Seltsamerweise konnte er sich an die Zeit zwischen dem Sturz über den Trichterrand  als der Wind so heftig an seinem Gesicht vorbeigerauscht war, dass er kaum Luft bekam  und dem Moment, als Bartleby ihn am Fußgelenk gekitzelt hatte, so gut wie gar nicht erinnern.


  »Wo zum Teufel bin ich hier gelandet?«, murmelte er wieder und wieder, während er sich umsah. Nach einer Weile bemerkte er, dass irgendetwas in seiner Umgebung schwach schimmerte, und obwohl er die Ursache für dieses Schimmern nicht kannte, atmete er erleichtert auf  endlich war er der Dunkelheit nicht mehr ganz so hilflos ausgeliefert. Als seine Augen sich besser an die Umgebung angepasst hatten, konnte er auch die schwachen Umrisse des Katers ausmachen, der ihn wie ein Jaguar umkreiste.


  »Elliott!«, rief Chester. »Wo bist du, Elliott?«


  Während er nach dem Mädchen rief, stellte er ein deutliches Echo zu seiner Linken fest, wohingegen von rechts nichts zurückkam. Er rief noch mehrere Male, mit kurzen Pausen, in denen er auf eine Reaktion wartete: »Elliott, kannst du mich hören? Will! Hallo, Will! Wo seid ihr?« Doch es kam keine Antwort.


  Schließlich ermahnte Chester sich, dass er nicht den ganzen Tag nur herumstehen und in die Gegend brüllen konnte. Als ihm bewusst wurde, dass eine der Lichtquellen sich ganz in der Nähe befinden musste, beschloss er, die Ursache für das schwache Schimmern herauszufinden. Mühsam hievte er sich aus der Vertiefung, die sein Körper in der schwammigen Masse hinterlassen hatte, und krabbelte auf allen vieren über die glitschige Oberfläche. Dabei bemerkte er noch etwas anderes: Jede seiner Bewegungen fühlte sich seltsam federnd, elastisch an, als würde er durch Wasser treiben. Während er sich fragte, ob seine Kopfverletzungen ihm vielleicht dieses Schwindelgefühl bereiteten, rief er sich gleichzeitig zur Ordnung  er musste sich unbedingt auf das konzentrieren, was er gerade tat.


  Mit kleinen, bedächtigen Bewegungen tastete er sich Zentimeter für Zentimeter vorwärts, immer dem Schimmern entgegen. Nach einer Weile schien das Licht die Unterseite seiner ausgestreckten Hand zu erleuchten und Chester erkannte, dass die Quelle dieses Schimmers irgendwo tief in der gummiartigen Substanz begraben liegen musste. Er rollte seinen Ärmel auf und schob einen Arm in die Vertiefung.


  »Igitt!«, schnaubte er, als er den Gegenstand aus der Masse hervorgeholt hatte, die seinen Arm mit einem glitschigen, schmierigen Film bedeckte. Zu seiner Überraschung entpuppte sich das Objekt als eine Styx-Laterne. Chester wusste zwar nicht, ob diese Lampe ihm oder einem seiner Begleiter gehört hatte, aber das spielte jetzt auch keine Rolle. Langsam hielt er die Laterne in die Höhe, um sich einen Eindruck von seiner Umgebung zu verschaffen, und nach wenigen Sekunden war er so zuversichtlich, dass er sich erneut aufrappelte.


  Er befand sich auf einer grau schimmernden Oberfläche, die alles andere als glatt wirkte, sondern mit Rillen und Vertiefungen übersät war wie die genarbte Struktur von Elefantenhaut. Der Schein seiner Laterne offenbarte, dass noch weitere Gegenstände in der Masse steckten, deren Größe von kleinen Kieseln bis hin zu massiven Felsbrocken reichte. Genau wie er waren sie mit ziemlicher Wucht auf die Oberfläche getroffen und tief in die Substanz eingedrungen.


  Chester hielt seine Lampe noch etwas höher und sah, dass sich der schwammige Untergrund in alle Richtungen erstreckte und ein sanft gewölbtes Plateau bildete. Vorsichtig drehte er sich um, um nicht auszurutschen, und kehrte zu der Vertiefung zurück, aus der er sich herausgekämpft hatte, damit er sie genauer unter die Lupe nehmen konnte. Im nächsten Moment traute er kaum seinen Augen und lachte verwundert in sich hinein: Er schaute auf ein perfektes Abbild seiner Silhouette, die sein Körper tief in die Masse gedrückt hatte. Das Ganze erinnerte ihn stark an den unglückseligen Kojoten auf der ewigen Jagd nach Road Runner. Kojote hinterließ solche Abdrücke immer, wenn er aus großer Höhe in einen Canyon stürzte. Und hier stand er nun vor einer lebensgroßen Chester-Version! Jetzt erschien ihm die Sache allerdings nicht mehr annähernd so lustig wie sonst.


  Noch immer ungläubig staunend sprang Chester in die Vertiefung hinab, um seinen Rucksack herauszuholen  wozu er eine ganze Weile benötigte. Nachdem er ihn endlich befreit hatte, schwang er sich den Rucksack über die Schultern und krabbelte wieder an die Oberfläche. Dann bückte er sich und nahm das Seil hoch. »Links oder rechts?«, fragte er sich und schaute auf die Seilenden, die in der Dunkelheit verschwanden. Da er sich nicht entscheiden konnte, wandte er sich wahllos in eine Richtung, wappnete sich gegen das, was ihn am Ende des Seils erwarten mochte, und hangelte sich daran fort, während er es Meter für Meter aus der schmierigen Masse hervorzog.


  Nach etwa zehn Metern rutschte ihm das Seil plötzlich aus den Händen und Chester fiel rückwärts in die unterirdische Gummimatte, die seinen Sturz glücklicherweise auffing. Sofort rappelte er sich wieder auf und untersuchte das Seilende. Es war ausgefranst, als hätte jemand es durchgeschnitten. Dennoch konnte Chester der Spur folgen, die es in der Substanz hinterlassen hatte, und schon bald traf er auf einen tiefen Abdruck im Untergrund. Neugierig leuchtete er mit seiner Lampe in die Vertiefung und ging vorsichtig um die Konturen herum.


  Es sah so aus, als hätte tatsächlich jemand dort gelegen, auch wenn die Umrisse nicht ganz so perfekt waren wie bei »seinem« Loch. Anscheinend war der- oder diejenige seitlich in die Masse gestürzt.


  »Will! Elliott!«, rief Chester erneut, doch noch immer kam keine Antwort. Lediglich Bartleby tauchte plötzlich wieder auf und fixierte den Jungen mit großen, wachsamen Augen. »Was ist los? Was willst du?«, brummte Chester mit wachsender Ungeduld. Langsam drehte der Kater sich in die entgegengesetzte Richtung, ließ sich dicht über den Boden sinken und kroch leise vorwärts. »Du willst, dass ich dir nachgehe? Ja, willst du das?«, fragte Chester, als er erkannte, dass Bartleby sich verhielt wie auf der Jagd.


  Ratlos folgte er dem Tier, bis sie ein vertikales Hindernis erreichten  eine Wand aus dieser grauen, gummiartigen Substanz, über deren Oberfläche Wasser in kleinen Rinnsalen strömte. »Und was nun?«, herrschte er Bartleby an, da ihm dämmerte, dass der Kater ihn möglicherweise für nichts und wieder nichts hierher geführt hatte. Der Gedanke, sich zu weit von seinem Einschlagort zu entfernen und sich womöglich zu verirren, gefiel ihm nicht  aber andererseits wusste er, dass er früher oder später in den sauren Apfel beißen und die Gegend erkunden musste.


  Mit hoch erhobenem Schwanz drehte Bartleby sich um und zeigte mit der Schnauze auf etwas, das bei näherem Hinsehen wie eine Öffnung in der Wand wirkte. Wasser strömte in einem beständigen Fluss darüber. »Dahinter?«, fragte Chester und versuchte, mit seiner Laterne durch den Wasservorhang zu leuchten. Wie als Antwort auf seine Frage marschierte Bartleby durch den Vorhang und verschwand. Chester holte tief Luft und folgte ihm.


  Als er sich umschaute, stellte er fest, dass er sich in einer Art Höhle befand. Doch Bartleby war nicht der Einzige, der ihn im Inneren der Höhle erwartete. Auf dem Boden kauerte noch eine weitere Gestalt, weit vornübergebeugt und umgeben von zahlreichen verstreuten Papieren.


  »Will!«, keuchte Chester atemlos. Die Erleichterung darüber, dass sein Freund ebenfalls überlebt hatte, raubte ihm fast die Stimme.


  Will hob den Kopf und öffnete seine Hand, in der er eine Leuchtkugel fest umklammert hielt, sodass ihr Licht sein Gesicht ein wenig erhellte. Allerdings brachte er keinen Ton hervor und starrte nur stumm in Chesters Richtung.


  »Will?«, stieß Chester erneut hervor. Das Schweigen seines Freundes beunruhigte ihn zutiefst und er hockte sich neben ihn. »Will, bist du verletzt?«


  Doch Will starrte ihn nur weiter stumm an. Dann fuhr er sich mit einer ölverschmierten Hand durch die weißen Haare, verzog das Gesicht und kniff ein Auge zu, als koste es ihn zu viel Kraft, den Mund zu öffnen.


  »Was ist los, Will? Rede mit mir!«


  »Alles okay … mir gehts gut … den Umständen entsprechend«, erwiderte Will endlich mit monotoner Stimme. »Abgesehen von rasenden Kopfschmerzen und höllischen Stichen in den Beinen. Und meine Ohren knacken andauernd.« Er schluckte mehrmals. »Muss wohl am Druckunterschied liegen.«


  »Meine knacken auch«, erklärte Chester, doch dann wurde ihm bewusst, wie nebensächlich das in diesem Moment war. »Aber wie lange bist du denn schon hier drin, Will?«


  »Keine Ahnung.« Will zuckte die Achseln.


  »Aber, warum … was … du …«, stammelte Chester, wobei sich seine Worte förmlich überschlugen. »Will, wir haben es geschafft!«, platzte er plötzlich lachend heraus. »Wir haben es echt geschafft!«


  »Sieht ganz so aus«, erwiderte sein Freund tonlos.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Chester drängend.


  »Weiß nicht«, murmelte Will. »Ich weiß es wirklich nicht. Eigentlich weiß ich überhaupt nichts mehr.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Chester.


  »Ich dachte, ich würde meinen Dad wiedersehen«, sagte Will und ließ den Kopf sinken. »Während der ganzen Zeit, in der uns all diese schrecklichen Dinge widerfahren sind, hat mich nur ein einziger Gedanke aufrechterhalten, eine einzige Hoffnung: Ich habe wirklich geglaubt, ich würde meinen Dad wiederfinden.« Resigniert hielt er eine Micky-Maus-Zahnbürste mit verdreckten und abgenutzten Borsten hoch. »Aber dieser Traum ist nun vorbei. Mein Vater ist tot und das Einzige, was er mir hinterlassen hat, ist diese blöde Zahnbürste, die er mir geklaut hatte … und dieses ganze verrückte Zeugs, das er in seinem Tagebuch notiert hat.«


  Will wählte ein feuchtes Blatt Papier aus und las einen daraufgekritzelten Satz vor. »Eine zweite Sonne … im Mittelpunkt der Erde. Was soll das bedeuten?« Er seufzte tief und senkte dann die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Und Cal …« Will verstummte und schluchzte dann leise. »Es war meine Schuld, dass er gestorben ist. Ich hätte irgendetwas unternehmen müssen, um ihn zu retten. Ich hätte mich ergeben sollen, auf Rebeccas Angebot eingehen sollen …« Verärgert schnalzte er mit der Zunge und berichtigte sich dann: »… auf das Angebot der beiden Rebeccas.«


  Als er den Kopf hob, ruhte sein trüber Blick auf Chester. »Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihre Gesichter vor mir … als wären sie mir in die Lider eingebrannt … zwei niederträchtige, widerliche Gesichter, die mich beschimpfen und verhöhnen. Ich krieg sie einfach nicht aus dem Kopf«, sagte er und schlug sich klatschend gegen die Stirn. »Au, das hat wehgetan«, stöhnte er. »Warum hab ich das gemacht?«


  »Aber …«, setzte Chester an.


  »Wir können genauso gut auch aufgeben. Welchen Sinn hat das Ganze noch?«, fiel Will ihm ins Wort. »Weißt du nicht mehr, was die beiden Rebeccas über ihre Pläne mit diesem Alleinherrschaft-Virus gesagt haben? Und wir können nichts tun, um sie daran zu hindern, den Virus an der Erdoberfläche freizusetzen. Jedenfalls nicht von hier unten.« Mit einer theatralischen Geste ließ er die Micky-Maus-Zahnbürste in eine schlammige Pfütze fallen, als wollte er das grob bemalte Zeichentricktier, das den Griff der Bürste bildete, im Wasser ertränken. »Welchen Sinn hat das Ganze noch?«, wiederholte er müde.


  Doch Chester verlor allmählich die Geduld. »Der Sinn besteht darin, dass wir hier sind und dass wir zusammen sind und dass wir es diesen gemeinen Ziegen gezeigt haben. Das ist wie … wie …« Auf der Suche nach den richtigen Worten stotterte Chester einen Moment. »Das ist wie in einem Computerspiel, wenn man ein weiteres Leben bekommt … du weißt schon … wenn man weitermachen darf. Und wir haben eine zweite Chance, um die beiden Rebeccas aufzuhalten und all die Menschenleben an der Erdoberfläche zu retten.« Vorsichtig nahm er die Zahnbürste aus der Pfütze, schüttelte das Wasser ab und reichte sie Will. »Der Sinn besteht darin, dass wir es geschafft haben, dass wir noch am Leben sind, Herrgott noch mal.«


  »Na toll«, murmelte Will.


  »Natürlich ist das toll!«, rief Chester, packte seinen Freund an der Schulter und schüttelte ihn. »Komm schon, Will, du bist doch derjenige, der uns immer vorangetrieben hat … der Verrückteste von uns …«, Chester holte kurz Luft und redete dann aufgeregt weiter, »… der immer nachsehen musste, was sich hinter der nächsten Ecke befand. Weißt du nicht mehr?«


  »Ist das nicht der Grund, warum wir überhaupt in diesem ganzen Schlamassel stecken?«, entgegnete Will.


  Chester brachte eine Mischung aus »Hm« und »Ja« hervor, schüttelte dann aber heftig den Kopf. »Ich möchte, dass du etwas weißt …«, setzte er an, verstummte dann aber und wandte den Blick ab, während er mit einem kleinen Stein in der Nähe seines Schuhs herumfummelte. »Will … ich war ja solch ein Idiot.«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, erwiderte Will.


  »Doch, das tut es. Ich hab mich wie ein Volltrottel verhalten … Ich hatte das alles so satt … einfach alles … und dich auch.« Allmählich klang Chesters Stimme wieder fester. »Ich habe so viele Dinge gesagt, die ich gar nicht so meinte. Und nun bitte ich dich: Lass uns weitersuchen. Ich verspreche auch, dass ich mich nie wieder darüber beschweren werde. Es tut mir wirklich leid.«


  »Ist schon okay«, murmelte Will, ein wenig verlegen.


  »Mach bitte wieder das, was du am besten kannst … finde einen Weg hier raus«, drängte Chester seinen Freund.


  »Ich werds versuchen«, erwiderte Will.


  Chester fixierte ihn mit einem langen Blick. »Ich zähle auf dich, Will. Und all die Leute an der Erdoberfläche ebenfalls. Vergiss nicht, dass meine Mum und mein Dad noch da oben sind. Ich will nicht, dass sie sich mit diesem Virus anstecken und sterben.«


  »Nein, natürlich nicht«, reagierte Will sofort, da die Erwähnung von Chesters Eltern ihm wieder klar vor Augen führte, worum es hier eigentlich ging. Will wusste, wie sehr sein Freund an seinen Eltern hing, aber ihr Schicksal und das von hunderttausend, wenn nicht gar Millionen anderen war besiegelt, falls der Plan der Styx ungehindert zur Ausführung kam.


  »Also dann mal los, Partner«, drängte Chester und streckte Will seine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Als Will sich aufgerappelt hatte, traten die beiden Jungen gemeinsam durch den Wasservorhang, hinaus auf die gummiartige Fläche.


  »Chester«, sagte Will, allmählich wieder der Alte, »da gibt es etwas, das du wissen solltest.«


  »Was?«


  »Ist dir hier denn nichts Merkwürdiges aufgefallen?«, fragte Will und schaute seinen Freund mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Chester überlegte, womit er beginnen sollte, dann schüttelte er den Kopf. Seine lockigen, nun ölgetränkten Haare peitschten ihm ins Gesicht und eine Strähne verfing sich in seinem Mund. Sofort klaubte er sie mit angeekelter Miene heraus und spuckte mehrmals auf den Boden. »Nein. Nur dass das Zeug, in dem wir gelandet sind, fürchterlich riecht und schmeckt.«


  »Ich tippe darauf, dass wir uns auf einem Armillaria bulbosa befinden«, fuhr Will fort. »Wir sind auf einer Art Vorsprung dieses Riesenpilzes gelandet, der in den Trichter hineinragt. Ich hab so was schon mal im Fernsehen gesehen  da war so ein Monsterpilz in Amerika, der sich fast neun Quadratkilometer unterirdisch ausgebreitet hat.«


  »War es das, was du mir sagen woll …?«


  »Nein«, unterbrach Will ihn. »Das hier ist viel interessanter. Pass genau auf.« Er warf die Leuchtkugel, die in seiner ausgestreckten Hand lag, beiläufig fünf Meter in die Höhe. Sprachlos vor Erstaunen beobachtete Chester, wie sie langsam in Wills Hand zurückzuschweben schien, als sähe er die Szene in Zeitlupe.


  »He, wie hast du das gemacht?«


  »Jetzt bist du dran«, sagte Will und gab Chester die Kugel. »Aber wirf sie nicht zu hoch, sonst verlierst du sie.«


  Chester tat wie geheißen und warf die Kugel in die Luft. Doch er legte noch immer zu viel Schwung in den Wurf und die Leuchtkugel schoss etwa zwanzig Meter in die Höhe und beleuchtete dabei einen weiteren Pilzvorsprung über den beiden Jungen, ehe sie auf gespenstische Weise wieder herabschwebte.


  »Wie …?«, stieß Chester mit weit aufgerissenen Augen hervor.


  »Spürst du die, äh, die Schwerelosigkeit denn nicht?«, fragte Will, auf der Suche nach dem richtigen Ausdruck. »Hier herrscht eine geringe Schwerkraft. Nach meiner Schätzung beträgt sie nur ein Drittel von dem, was wir an der Oberfläche gewohnt sind«, erläuterte er und zeigte mit dem Finger gen Himmel. »Diese geringe Schwerkraft und die weiche Landung auf dem Pilzgeflecht könnte erklären, warum wir jetzt nicht platt wie Flundern sind. Aber achte auf deine Bewegungen, sonst katapultierst du dich von diesem Vorsprung herunter und landest wieder im Trichter.«


  »Geringe Schwerkraft«, wiederholte Chester und versuchte zu verstehen, was sein Freund gesagt hatte. »Was bedeutet das genau?«


  »Es bedeutet, dass wir sehr tief gefallen sein müssen.«


  Chester schaute ihn verständnislos an.


  »Hast du dich eigentlich jemals gefragt, was im Mittelpunkt der Erde ist?«, fragte Will.


  2


  Während Drake durch den Lavatunnel schlich, glaubte er plötzlich, ein Geräusch zu hören. Abrupt hielt er inne und lauschte angespannt in die Dunkelheit. »Nichts«, murmelte er nach ein paar Sekunden, nahm dann seine Feldflasche vom Gürtel und trank einen Schluck. Während er die düsteren Gänge um ihn herum unverwandt im Auge behielt, kehrten seine Gedanken zu den Ereignissen am Rand des Trichters zurück.


  Zwar hatte er das Areal um dieses gewaltige Erdloch herum bereits wieder verlassen, bevor der alte Styx den Grenzern den Selbstmordbefehl erteilt hatte, aber Drake war Zeuge der vorangegangenen schrecklichen Vorgänge geworden. Von seinem Versteck am Hang oberhalb des Abgrunds hatte er hilflos mit ansehen müssen, wie Cal einen plötzlichen, gewaltsamen Tod fand: Wills jüngerer Bruder war von den Styx-Soldaten brutal niedergeschossen worden, nachdem er in Panik geraten und hinter seinem Menhir hervorgesprungen war, direkt in die Schusslinie. Und wenige Minuten später hatte Drake ein weiteres Mal machtlos zuschauen müssen, wie die Styx-Division mit schwerem Geschütz das Feuer eröffnete und Elliott, Will und Chester über den Rand des Trichters fegte.


  Da Drake und Elliott in den Tiefen gemeinsam so viele brenzlige Momente überstanden hatten, konnte er normalerweise vorhersagen, wie sie in einer bestimmten Situation reagieren würde. Und so schlimm die Lage auch aussehen mochte  Drake hegte noch immer die winzige Hoffnung, dass es dem Mädchen irgendwie gelungen war, sich selbst und die Jungen am Innenrand des gewaltigen Kraters zu verankern … sodass sie nicht in den Abgrund gestürzt waren. Deshalb hatte er sich auch nicht von der Stelle gerührt  anstatt seinem Instinkt zu folgen, der ihm zuschrie, sofort aus der Gegend zu verschwinden, in der es vor Styx und ihren scharfen Spürhunden nur so wimmelte.


  Während die Grenzer den Trichterrand absuchten, hatte er angestrengt gelauscht, in der Hoffnung, die Meldung aufzuschnappen, dass man Elliott und die Jungen geortet habe und nun an die Oberfläche zog. Denn wenn sie gefangen genommen wurden, bestand für ihn zumindest die Chance, sie später zu befreien.


  Doch als die Minuten verstrichen und die Suche im Trichter ergebnislos andauerte, sank Drake der Mut. Er musste akzeptieren, dass Elliott und die Jungen für immer gegangen waren … dass sie im Abgrund den Tod gefunden hatten. Natürlich kannte Drake die uralte Legende über den Mann, der in den Trichter gestürzt und einige Zeit später auf wundersame Weise wieder am Grubenbahnhof aufgetaucht war, mit Erzählungen von fantastischen Landschaften am Boden des Kraters. Doch Drake hatte nicht ein einziges Wort davon geglaubt. Seiner Meinung nach war das nur ein Gerücht, das die Styx in die Welt gesetzt hatten, um die Kolonisten zu verunsichern. Nein, er war sicher, dass niemand den Sturz in den Trichter überleben konnte.


  Allmählich wuchs auch seine Sorge, dass die Spürhunde der Styx ihn entdeckten  bösartige Bestien, deren Wildheit nur von ihren exzellenten Spürfähigkeiten übertroffen wurde. Aufgrund der Rauchwolken, die seit der Bombardierung in der Luft hingen, hatten sie seine Fährte bisher nicht aufgenommen, doch der Wind zerstreute den Qualm zusehends, sodass er Drake schon bald keinen Schutz mehr bieten würde.


  Drake rang gerade mit sich, ob er aufbrechen solle, als er hörte, wie die Styx plötzlich unruhig wurden und durcheinanderriefen. In der Annahme, dass man Elliott und die Jungen aufgespürt hatte, spähte er um den Menhir herum, hinter dem er sich versteckt hielt. Die große Zahl von Soldaten mit offen leuchtenden Laternen erlaubte ihm eine klare Sicht auf das Gelände  und auf den Grund für die ganze Aufregung:


  Am Rand des Trichters bewegte sich eine Gestalt, die mit ausgestreckten Armen nach vorne stürmte.


  »Sarah?«, murmelte er atemlos.


  Die Gestalt sah zwar aus wie Wills Mutter, Sarah Jerome, aber Drake konnte überhaupt nicht begreifen, wie es ihr gelungen war, auf die Beine zu kommen  ganz zu schweigen davon, über das Gelände zu stürmen. Ihre Verletzungen waren so schwer gewesen, dass er ernsthaft angenommen hatte, sie sei inzwischen nicht mehr am Leben.


  Doch während des kurzen Moments, in dem er einen Blick auf sie hatte erhaschen können, wirkte sie sogar ziemlich lebendig. Drake sah zu, wie die Styx reagierten, wie sie auf sie zustürmten, die Gewehre im Anschlag. Aber es fiel kein einziger Schuss, als Sarah zwei kleine Gestalten packte und mit sich über den Rand des Trichters riss  die drei Personen verschwanden einfach aus der Sicht.


  »Donnerwetter«, stieß Drake leise hervor, als er mehrere hohe Schreie hörte und sofort annahm, dass einer der Schreie von Sarah stammte.


  Dann ertönten weitere Rufe  die Rufe von Styx-Soldaten  über den Hang, und als nur wenige Meter von seinem Versteck entfernt hastige Schritte über den Boden dröhnten, zog Drake sich rasch wieder hinter seinen Menhir zurück. Doch schon kurz darauf riskierte er einen zweiten Blick; er konnte es sich einfach nicht verkneifen.


  Sämtliche Soldaten hatten sich an der Stelle versammelt, an der Sarah in den Tod gesprungen war. Dann stieg ein einzelner Styx auf ein Stück Mauerwerk des zertrümmerten Torbogens und erteilte den Soldaten eine Reihe von Befehlen. Der Mann schien deutlich älter als der Rest der Truppe und trug statt der Grenzer-Uniform die typische Styx-Kleidung  einen schwarzen Mantel über einem weißen Hemd mit hohem Kragen. Drake hatte ihn schon zuvor in der Kolonie gesehen; es handelte sich eindeutig um jemanden aus den obersten Reihen der Styx-Hierarchie, eine einflussreiche Persönlichkeit. Mit der Leichtigkeit eines Mannes, der das Erteilen von Befehlen gewohnt ist, teilte der Alte die Soldaten rasch und effizient in zwei Gruppen ein  eine zur Überprüfung des Trichters und die andere zum sorgfältigen Durchkämmen der Anhöhe mithilfe der Spürhunde.


  In dem Augenblick hatte Drake gewusst, dass er sich schleunigst aus dem Staub machen musste.


  Es war ihm nicht schwergefallen, ungesehen zur Kuppe der Anhöhe zu gelangen, und von dort aus hatte er sich aus der riesigen Höhle hinausgeschlichen. Doch auch in den Lavaröhren hatte er sich nur mit äußerster Vorsicht fortbewegt: Schließlich trug er lediglich ein paar sehr primitive Vorderlader zur Verteidigung bei sich.


  Doch nun, während er einen letzten Schluck aus der Feldflasche nahm und den Verschluss wieder festschraubte, verarbeitete sein Hirn das Gesehene. »Sarah«, sagte er unwillkürlich, als er daran dachte, wie sie zwei Styx mit in den Tod gerissen hatte.


  Und dann fiel der Groschen.


  Die schrillen Schreie, die er gehört hatte, stammten gar nicht von Sarah.


  Bei den Schreien hatte es sich um das Kreischen junger Mädchen gehandelt. Natürlich! Die Zwillinge! Sarah hatte sich an den beiden Rebeccas gerächt! Im Wissen, dass ihre beiden Söhne bereits so gut wie tot waren und ihr selbst wahrscheinlich nur noch wenige Minuten blieben, hatte sie das perfekte Ziel für ihre Vergeltung gefunden.


  Das war es!


  Sarah hatte sich selbst geopfert, um die Zwillinge zu beseitigen. Drake wusste, dass die Zwillinge den tödlichen Alleinherrschaft-Virus bei sich getragen hatten  sie waren mit den Glasfläschchen herumstolziert und hatten Will damit verhöhnt, ihm erzählt, dass sie die Seuche auf die Bevölkerung in Übergrund loslassen würden und sie dazu nicht mehr als eine einzige Phiole benötigten. Laut Sarahs Angaben hatte eine der Rebeccas den frisch gezüchteten Virus erst kurz zuvor, bei der Ankunft am Grubenbahnhof, erhalten. Und Drake hätte wetten können, dass die Styx nur diese einzige Phiole besaßen. Also hatte Sarah, vermutlich ohne es zu wissen, ihre Rache genau auf das gerichtet, was den Styx am meisten am Herzen lag. Und sie hatte auf diese Weise deren Vernichtungsplan gegen die Übergrundler vereitelt.


  Es war einfach perfekt!


  Damit hatte sie exakt das erreicht, was Drake für nahezu unmöglich gehalten hatte.


  Kopfschüttelnd setzte er sich wieder in Bewegung, hielt aber bereits nach einem Schritt abrupt inne, als hätte er einen Stromschlag erhalten.


  »Ich bin ein Idiot!«, stieß er hervor. Er hatte bei dieser ganzen Geschichte etwas Wichtiges übersehen: Die Lösung war nicht so perfekt, wie er zunächst angenommen hatte  Sarah hatte zwar den Anfang gemacht, aber die Aufgabe war noch nicht erledigt.


  »Der Bunker«, murmelte Drake, als ihm bewusst wurde, dass in den versiegelten Zellen im Zentrum des riesigen Betonkomplexes noch Spuren des Virus zu finden sein mussten. Die Styx hatten die Effizienz ihres tödlichen, hoch ansteckenden Virenstamms an einer Handvoll unglückseliger Kolonisten und Abtrünniger getestet, deren Leichname möglicherweise noch lebende Virenzellen in sich trugen. Und natürlich waren die Styx sich dieser Tatsache ebenfalls bewusst! Er musste sich beeilen, um vor ihnen zum Bunker zu gelangen und die Labore zu zerstören.


  Er rannte los und überlegte sich im Laufen einen Plan: Sein Weg zum Bunker führte ihn an einem geheimen Versteck vorbei, wo er etwas Sprengstoff für Notfälle deponiert hatte. Sehr wahrscheinlich durchkämmten noch immer Styx-Patrouillen die Große Prärie, aber da er möglichst schnell zu den Zellen gelangen musste, blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als die Sache abzukürzen  dies war nicht der geeignete Moment für Zimperlichkeit.


  Dafür stand einfach zu viel auf dem Spiel.


  


  Im Flur von Humphrey House blieb Mrs Burrows zögernd stehen; sie konnte sich einfach nicht entscheiden. Der Teil von ihr, der sich nach einem Nachmittag vor dem Fernseher sehnte, schien sie an diesem Samstag weniger vehement als sonst zum Aufenthaltsraum zu drängen. Sie wusste zwar, dass gleich irgendein Programm lief, das sie eigentlich sehen wollte, aber sie konnte sich nicht mehr erinnern, worum es sich dabei handelte  ein Umstand, der sie leicht beunruhigte. Normalerweise vergaß sie solche Dinge nicht.


  Kopfschüttelnd schlurfte sie ein paar Schritte über den grünen, zu stark gebohnerten Linoleumboden in Richtung des Aufenthaltsraums, wo sich das einzige Fernsehgerät der gesamten Klinik befand.


  »Nein«, sagte sie jedoch plötzlich und hielt inne.


  Während sie auf die Stimmen und Geräusche lauschte, die aus den verschiedenen Trakten des Gebäudes schallten wie der Lärm in einem öffentlichen Hallenbad, fühlte sie sich auf einmal schrecklich einsam. Hier hockte sie nun, in diesem unpersönlichen Bauwerk mit seinem professionellen Personal und einer Truppe geistig gestörter Leute, aber kein Mensch interessierte sich ernsthaft für sie. Natürlich hatten die Klinikmitarbeiter ein berufliches Interesse an ihrem Wohlergehen, doch es waren allesamt Fremde für sie  genau wie sie eine Fremde für die Schwestern und Pfleger war. Sie war nur eine weitere Patientin, die man eines Tages nach Hause schicken würde, wenn sie als ausreichend geheilt galt.


  »Nein!« Entschlossen stieß sie eine geballte Faust in die Luft. »Das hab ich nicht nötig!«, verkündete sie lauthals, während ein Pfleger an ihr vorbeieilte, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen  Menschen, die laut Selbstgespräche führten, waren an diesem Ort normal.


  Mrs Burrows machte auf dem Absatz ihrer abgenutzten Pantoffeln kehrt und schlurfte in die andere Richtung, fort vom Aufenthaltsraum. Dabei kramte sie in ihrer Morgenmanteltasche nach der Visitenkarte, die der Polizeibeamte ihr gegeben hatte. Seit ihrem letzten Gespräch waren inzwischen drei Tage vergangen und allmählich wurde es Zeit, dass er mal mit etwas Konkretem kam, überlegte sie. »Kriminalkommissar Rob Blakemore«, murmelte sie, als sie die Telefonzelle erreichte.


  Einen Moment lang dachte sie an die unbekannte Frau, die sie ein paar Monate zuvor besucht und sich als Mitarbeiterin des Sozialamts ausgegeben hatte. Doch Mrs Burrows hatte ihre Maskerade sofort durchschaut und herausgefunden, wer sie wirklich war: Wills leibliche Mutter, die ihren Sohn des Mordes an seinem Onkel bezichtigte. Allerdings interessierte Mrs Burrows diese irrsinnige Behauptung im Grunde wenig. Zwei andere Dinge beschäftigten sie weit mehr: Sie konnte einfach nicht verstehen, warum diese Frau erst jetzt aufgetaucht war … warum sie bis nach Wills Verschwinden damit gewartet hatte. Und so ungern Mrs Burrows es sich auch eingestand, aber die Leidenschaft, die in dieser Frau brannte, hatte sie tief beeindruckt. Wills Mutter war eine Getriebene gewesen.


  Letztendlich hatte genau dieser Umstand Mrs Burrows aus ihrer geschützten, bequemen Welt aufgerüttelt wie ein kalter Windstoß aus einem unbekannten Land. Während jener kurzen Minuten mit Wills leiblicher Mutter hatte sie etwas miterlebt, das sich meilenweit von dem Leben aus zweiter Hand unterschied, welches das Fernsehen ihr lieferte … etwas unglaublich Reales, Unmittelbares und Unwiderstehliches.


  Entschlossen schob sie ihre Kreditkarte in das Telefongerät und wählte die Nummer.


  Wie erwartet, befand sich Kommissar Blakemore am Wochenende nicht im Büro. Trotzdem hinterließ Mrs Burrows eine lange, weitschweifige Nachricht bei der jungen Mitarbeiterin, die das Pech hatte, ihren Anruf entgegenzunehmen.


  »Polizeiwache Highfield. Wie kann ich Ihnen behilf …?«


  »Hier spricht Celia Burrows«, fiel Mrs Burrows ihr ins Wort. »Kommissar Blakemore hat mir versprochen, sich am Freitag mit mir in Verbindung zu setzen, was er aber nicht getan hat. Deshalb möchte ich, dass er mich am Montag auf jeden Fall zurückruft, weil er meinte, er würde sich die Videobänder der Überwachungskamera genauer ansehen, um ein vernünftiges Foto von dieser Frau herauszufiltern, von der er dann ein Phantombild anfertigen lassen und im Intranet der Polizei verbreiten will, in der Hoffnung, dass irgendjemand sie identifizieren kann. Und außerdem wollte er darüber nachdenken, wie er den Fall in die Medien bringen kann, um die Suche voranzutreiben, und falls Sie meinen Namen nicht verstanden haben sollten: Hier spricht Celia Burrows. Auf Wiederhören.«


  Bevor das Büromädchen auch nur Luft holen oder etwas sagen konnte, warf Mrs Burrows den Hörer auf die Gabel. »Gut gemacht«, gratulierte sie sich selbst. Sie wollte gerade ihre Kreditkarte aus dem Kartenschacht ziehen, als sie sich eines Besseren besann und die Nummer ihrer Schwester wählte.


  »Es klingelt!«, murmelte Mrs Burrows begeistert. Die Nummer war mehrere Monate lang nicht zu erreichen gewesen  vermutlich hatte ihre Schwester mal wieder vergessen, die Telefonrechnung zu bezahlen.


  Das Klingeln dauerte an, doch niemand nahm ab.


  »Geh ans Telefon, Jean, mach schon!«, rief Mrs Burrows ungehalten in den Hörer. »Wo zum Teufel steckst d …?«


  »Hallo?«, antwortete eine mürrische Stimme. »Wer is da?«


  »Jean?«, fragte Mrs Burrows.


  »Ich kenn keine Jane. Wohl falsch verbunden«, erwiderte Tante Jean. Mrs Burrows hörte ein dumpfes Kaugeräusch durch den Hörer, als würde ihre Schwester gerade ein Stück Toast essen.


  »Hör mir zu, Jean, hier spricht C …«


  »Ich weiß nich, was Sie verkaufen wolln, aber ich brauch nix!«


  »Neiiiiiin!«, brüllte Mrs Burrows, als ihre Schwester einfach auflegte. Wütend hielt sie den Hörer in die Luft und fauchte: »Jean, du dumme Kuh!« Sie wollte die Nummer gerade erneut wählen, als sie die spindeldürre Gestalt der Oberschwester am Ende des Flurs bemerkte.


  Mrs Burrows legte den Hörer auf die Gabel, zog ihre Kreditkarte aus dem Gerät und stellte sich vor die grauhaarige Frau. Sie hatte spontan einen Beschluss gefasst.


  »Ich verlasse Humphrey House.«


  »Ah ja? Und warum?«, fragte die Oberschwester. »Weil Mrs L gestorben ist?«


  Gänzlich untypisch für Mrs Burrows fehlten ihr einen Moment die Worte. Sie öffnete kurz den Mund, schloss ihn dann aber wieder, als sie sich an die Mitpatientin erinnerte, die sich mit jenem Ultra-Bazillus infiziert hatte  einem mysteriösen Virus, der sich erst rasend schnell im Land und dann über die ganze Welt verbreitet hatte. Aber im Gegensatz zu den meisten Menschen, die nur ein oder zwei Wochen mit einer schweren Augen- und Atemwegsentzündung das Bett hüten mussten, war der Virus bei Mrs L über den Sehnerv ins Gehirn gedrungen und hatte dort eine tödliche Infektion hervorgerufen.


  »Ja, vermutlich spielt das auch eine Rolle«, räumte Mrs Burrows nun ein. »Als sie so überraschend verstarb, ist mir bewusst geworden, wie kostbar das Leben ist und wie viel ich davon schon verpasst habe.«


  Die Oberschwester neigte verständnisvoll den Kopf.


  »Und in diesen langen Monaten ohne jede Nachricht über den Verbleib meines Mannes und meines Sohnes habe ich fast vergessen, dass es ja noch ein weiteres Familienmitglied gibt  meine Tochter Rebecca«, fuhr Mrs Burrows fort. »Sie lebt zurzeit bei meiner Schwester und ich habe sie schon seit Monaten nicht mehr gesprochen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich jetzt für sie da sein sollte. Wahrscheinlich braucht sie mich heute mehr denn je.«


  »Das verstehe ich, Celia.« Die Oberschwester nickte lächelnd; dann richtete sie kurz ihre widerspenstigen grauen Haare, die zu einem tadellosen Knoten hochgesteckt waren.


  Mrs Burrows erwiderte ihr Lächeln. Allerdings gab es etwas, das die Oberschwester nicht zu erfahren brauchte: Mrs Burrows würde einen Teufel tun und es der Polizei überlassen, ihre verschwundenen Familienmitglieder zu suchen. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass die unbekannte Besucherin den Schlüssel zu diesem Rätsel bildete und dass sie Will möglicherweise sogar selbst entführt hatte. Die Polizeibeamten versicherten zwar ständig, dass sie »an dem Fall dran« seien und »alles in ihrer Macht Stehende« täten, aber Mrs Burrows war fest entschlossen, ihre eigenen Nachforschungen anzustellen. Und das konnte sie nicht von der Klinik aus, wo es nur einen einzigen öffentlichen Münzfernsprecher gab.


  »Es ist natürlich meine Aufgabe, Sie zu einem Gespräch mit Ihrer Beraterin zu ermuntern, ehe Sie uns verlassen, aber …«, setzte die Oberschwester an und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, »das ginge erst am Montag. Und ich sehe, dass Ihr Entschluss feststeht. Ich laufe schnell ins Büro und hole Ihre Entlassungspapiere, die Sie dann direkt unterzeichnen können.« Sie machte auf dem Absatz kehrt, hielt einen Augenblick später jedoch inne. »Ich werde unsere kleinen Schwätzchen vermissen, das muss ich schon sagen, Celia.«


  »Ich auch«, bestätigte Mrs Burrows. »Vielleicht komme ich ja eines Tages wieder zurück.«


  »Das will ich zu Ihrem eigenen Wohl nicht hoffen«, erwiderte die Oberschwester und machte sich auf den Weg.


  


  »Wir müssen unbedingt Elliott finden«, sagte Chester, während er ein paar zaghafte Schritte machte.


  »Wart mal ne Sekunde.« Will hob einen Arm und stieß dann ein unterdrücktes Stöhnen hervor, als bereite ihm die Bewegung große Schmerzen.


  »Was ist los?«, fragte Chester.


  »Meine Arme, meine Schultern und Hände … mir tut alles höllisch weh«, maulte Will.


  »Was du nicht sagst«, erwiderte Chester, während sein Freund aufstöhnte beim Versuch, den Arm bis zur Schulter anzuheben.


  »Ich will überprüfen, ob dieses Gerät noch funktioniert«, erklärte Will und entwirrte die Kabel des Nachtsichtgeräts, das ihm während des freien Falls durch den Trichter um den Hals gerutscht war.


  »Drakes Apparat?«, fragte Chester.


  »Drake!«, keuchte Will und hielt abrupt inne. »Weißt du noch, was die Rebeccas erzählt haben? Glaubst du, sie haben zur Abwechslung mal die Wahrheit gesagt?«


  »Was … dass du nicht Drake, sondern jemand anderes erschossen hast?«, setzte Chester zögernd an. Es war das erste Mal, dass er mit Will über das Erschießungskommando in der Großen Prärie sprach  und jetzt, da er das Thema angeschnitten hatte, war ihm dabei sichtlich unwohl zumute.


  »Chester, wer auch immer dieser Mann war, den die Grenzer damals gefoltert haben  ich bin mir sicher, dass ich ihn meilenweit verfehlt habe.«


  »Oh«, murmelte Chester nur, während Will ein nachdenkliches Gesicht zog.


  »Wenn die Styx Drake geschnappt oder getötet hätten, hätten die beiden Rebeccas mir das bestimmt brühwarm unter die Nase gerieben«, überlegte er.


  Chester zuckte kurz die Achseln. »Vielleicht ist er ihnen ja doch nicht entwischt und sie halten ihn irgendwo gefangen. Vielleicht war das ja auch nur eine ihrer miesen Lügen.«


  »Nein, das glaub ich nicht«, widersprach Will mit einem hoffnungsvollen Leuchten in den Augen. »Was hätten sie davon gehabt, mich anzulügen?« Er musterte Chester aufmerksam. »Also, falls Drake den Hinterhalt überlebt hat … und den Grenzern irgendwie entwischt ist … dann frage ich mich, wo er jetzt wohl steckt.«


  »Vielleicht hält er sich ja irgendwo in der Großen Prärie verborgen?«, schlug Chester vor.


  »Oder er ist nach Übergrund gegangen. Frag mich nicht, wieso, aber ich hatte das Gefühl, dass er jederzeit an die Erdoberfläche zurückkehren konnte … wann immer er wollte.«


  »Ganz egal, wo er jetzt auch steckt, wir könnten wirklich Hilfe gebrauchen«, seufzte Chester und sondierte die Dunkelheit. »Ich wünschte, er wäre jetzt hier bei uns.«


  »Das würde ich nun wirklich niemandem wünschen«, erklärte Will ernst und zog sich das Gerät ächzend übers Gesicht. Dann stellte er den Riemen so ein, dass er eng über der Stirn lag, und überprüfte die korrekte Position der Linse, indem er das Gerät vor seinem rechten Auge herunterklappte. Allerdings musste er feststellen, dass sich von dem kleinen, rechteckigen Kästchen in seiner Hosentasche ein Verbindungskabel gelöst hatte. Er steckte es wieder fest und schaltete das Sichtgerät erneut ein. »So weit, so gut«, murmelte er, als die Linse in einem gedämpften Bernsteingelb zu leuchten begann. Langsam schloss er das linke Auge, schaute durch das Gerät und wartete darauf, dass sich das orangefarbene, elektrostatische Schneegestöber zu einem Bild verdichtete. »Ich denke, es funktioniert noch ganz ordentlich … ja, alles in Ordnung. Es arbeitet tadellos«, teilte er Chester mit, während er sich aufrappelte. Das Nachtsichtgerät offenbarte ihm das ganze Ausmaß des Pilzvorsprungs, der jetzt in ein zitronengelbes Licht getaucht schien. »Oh, Mann, Chester, du siehst vielleicht merkwürdig aus«, lachte Will leise in sich hinein, als er seinen orangefarbenen Freund durch das Gerät betrachtete. »Wie eine schwer beschädigte Grapefruit … mit Afrokrause!«


  »Kümmere dich nicht um mich«, entgegnete Chester ungeduldig. »Sag mir einfach, was du siehst.«


  »Okay, die Umgebung ist ziemlich flach … und verdammt weitläufig«, stellte Will fest. »Es sieht aus wie … na ja …« Er zögerte, während er nach einem passenden Vergleich suchte. »Es sieht aus wie ein Strand bei Ebbe. Irgendwie glatt, aber mit ein paar dünenartigen Erhebungen.«


  Sie befanden sich auf einem leicht welligen Plateau, etwa zwei Fußballfelder groß  obwohl sich nicht genau sagen ließ, wie weit sich das Gelände tatsächlich erstreckte.


  Plötzlich entdeckte Will ein paar Meter entfernt einen großen Felsbrocken. Er hüpfte mit mehreren großen Schritten darauf zu und dann auf die Gesteinsformation hinauf  was ihn dank der reduzierten Schwerkraft kaum Anstrengung kostete.


  »Ja, jetzt sehe ich mehr … da vorn ist die Kante, glaube ich zumindest … etwa dreißig Meter entfernt.« Von seinem erhöhten Standpunkt konnte er gerade noch erkennen, wo der Pilzbewuchs endete. Doch das Sichtgerät ermöglichte ihm einen viel weiteren Blick  bis zum gigantischen Abgrund des Trichters. Will konnte sogar die gegenüberliegende Felswand ausmachen, die ziemlich zerklüftet schien und irgendwie glänzte, als würde Wasser an ihr herabströmen. »Oh, mein Gott, Chester, wir sind in ein verdammt mächtiges Loch gefallen!«, flüsterte er, als ihm das gewaltige Ausmaß des Trichters bewusst wurde. Sofort schoss ihm ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf: Das Ganze erinnerte an den überwältigenden Anblick des Mount Everest, vom Fenster einer vorbeifliegenden Passagiermaschine aus betrachtet.


  Schließlich richtete Will seine Aufmerksamkeit auf die Bereiche über ihnen. »Sieht so aus, als wäre direkt über uns ein weiterer Vorsprung.«


  Chester spähte in die Richtung, in die sein Freund zeigte, konnte aber in der Dunkelheit, die wie eine schwere Decke über allem lag, nichts erkennen.


  »Der Vorsprung ist nicht so groß wie unserer hier«, berichtete Will. »Und er hat einige Löcher.« Während er diese Vertiefungen genauer studierte, fragte er sich, ob vielleicht schwere Felsbrocken auf das Pilzgeflecht geschlagen waren und große Stücke weggerissen hatten.


  »Sonst noch was?«, hakte Chester nach.


  »Warte mal«, sagte Will und drehte den Kopf, um besser sehen zu können.


  »Und?«, drängte Chester. »Was siehst du …?«


  »Jetzt sei doch mal nen Moment still!«, erwiderte Will abgelenkt, da eine Reihe von Gegenständen seine Aufmerksamkeit erregte. Sie wirkten rechteckig und waren ganz offensichtlich nicht natürlichen Ursprungs, im Gegensatz zu den seltsamen Kreaturen und Gebilden, mit denen diese unterirdische Flora und Fauna ihn immer wieder aufs Neue überraschte. Diese Objekte passten einfach nicht zu ihrer Umgebung. »Da oben ist irgendwas wirklich Merkwürdiges«, erklärte er und zeigte in die Richtung. »Da, direkt am Rand des Vorsprungs.«


  »Wo?«, fragte Chester.


  Ein paar Sekunden lang konnte Will nichts erkennen, weil das Nachtsichtgerät wieder mal seinen Dienst versagt hatte und ein elektrostatisches Flimmern zeigte, ehe die einzelnen Lichtpunkte erneut zu einem klaren Bild verschmolzen. »Ja, da oben sind etliche dieser Dinger. Sie sehen aus wie …« Er verstummte.


  »Wie was?«, drängte Chester.


  »Also, nach allem, was ich sehen kann, wirken die Dinger wie Netze, in einer Art Rahmen«, berichtete Will. »Was bedeutet, dass wir möglicherweise nicht allein hier unten sind«, fügte er hinzu.


  Chester dachte einen Moment über diese Information nach und platzte dann angstvoll heraus: »Glaubst du, hier gibt es Styx?«


  »Keine Ahnung, aber da ist …«, setzte Will an, verstummte dann jedoch.


  »Da ist was?«, hakte Chester nach.


  Als Will schließlich seine Stimme wiedergefunden hatte, sprach er so leise, dass Chester ihn kaum verstehen konnte. »Ich glaube, in einem der Netze liegt jemand«, murmelte er.


  Da Chester ahnte, was nun kommen würde, schwieg er und beobachtete stumm, wie sein Freund zu zittern begann.


  »Oh Gott. Ich glaube, das da oben ist Cal«, stieß Will entsetzt hervor und starrte auf den leblosen Körper, der mit ausgestreckten Armen und Beinen im Netz lag und den Chester in der tiefen Dunkelheit nicht sehen konnte.


  »Äh, Will«, sagte Chester zaghaft.


  »Hm?«


  »Möglicherweise ist das nicht Cal … sondern Elliott.«


  »Könnte sein, aber die Umrisse erinnern an Cal«, erwiderte Will zögernd.


  »Ganz gleich, wer da liegt  wir müssen auf jeden Fall nach dem anderen suchen. Falls das nicht Elliott ist, könnte sie möglicherweise noch …« Chester schluckte das letzte Wort hinunter, doch Will wusste genau, was er meinte.


  »… leben«, ergänzte er und wirbelte im nächsten Moment zu Chester herum. »Oh Gott, jetzt hör sich das einer an«, stieß er aufgewühlt hervor, »wir reden über Leben und Tod, als würden wir irgendeine dämliche Klassenarbeit besprechen! Das Ganze wird langsam echt zu viel für uns.«


  Chester versuchte, seinen Freund zu unterbrechen, doch Will ließ sich nicht bremsen.


  »Wahrscheinlich liegt mein Bruder da oben … und er ist tot. Genau wie mein Dad, wie Onkel Tarn und Großmutter Macaulay … sie sind alle tot. Um uns herum sterben alle wie die Fliegen. Und wir tun einfach so, als wäre das vollkommen normal. Was ist nur aus uns geworden?«


  In diesem Moment riss Chester der Geduldsfaden. Aufgebracht brüllte er Will an: »Im Augenblick gibt es verdammt noch mal nichts, was wir dagegen tun könnten! Und wenn diese Zwillinge uns in ihre dreckigen Finger bekommen hätten, wären wir jetzt alle tot und könnten nicht diese bescheuerte Diskussion führen!« Seine erhobene Stimme hallte durch den Trichter, während Will ihn sprachlos musterte; der jähe Wutausbruch verblüffte ihn. »Und jetzt komm endlich von diesem Fels runter und hilf mir, den einzigen Menschen weit und breit zu finden, der uns möglicherweise nach Hause bringen könnte!«


  Schweigend betrachtete Will seinen Freund einen Moment, dann sprang er von seinem Felsbrocken. »Ja. Ja, du hast recht«, sagte er. Und fügte hinzu: »Wie üblich.«


  Während die Jungen das Pilzgeflecht überquerten, erfüllte sie der Gedanke, dass sie Elliott tatsächlich finden könnten, mit nagender Furcht.


  »Hier ist die Stelle, wo ich aufgeschlagen bin«, sagte Chester nach einer Weile und zeigte auf die Umrisse im Boden. Dann ging er in die Hocke und zerrte an dem Seil, das sie zu Elliott führen würde, falls es nicht gerissen war. Mit einem Ruck kam das tief vergrabene Seil zum Vorschein und zog eine Linie in die Pilzoberfläche, der die Jungen zögernd folgten. Und schon bald stießen sie auf Elliott: Genau wie Will war auch sie auf der Seite gelandet und ihr schmaler Körper war tief in die schwammige Masse gedrungen.


  »Oh Gott, ich glaube, ihr Gesicht ist unter dem Zeugs begraben«, stammelte Chester, warf sich auf die Knie und versuchte, Elliots Kopf zu bewegen, um Mund und Nase aus dem Pilzgeflecht zu befreien. »Schnell! Hilf mir! Vielleicht kriegt sie keine Luft!«


  »Ist sie …?«, fragte Will zögernd, von der andere Seite der Vertiefung.


  »Kann ich nicht sagen«, erwiderte Chester. »Jetzt hilf mir endlich, sie da rauszuholen!«


  Chester packte das Mädchen an den Schultern, während Will sich ein Bein schnappte und zog. Mit einem lauten Schmatzen gab der Untergrund ihren Körper frei.


  »Ach, du Schande!«, rief Chester, als er Elliotts Arm sah. Offensichtlich hatte sie während des Sturzes ihre Waffe nicht loslassen wollen  mit verheerenden Folgen beim Aufschlag auf das Pilzgeflecht: Der Gewehrriemen hatte sich um ihren Unterarm gewickelt und ihn in einem schrecklichen Winkel verdreht. »Ihr Arm sieht echt übel aus.«


  »Der ist definitiv gebrochen«, pflichtete Will bei, während er dem Mädchen den öligen Pilzschlick aus dem Gesicht strich und dann einzelne Fasern von Mund und Nase zupfte. »Aber sie lebt. Jedenfalls atmet sie noch«, teilte er Chester mit, der unverwandt auf Elliotts zertrümmerten Arm starrte, unfähig, den Blick abzuwenden.


  Rasch krabbelte Will auf die andere Seite, schob Chester aus dem Weg und löste behutsam den Gewehrriemen vom Arm.


  »Sei bitte vorsichtig«, drängte Chester ihn mit krächzender Stimme.


  Will reichte seinem Freund die Waffe, löste dann den Knoten, der das Seil um Elliotts Taille hielt, und nahm ihr den Rucksack ab, wobei er ihren unverletzten Arm zuerst von den Schultergurten befreite. »Wir sollten sie an eine etwas geschütztere Stelle bringen«, sagte er schließlich, hob das Mädchen auf seine Arme und trug sie in die Höhle.


  Vorsichtig legten die Jungen Elliott auf ein paar ausgebreitete Kleidungsstücke. Das Mädchen atmete regelmäßig, war aber ohne Bewusstsein.


  »Und was jetzt?«, fragte Chester, den Blick fest auf den verdrehten Arm geheftet.


  »Keine Ahnung. Am besten warten wir, bis sie aufwacht«, erwiderte Will achselzuckend und seufzte dann. »Ich werde mich mal um Cal kümmern.«


  »Will, warum lässt du ihn nicht einfach dort liegen?«, fragte Chester. »Das spielt doch jetzt alles überhaupt keine Rolle mehr.«


  »Das kann ich nicht  er ist mein Bruder«, sagte Will und machte sich auf den Weg.


  


  Nachdem er eine Weile umhergegangen war und dabei den Vorsprung über ihm eingehend studiert hatte, fand er schließlich eines der großen Löcher im Pilzgeflecht. Will holte tief Luft und sprang. Die Tatsache, dass er im nächsten Moment wie eine menschliche Kanonenkugel durch die Luft flog, hätte ihn unter anderen Umständen mit Ehrfurcht und Staunen erfüllt. Doch nun verschwendete er kaum einen Gedanken daran  die bevorstehende Aufgabe blendete alles andere aus.


  Während Will durch das Loch im Vorsprung nach oben schoss, erkannte er plötzlich, dass er zu viel Schwung geholt hatte und sich auf einer »Flugbahn« befand, die ihn weit über sein Ziel hinausbrachte und hoch über dem Pilzgeflecht schweben ließ.


  »Whoaaaaaa!«, rief er erschrocken und begann, mit den Armen zu rudern, um wieder nach unten zu kommen.


  Sekunden später ließ der Schwung nach und Will sank zurück in Richtung Boden. Im nächsten Moment sah er, dass er auf ein Areal mit mastartigen Strukturen zusteuerte, die hoch aus der Pilzoberfläche herausragten: dicke Stängel von sechs bis sieben Metern Höhe, an deren Enden basketballähnliche Gebilde saßen. Sofort meldete sich eine kleine Stimme aus den Tiefen seines Gehirns, die ihn freundlicherweise darüber informierte, dass es sich dabei um »Fruchtkörper« handelte  Organe, die irgendetwas mit der Fortpflanzung von Pilzen zu tun hatten. Doch jetzt war nicht der geeignete Moment, sich länger damit zu beschäftigen. Während er mitten zwischen die Gebilde flog, griff er verzweifelt nach den gummiartigen Stängeln, und obwohl diese entweder am Fuß abbrachen oder die Basketbälle an ihren Spitzen freisetzten und in alle Richtungen schickten, halfen sie dabei, seinen Fall abzubremsen.


  Als der letzte Stängel unter Wills Händen nachgab und er damit das ganze Areal gerodet hatte, landete er endlich auf dem Boden. Allerdings verbesserte dies seine Lage keineswegs: Hilflos rutschte er über die glitschige Oberfläche  auf einer Bahn, die ihn geradewegs zum Rand des Vorsprungs führte. Und da er sich an keinen weiteren Fruchtkörpern festhalten konnte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich nach vorn auf die Brust zu werfen und sich mit den Händen und den Stahlkappen seiner schweren Schuhe in die Oberfläche des Pilzes zu krallen. Beim Gedanken daran, dass er jeden Moment über die sanft gewölbte Kante des Vorsprungs hinaus in den Trichter schlittern würde, heulte Will auf, doch dann gelang es ihm in letzter Sekunde, seine Rutschpartie abzubremsen.


  »Oh Mann, das war knapp«, schnaufte er und verharrte stocksteif  er war mit dem Kopf bereits so weit über den Rand gerutscht, dass er den Vorsprung unter ihm schon deutlich erkennen konnte.


  Vorsichtig schob er sich von der Kante weg und lag eine Weile einfach nur da. »Ich muss weiter«, ermahnte er sich schließlich, rappelte sich langsam auf und bewegte sich mit kleinen, äußerst bedachtsamen Schritten über das Pilzgeflecht zu den Rahmen mit den Netzen. Nach seiner glimpflich überstandenen Rutschpartie würde er denselben Fehler bestimmt nicht noch einmal begehen.


  Die Rahmen entpuppten sich als schlichte, rechteckige Konstruktionen, etwa von der Größe eines Fußballtors. Sie waren aus einem Material gefertigt, das Will an junge, ungefähr zehn Zentimeter dicke Baumstämme erinnerte. Allerdings konnte er nicht genau sagen, ob es sich dabei tatsächlich um Holz handelte, da die Oberfläche schwarz und verkohlt war, wie nach einem Brand. Innerhalb der Rahmen befand sich jeweils ein Geflecht aus breiten, lose verwebten Fasersträngen, die sich rau anfühlten und bei denen Will auf die äußere Schicht irgendeiner Pflanze tippte, möglicherweise sogar des Pilzes, auf dem er gerade stand. Während er die Reihe von Netzen abschritt, erkannte er, dass viele vollkommen zerrissen waren; doch das Geflecht, in dem Cal hing, überraschte durch seinen relativ guten Zustand.


  Will blieb vor dem Leichnam seines Bruders stehen, zwang sich, ihn anzuschauen, und wandte dann rasch wieder den Blick ab. Aufgewühlt biss er sich auf die Lippe und fragte sich, ob er vielleicht einfach wieder zu Chester zurückkehren sollte. Schließlich würde das, was er vorhatte, auch nichts mehr ändern. Er könnte den Leichnam einfach hier zurücklassen.


  Doch dann hörte er Tams dröhnende Stimme, als stünde der große Mann direkt neben ihm. »Brüder, ha, ihr seid Brüder, meine Neffen«, hatte Onkel Tarn damals gerufen, als Will und Cal nach vielen Jahren der Trennung im Haus der Familie Jerome wieder vereint waren.


  Und kurz bevor Tarn sein eigenes Leben geopfert hatte, damit Will und Cal fliehen konnten, hatte Will seinem Onkel versprochen, auf Cal aufzupassen.


  »Es tut mir so leid, Tarn«, sagte Will nun laut. »Ich habe mein Versprechen nicht halten können. Ich … ich habe dich enttäuscht.«


  »Du hast dein Bestes gegeben, mein Junge. Mehr hättest du nicht tun können«, ertönte Onkel Tams tiefe, raue Stimme. Und obwohl Will wusste, dass er dieses Gespräch nur seiner überbordenden Fantasie verdankte, empfand er einen gewissen Trost dabei.


  Trotzdem blieb er weiter stocksteif stehen und rang mit sich, ob er Cals Leichnam vielleicht einfach sich selbst überlassen sollte.


  »Nein, das kann ich nicht machen. Es wäre nicht richtig«, ermahnte Will sich. Seufzend ging er einen Schritt auf das Netz zu und überprüfte, ob der Rahmen sein zusätzliches Gewicht tragen würde: Als er das Geflecht mit einem Fuß vorsichtig belastete, knarrte die Konstruktion ein wenig, aber sie schien fest in der Pilzoberfläche verankert zu sein. Will ließ sich auf die Knie sinken und krabbelte auf allen vieren langsam über das Netz … hinüber zu Cal, der in der äußersten Ecke lag. Als sich die Faserstränge unter Wills Gewicht verschoben, bewegte er sich noch behutsamer vorwärts. Das Ganze war ziemlich beängstigend, weil der Rahmen sehr weit in den Trichter hinausragte. Will versuchte, sich zu beruhigen, indem er sich immer wieder sagte: Selbst wenn das Netz nachgeben sollte, würde er einfach nur auf den Pilzvorsprung unter ihm fallen … falls er Glück hatte.


  Vorsichtig näherte er sich dem Leichnam seines Bruders. Cal lag auf dem Bauch; dadurch blieb Will der Anblick seines Gesichts erspart. Das Seil war noch immer um die Hüfte des Jungen befestigt. Will nahm das lose Ende und wickelte es auf; ein rascher Blick darauf verriet ihm, dass es glatt durchgerissen war. Um sich von der schrecklichen Erkenntnis abzulenken, dass nur wenige Zentimeter von ihm entfernt sein toter Bruder lag, versuchte Will, sich zusammenzureimen, was genau geschehen war: Cals Leichnam hatte sich offensichtlich in diesem Netz verfangen und die anderen Mitglieder der Kletterpartie  Chester, Elliott und er  waren wie eine Gänseblümchenkette zum darunterliegenden Vorsprung geschwungen. Dabei hatte Cal wie ein Anker fungiert und ihnen möglicherweise das Leben gerettet, indem er verhinderte, dass sie noch weiter hinabstürzten.


  Ratlos hielt Will das zerrissene Ende des Seils in der Hand; er wusste einfach nicht, was er als Nächstes tun sollte. Mit dem im Netz vergrabenen Kopf und dem schrecklich verdrehten Bein wirkte sein Bruder unfassbar klein und zerbrechlich. Zaghaft streckte Will einen Finger aus und berührte Cals Unterarm, zog ihn dann aber schnell wieder zurück. Die Haut fühlte sich kalt und hart an  überhaupt nicht wie Cal.


  Im nächsten Moment schossen Will Tausende Erinnerungsfetzen durch den Kopf, als hätte jemand die Szenen eines Films auseinandergeschnitten und wahllos wieder zusammengesetzt. Er hörte plötzlich Cals Lachen, als sie vom Fenster seines Zimmers den Pechsturm beobachtet hatten. Dann folgte eine Flut von Bildern aus den Monaten, die sie zusammen in der Kolonie verbracht hatten, darunter auch der Moment, als Cal seinen Bruder im Gefängnis abgeholt und zu seiner Familie gebracht hatte, von deren Existenz Will nicht einmal geahnt hatte.


  »Ich hab sie alle im Stich gelassen«, stieß Will zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Onkel Tarn, Großmutter Macaulay, sogar meine leibliche Mutter«, fügte er hinzu, als er sich erinnerte, wie sie die tödlich verwundete Sarah in jenem windgepeitschten Tunnel hatten zurücklassen müssen. »Und nun auch dich, Cal«, wandte er sich an seinen toten Bruder, dessen Körper in den auffrischenden Windböen leicht schwankte. Von einer Woge unendlichen Kummers erfasst, brach Will in Tränen aus.


  »Es tut mir so leid, Cal«, schluchzte er wieder und wieder. Doch plötzlich hörte er ein tiefes Heulen. Blinzelnd schaute er zu dem Pilzvorsprung unter ihm hinab, wo Bartlebys Augen wie zwei polierte Kupferscheiben schimmerten und Will fest fixierten. Der Junge trauerte nicht allein um seinen toten Bruder.


  Was soll ich nur tun?, überlegte Will und sprach die Frage dann laut aus.


  »Sag mir, was ich tun soll, Tarn!« Obwohl seine Fantasie ihm dieses Mal keine Antwort gab, wusste Will instinktiv, was sein Onkel in dieser Situation getan hätte: Genau wie Tarn musste auch er nun praktisch denken, selbst wenn ihm überhaupt nicht danach zumute war. »Überprüfen, ob es irgendetwas gibt, das wir benötigen könnten«, murmelte er und machte sich daran, die Taschen seines Bruders zu durchsuchen, ohne die Ruhe des Toten dabei übermäßig zu stören. Schließlich fand er Cals Taschenmesser, eine Tüte Erdnüsse und ein paar Leuchtkugeln, außerdem einen noch ungeöffneten, aber verformten Caramac. An der Art und Weise, wie dieser Karamellriegel geschmolzen war, konnte Will ablesen, dass der kleine Junge ihn ziemlich lange mit sich herumgeschleppt haben musste.


  »Meine Lieblingssüßigkeit! Den hast du mir also verheimlicht, Cal!«, rief Will und musste trotz seines Kummers leise lachen.


  Dann steckte er den Karamellriegel in seine Jackentasche, schnitt den Tragegurt der Feldflasche über Cals Schulter durch  da er den Leichnam nicht umdrehen wollte  und verknotete ihn erneut, damit er die Flasche tragen konnte. Anschließend löste er die Schnallen an den Schulterriemen und nahm Cal den Rucksack ab. Als er ihn beiseitelegte, stellte er fest, dass das Gewebe mehrere Löcher aufwies. Viele kleine Löcher. Nachdenklich berührte Will eines der Löcher, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass seine Hände von einer dunklen, klebrigen Flüssigkeit bedeckt waren: Cals Blut. Hastig wischte Will sich die Hände an seiner Hose ab. Er hatte schlagartig genug  auf keinen Fall würde er auch noch den Rest des Leichnams durchsuchen.


  Er blieb vor Cal hocken, starrte einfach nur auf die kleine, reglose Gestalt. In weiter Ferne prasselte ein Steinhagel durch den Trichter, ein plötzlicher Regenschauer ergoss sich in die Tiefe, schillernd wie Sternschnuppen, die zur Erde strebten. Doch abgesehen von diesen gelegentlichen Ausnahmen herrschte am Rand des Pilzvorsprungs eine tiefe, alles umfassende Stille.


  Plötzlich ertönte hinter Will ein dumpfes Dröhnen, der gesamte Vorsprung schien sich durchzubiegen und zu beben. Will spürte, wie das Netz unter ihm durchgerüttelt wurde. »Was zum Teufel war das? Ein Felsbrocken?«, stieß er hervor und schaute sich nervös um. Sofort kam er zu dem Schluss, dass irgendein massives Objekt sich mit Wucht in die Oberfläche des Pilzes gebohrt haben musste und dass die Schockwellen des Einschlags sich über den gesamten Vorsprung fortgesetzt hatten. Der Gedanke riss ihn schlagartig aus seiner Erstarrung  dies war kein Ort, an dem er länger als unbedingt nötig bleiben sollte. In dem Moment wusste Will, was er als Nächstes zu tun hatte: Er klammerte sich mit den Händen fest an das Netz und schob Cals leblosen Körper mit den Füßen bis an den äußersten Rand des Rahmens.


  Dann spähte er vorsichtig in den Trichter und erschauderte bei der Vorstellung, dass er selbst in den Abgrund fallen könnte. Nach einem Moment wandte er den Blick ab und schaute zu seinem toten Bruder. »Du hast große Höhen sowieso nie leiden können, stimmts?«, flüsterte er.


  Schließlich holte er tief Luft und rief: »Wiedersehen, Cal!« Und dann versetzte er dem Leichnam mit den Füßen einen kräftigen Stoß, sodass dieser über die Kante rutschte. Will sah, wie der Körper in den Trichter hinausschoss, dabei allerdings kaum an Höhe verlor. Wie bei einer Weltraumbestattung drehte er sich langsam in der geringen Schwerkraft, wodurch sich das Seil um seine Mitte wickelte. Erst in einiger Entfernung neigte sich der Körper und begab sich in eine steilere Flugbahn, die ihn tiefer und tiefer nach unten führte. Gebannt schaute Will seinem toten Bruder hinterher, bis dieser nur noch ein winziger Fleck war und schließlich vollständig von der nachtschwarzen Dunkelheit verschluckt wurde.


  »Wiedersehen, Cal«, rief Will ein weiteres Mal. Seine Stimme schien sich in den gewaltigen Tiefen des Trichters zu verlieren, dessen weit entfernte, gegenüberliegende Wand kaum ein Echo produzierte. Im nächsten Moment stieß Bartleby ein hohes, klägliches Heulen aus, als wüsste er, dass sein Herrchen sich auf dem Weg zu seiner letzten Ruhestätte befand.


  Von abgrundtiefer Trauer und Verzweiflung erfüllt, wandte Will sich ab und krabbelte vorsichtig, mit dem Rucksack im Schlepptau, über das Netz, um zum Pilzvorsprung zurückzukehren. Doch plötzlich verharrte er.


  Er schloss die Augen und presste eine Hand gegen die Stirn, als spüre er einen stechenden Kopfschmerz. Aber dann stellte er fest, dass ihn etwas völlig anderes quälte.


  »Nein, halt die Klappe«, keuchte er. »Verschwinde!«


  Eine Stimme in seinem Kopf redete auf ihn ein, forderte ihn auf, seinem Bruder hinterherzuspringen … ihm in den Abgrund zu folgen. Zunächst dachte Will, dass es sich dabei um seine immensen Schuldgefühle angesichts Cals vorzeitigem Tod handelte  wenn er anders gehandelt hätte, wäre er vielleicht in der Lage gewesen, Cal zu retten. Außerdem wurde ihm bewusst, dass er von einem Moment auf den nächsten eine schreckliche Höhenangst entwickelt hatte, genau wie Cal. Aber nach kurzem Nachdenken kam er zu dem Schluss, dass weder das eine noch das andere die Ursache für diesen unwiderstehlichen Drang sein konnte. Hier war irgendetwas anderes am Werk: Die Stimme in seinem Kopf hatte sich in einen Impuls verwandelt, der so überwältigend war, dass Will sich ihm kaum widersetzen konnte.


  Im nächsten Moment sah Will förmlich vor sich, wie er dem Drang nachgab; er sah es so lebendig, als stünde er außerhalb seines Körpers und schaute vollkommen emotionslos zu. Aus dieser Perspektive eines Dritten ergab der Sprung in die Tiefe einen vollkommen logischen Sinn: Sein Tod wäre die perfekte Antwort auf alle ungeklärten Fragen, ein klarer Schnitt, der so viel Leid und Ungewissheit beenden würde. Noch immer wie erstarrt, kämpfte Will gegen den Impuls an und versuchte verzweifelt, ihn zu unterdrücken.


  »Hör auf damit, du Idiot!«, stieß er zwischen zusammengepressten Lippen flehentlich hervor. Er hatte keine Ahnung, was mit ihm passierte. Während in seinem Kopf ein erbitterter Kampf tobte, begann er, am ganzen Körper zu zittern. Der Drang gewann zunehmend die Kontrolle über seine Gliedmaßen; hilflos nahm er wahr, wie seine Beine ihn langsam, aber unaufhaltsam drehten und in Richtung Abgrund schoben. Allerdings schien sein Wille doch noch ein letztes Quäntchen Mitspracherecht zu besitzen: Er klammerte sich so fest an das Netz, dass seine Hände zwar furchtbar schmerzten, ihn aber wenigstens sicher verankerten. Zumindest schien er noch in der Lage zu sein, diesem Wahnsinn etwas entgegenzusetzen.


  »Verdammt noch mal!«, schrie er sich selbst an und zitterte noch heftiger. Plötzlich musste er an Chester denken, der auf dem unteren Vorsprung auf ihn wartete. Ob nun dieser Gedanke den Ausschlag gab oder ob er den tosenden Kampf in seinem Kopf gewonnen hatte  Will spürte, wie er die Kontrolle über seine Gliedmaßen wiedererlangte und diese nun wieder auf ihn hörten. Langsam lockerte er den Griff um das Netz und krabbelte dann in panischer Eile zurück zum Vorsprung, von der Furcht erfüllt, sein Sieg könne nur von vorübergehender Natur sein.


  Er kroch weiter, bis er eine beträchtliche Entfernung zurückgelegt hatte. Erst danach gestattete er sich, vorsichtig aufzustehen. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn und rann ihm den Rücken hinab. Will hatte furchtbare Angst; er verstand nicht, was über ihn gekommen war. So etwas Grauenhaftes hatte er noch nie verspürt: den Drang, sich das Leben zu nehmen.


  


  Auf dem unteren Vorsprung hatte Chester Elliotts Gesicht mit einem seiner Ersatzhemden abgetupft. Als er ihre trockenen Lippen mit etwas Wasser befeuchtete, murmelte sie plötzlich etwas. Vor Überraschung ließ Chester fast die Feldflasche fallen. Das Mädchen hatte die Augen halb geöffnet und versuchte zu reden.


  »Elliott«, sagte Chester leise und nahm ihre Hand.


  Sie bemühte sich, ein paar Worte zu sprechen, aber ihre Stimme war so schwach, dass er sie kaum verstand.


  »Nein, streng dich nicht an. Es ist alles in Ordnung, du brauchst nur etwas Erholung«, sagte er so beruhigend wie nur möglich, aber Elliott verzog den Mund, als wäre sie wütend. »Was hast du?«, fragte Chester.


  Doch Elliott fielen die Augen wieder zu, ihr Kopf sank zurück und sie verlor erneut das Bewusstsein. Im gleichen Moment stolperte Will durch den Wasservorhang in die Höhle.


  »Elliott ist für eine Sekunde aufgewacht … sie hat ein paar Worte gesagt«, rief Chester ihm entgegen.


  »Das ist schön«, erwiderte Will teilnahmslos.


  »Danach ist sie wieder in Ohnmacht gefallen«, fuhr Chester fort und bemerkte dann, dass sein Freund irgendwie verändert wirkte. »Will, du siehst auch nicht besonders gut aus. War es schlimm … das mit Cal?«


  Will bewegte sich ungelenk vorwärts, als wäre er zu Tode erschöpft und könnte jeden Moment umfallen.


  »Elliott wird es bald wieder gut gehen, Chester. Sie ist ziemlich zäh«, wich Will Chesters Frage aus. »Wir sollten ihren Arm schienen«, verkündete er und kramte in Cals Rucksack. Dann warf er Chester eine Feldflasche sowie eine Packung Erdnüsse zu. »Die kannst du zu unserem Proviant legen«, meinte er, stakste zur Wand und ließ sich auf den Boden sinken.


  Unmittelbar darauf spazierte Bartleby durch den Wasservorhang und musterte die Jungen aus missmutigen Augen, als wolle er sichergehen, dass keiner von ihnen sein altes Herrchen war. Dann schüttelte er sich, sodass die Wassertropfen von seiner faltigen Haut in alle Richtungen spritzten, und steuerte schließlich auf Will zu. Langsam ließ er sich neben ihm nieder und legte seinen großen Kopf auf den Oberschenkel des Jungen. Geistesabwesend strich Will dem Kater über den knochigen Schädel.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Chester. »Was ist mit Cal?«


  »Ich hab mich um ihn gekümmert«, erwiderte Will mit ausdrucksloser Stimme. Dann seufzte er tief, schloss die Augen und überließ es Chester, wach zu bleiben und Wache zu halten.


  3


  Als Drake um eine Ecke im Tunnel bog, die in eine große Höhle führte, blieb er abrupt stehen: Unweit entfernt konnte er einen einzelnen Soldaten ausmachen.


  »Verdammt!«, murmelte er leise und zog sich geräuschlos in den Tunnel zurück.


  An der graugrünen Uniform erkannte er, dass es sich um ein Mitglied der Styx-Division handelte. Eigentlich gehörten die Tiefen nicht zum Einsatzgebiet dieser Soldaten: Ihre Aufgabe bestand normalerweise darin, an den Grenzen der Kolonie zu patrouillieren und die Ewige Stadt zu überwachen. Aber in den vergangenen Monaten war nichts normal gewesen, erinnerte Drake sich. Am Grubenbahnhof waren nicht nur ganze Waggonladungen der furchterregenden Grenzer eingetroffen, sondern auch mehrere Regimenter der Styx-Division. Nie zuvor hatte Drake in den Tiefen eine derart hektische Betriebsamkeit erlebt.


  Er ließ sich zu Boden sinken, spähte vorsichtig um die Ecke und warf einen weiteren Blick auf den Soldaten. Der Styx hatte Drake den Rücken zugekehrt und stützte sich auf sein Gewehr. Drake verzog das Gesicht: Obwohl der Mann nicht besonders wachsam zu sein schien, wäre es zu riskant gewesen, sich auf ihn zu stürzen. Das Ganze war wirklich höchst ärgerlich. Es würde ihn mindestens eine Stunde kosten, wenn er umkehren und einen anderen Lavatunnel zur Großen Prärie nehmen musste.


  Plötzlich heulte ein Motor auf und erfüllte die Höhle mit ohrenbetäubendem Lärm. Vorsichtig kroch Drake weiter, um nachzusehen, was da vor sich ging. Hinter dem Soldaten stand eines der riesigen Grabungsgeräte der Koprolithen. Aus den Abzugsrohren auf der Rückseite der Maschine stieg Rauch auf und bildete eine schwarze Qualmwolke, durch die Drake gerade noch ein paar Koprolithen erkennen konnte. Also überwachte der Soldat eine Grabungsarbeit.


  Drake wusste, wie wichtig es war, dass er die Laborzellen im Bunker zerstörte, ehe die Styx sie erreichten. Das bedeutete, dass er so schnell wie möglich dorthin gelangen musste. Also blieb ihm keine andere Wahl, als sich um den Soldaten zu kümmern.


  Langsam stand er auf, drückte sich dicht an die Höhlenwand und bewegte sich vorsichtig in Richtung des Styx. Dank des röhrenden Motors und der Tatsache, dass der Soldat sich auf einen Koprolithen konzentrierte, der in der Luke des Grabungsfahrzeugs erschien, gelang es Drake, sich unbemerkt anzuschleichen. Ein einziger Schlag ins Genick reichte, um den Mann auszuschalten. Sofort schnappte Drake sich das Gewehr des Soldaten, zog das Schloss zurück, um sicherzugehen, dass es geladen war, und gestattete sich ein kleines Lächeln. Jetzt, da er eine anständige Waffe in der Hand hielt und nicht länger auf seine eher primitiven Vorderladerpistolen vertrauen musste, fühlte er sich gleich viel besser.


  Er schwang sich das Gewehr über die Schulter und drehte sich zu den vier Koprolithen um, die nicht weit von dem niedergestreckten Soldaten entfernt zusammenstanden. Wie zu erwarten, zeigten sie nicht die geringste Reaktion. Vollkommen reglos standen sie da, nur einer wippte mit dem Kopf in einem langsamen Rhythmus, wie ein Zweig im Wind. Drake verwunderte es immer wieder, wie passiv und gleichgültig sich diese sanftmütigen Wesen verhielten. Die Koprolithen waren hervorragende Bergarbeiter, die sich unermüdlich abrackerten, um die Kolonie mit Steinkohle, Eisenerz und anderen wichtigen Bodenschätzen zu versorgen. Im Tausch dafür behandelten die Styx sie wie Sklaven, gaben ihnen ab und zu etwas Obst und Gemüse und überließen ihnen nur so viele Leuchtkugeln, wie sie gerade zum Überleben benötigten. Die Koprolithen legten diese Kugeln in die Augenhöhlen ihrer dicken, sandbeigen Staubanzüge, sodass man anhand dieser Kopfscheinwerfer immer genau sagen konnte, wohin sie schauten. Und in diesem Moment sahen sie überallhin, nur nicht in Richtung des bewusstlosen Soldaten oder zu Drake oder zu dem gewaltigen Schürfgerät, in das sie offensichtlich gerade hatten hineinklettern wollen.


  »Am besten macht ihr euch aus dem Staub, Jungs«, rief Drake ihnen über den Motorenlärm zu. »Kehrt in eure Siedlung zurück. Die Styx werden wissen, dass dies das Werk eines Abtrünnigen war«, fuhr er fort und deutete auf den bewusstlosen Soldaten. »Deshalb werden sie auch keine Vergeltungsmaßnahmen gegen euch ergreifen. Also geht einfach nach Hause!«


  Dann wandte er sich wieder dem schweren, dampfbetriebenen Grabungsfahrzeug zu  ein riesiges Gerät mit einem zylindrischen, aus dicken Stahlplatten gefertigten Korpus. Es bewegte sich auf drei breiten Rollen und besaß vorn eine gewaltige Walze mit Diamantschneidern, die es dieser Streckenvortriebsmaschine ermöglichten, sich selbst durch härtestes Gestein zu fräsen.


  Beim Anblick der offenen Heckluke kam Drake ein Gedanke: Er musste dringend das Zentrum des Bunkers mit den Laborzellen erreichen  eine Aufgabe, die ihn zu Fuß ziemlich viel Zeit kosten würde.


  »Ich frage mich …«, überlegte er laut. Obwohl er noch nie zuvor eines dieser Fahrzeuge gesteuert hatte, war es ihm schon mehrfach gelungen, einen Blick in den Innenraum zu werfen. Und damals hatten die Steuerknüppel nicht allzu Furcht einflößend auf ihn gewirkt. Außerdem war bei diesem Gerät der Motor bereits angelassen und alles zur Abfahrt bereit  die vier Koprolithen hatten offensichtlich gerade aufbrechen wollen, als er ihren Aufseher niedergestreckt hatte.


  Nachdenklich ging Drake zur Luke, stieg ein und sah sich um. Der Innenraum bestand aus nacktem, gehämmertem Metall, das bis auf die regelmäßig benutzten Bereiche, die wie polierter Stahl glänzten, mit einer rußigen Schmutzschicht überzogen war. Schließlich fiel sein Blick auf die Steuerhebel und die dahinterliegenden Skalen und Scheibendiagramme.


  »Einen Versuch ist es wert«, murmelte Drake und wollte gerade die Luke schließen, als eine Reihe knubbeliger Finger sich um den Rand der Türöffnung legten. Dann wurde die Luke weit aufgerissen. Vor ihm stand ein Koprolith, die Kopfscheinwerfer direkt auf ihn gerichtet.


  »Was kommt denn jetzt?!«, rief Drake überrascht.


  Dieses Verhalten war äußerst ungewöhnlich. Obwohl die Gestalt in ihrem Staubanzug mit den unförmigen Gliedmaßen und glühenden Augen nicht gerade sympathisch wirkte, fühlte Drake sich nicht im Geringsten bedroht. Ihm kam nicht einmal der Gedanke, dass ein Koprolith sich möglicherweise gegen ihn wenden könnte. Denn er wusste es einfach besser: Diese Wesen waren schlichtweg unfähig, jemand anderem ein Leid zuzufügen. Auf jeden Fall hatte er sich im Lauf der vergangenen Jahre immer nach Kräften bemüht, ihnen zu helfen  hatte ihnen jede Leuchtkugel zukommen lassen, die er erübrigen konnte, im Tausch gegen Nahrung. Allerdings wussten auch die Koprolithen, dass es sich dabei nur um einen symbolischen Austausch handelte, weil Drake ihre Lebensmittel nicht benötigte, während sie auf die zusätzlichen Leuchtkugeln dringend angewiesen waren.


  Als der Koprolith nun reglos dastand, seine Hand noch immer an der Luke, gesellte sich plötzlich ein weiteres dieser seltsamen Wesen zu ihm, gefolgt von den beiden anderen Koprolithen, sodass schließlich das ganze Team versammelt war. Wie eine Gruppe von Robotern, die einen geheimen Befehl erhalten hatten, setzten sie sich im nächsten Moment gleichzeitig in Bewegung.


  »Aber was macht ihr denn da? Hier ist es viel zu gefährlich für euch!«, rief Drake, trat jedoch beiseite, da die vier fest entschlossen schienen, das Fahrzeug zu besteigen.


  Nachdem der letzte Koprolith die Heckluke geschlossen und von innen verriegelt hatte, sah Drake zu, wie die Männer ihre Plätze einnahmen: Zwei schoben sich auf die Sitze links und rechts neben der Luke und schnallten sich an, die beiden anderen tappten nach vorn zum Fahrerstand. Dann wandte sich einer von ihnen an Drake. Es handelte sich um den Koprolithen, der mit dem Kopf gewackelt hatte, wie Drake sofort erkannte  er war ein paar Zentimeter größer als die anderen.


  »Ihr solltet nicht hierbleiben. Es ist viel zu riskant«, sagte Drake, doch der Koprolith legte seine knubbelige Hand auf den Fahrersitz und drehte ihn herum, als böte er Drake diesen Platz an.


  Verwundert schüttelte Drake den Kopf. Das Verhalten dieser Koprolithen war beispiellos. Abgesehen von der Tatsache, dass sie normalerweise immer unter sich blieben und eine konsequente Neutralität wahrten, wussten sie nur zu gut, welche Konsequenzen die Unterstützung eines Abtrünnigen nach sich ziehen würde: Sie besiegelten damit ihr Todesurteil sowie mögliche Vergeltungsmaßnahmen gegen ihre gesamte Siedlung. Diese vier Koprolithen brachten durch ihre Vorgehensweise ihre Frauen und Kinder in große Gefahr! Und dennoch hatten sie offenbar wortlos beschlossen, ihm zu helfen.


  Drake zuckte die Achseln, ging zum Fahrersitz und ließ sich darauf nieder, während der größere Koprolith den Platz des Kopiloten neben ihm einnahm und der zweite sich an eine Art Navigatortisch setzte  mitsamt ausgebreiteter Karte, diversen Zirkeln und einem Kompass.


  Zögernd betrachtete Drake die Fülle von Bedienknüppeln und drückte schließlich auf das größte Pedal im Fußraum. Der Motor heulte auf, doch nichts geschah. Sofort beugte sich der Koprolith an seiner Seite zu ihm herüber und betätigte einen Hebel am Armaturenbrett, worauf das Grabungsgerät langsam Fahrt aufnahm.


  »Okay!«, rief Drake über den Lärm des Motors hinweg und trat behutsam aufs Gaspedal, während er gleichzeitig den linken Steuerknüppel nach vorn drückte. Schwerfällig drehte sich das Fahrzeug um die eigene Achse. Als die Scheinwerfer des Grabungsgeräts auf den geraden Höhlenabschnitt vor ihm fielen, steuerte Drake auf die Lavaröhre zu, die sie zur Großen Prärie führen würde. Dabei konnte er allerdings kaum etwas sehen, da die nur wenige Zentimeter hohe Windschutzscheibe stark zerkratzt und mit Staub bedeckt war und die Walze der Streckenvortriebsmaschine seine Sicht zusätzlich behinderte. Dadurch schrammte er mit dem Fahrzeug mehrmals gegen die Seitenwände der Lavaröhre, sodass er und die Koprolithen auf ihren Sitzen ordentlich durchgerüttelt wurden.


  Endlich erreichte er das Ende des Tunnels  vor ihnen lag die Große Prärie. Sofort trat Drake aufs Gas und das Fahrzeug machte einen Satz nach vorn. Drake war überrascht, wie schnell sich die Maschine in dem mondlandschaftartigen Gelände fortbewegte. Trotz des röhrenden Motors konnte er hören, wie ganze Felsen unter dem Raupenfahrwerk knirschend zu Staub zermalmt wurden. Und die glühenden Hitzewogen in seinem Nacken verrieten ihm, dass die beiden Koprolithen im hinteren Teil des Fahrzeugs regelmäßig die Tür des Feuerungsraums öffneten, um Kohle nachzulegen und den Dampfdruck aufrechtzuerhalten.


  Nach ein paar Kilometern ertönte plötzlich ein trockener Knall; irgendetwas hatte gegen die Windschutzscheibe geschlagen. Dann hörte Drake das Geräusch erneut. Allerdings war diesmal der Metallkorpus des Fahrzeugs betroffen, wodurch ein Ton wie von einer gedämpften Glocke entstand. In dem Moment erkannte Drake, dass sie beschossen wurden.


  Wenig später tauchte im Scheinwerferlicht ein Grenzer auf, das Gewehr im Anschlag. Drake musste lachen: Das Ganze erinnerte an eine Mücke, die einen Elefanten besiegen wollte. Er riss einen der Steuerknüppel herum, um Kurs auf den Soldaten zu nehmen, der gerade einen weiteren Schuss abgab. Allerdings wirkte der Styx nicht mehr sehr zuversichtlich, als ihm klar wurde, dass die riesige Maschine direkt auf ihn zudonnerte. Er wirbelte herum und rannte los, wobei er wie ein gejagter Hase ständig die Richtung wechselte, um zu entfliehen.


  Doch so leicht wollte Drake den Grenzer nicht davonkommen lassen. Inzwischen hatte er die Bedienung der Steuerknüppel im Griff und konnte dem hakenschlagenden Grenzer mühelos folgen. Dieser wurde immer panischer, stolperte schließlich und stürzte. Drake hielt direkt auf ihn zu, doch dem Grenzer gelang es in letzter Sekunde, zur Seite zu rollen und sich damit aus der Gefahrenzone zu bringen. Sein Gewehr hatte allerdings etwas weniger Glück und wurde von den drei Laufrollen der schweren Maschine vollständig zermalmt.


  »Hast heute wohl deinen Glückstag, Kumpel!«, rief Drake, zog an einem der Steuerknüppel und kehrte blitzschnell wieder zu seinem alten Kurs Richtung Bunker zurück.


  Zwei Kilometer weiter konnte er in der Ferne die ersten Anzeichen des Bauwerks ausmachen und kurz darauf war durch die schmale Windschutzscheibe nichts anderes mehr zu sehen als die massiven Mauern des Styx-Bunkers  ein wuchtiges graues Band, das sich über die Große Prärie erstreckte. Drake nahm den Fuß vom Gaspedal und brachte das Fahrzeug unmittelbar vor der Mauer zum Stehen. Unsicher über seine nächsten Schritte, schaute er zu dem Koprolithen neben ihm. Sein Kopilot beugte sich herüber und betätigte einen weiteren Hebel, wodurch sich die Vortriebswalze langsam in Bewegung setzte und das gesamte Fahrzeug zu vibrieren begann.


  Die Vibrationen nahmen zu, bis die Sicht durch die Windschutzscheibe vollkommen verschwamm. Als die Walze ihre maximale Drehzahl erreicht hatte, deutete der Koprolith auf das Gaspedal. Vorsichtig drückte Drake mit dem Fuß auf den Hebel. Das Fahrzeug schob sich vorwärts, die Walze berührte die Betonmauer und ihre Diamantenzähne fraßen sich mit einem gewaltigen Staubwirbel unaufhaltsam durch das Mauerwerk. Fasziniert beobachtete Drake, wie die Maschine so mühelos durch die Mauer schnitt wie ein heißes Messer durch Butter. Und als die Walze auf die Eisenarmierung im Inneren des Betons stieß, offenbarte sich die unfassbare Kraft des Geräts: Ganze Mauerstücke wurden herausgerissen und zur Seite geschleudert.


  Es dauerte fünf Minuten, bis sich die Maschine durch die Außenmauern des Bunkers gefräst hatte. Und danach machte sie kurzen Prozess mit den Innenwänden und schnitt durch sie hindurch, als bestünden sie aus Papier. Als Drake sich weit genug im Inneren des Bunkers glaubte, steuerte er das Fahrzeug in einen Korridor und schaltete in den Leerlauf. Dann schnallte er sich ab, ging zur Heckluke, öffnete sie und warf einen Blick auf das ganze Ausmaß der Zerstörung, das die Maschine in ihrem Kielsog hinterlassen hatte. Viele tragende Säulen waren zerstört, sodass große Teile der Betondecke eingestürzt waren. Wenigstens konnten die Styx ihm auf diese Weise nicht ohne Weiteres folgen. Entschlossen drehte er sich um.


  »Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll«, wandte er sich an die Koprolithen.


  Als einer der Männer vor dem Feuerungsraum bedächtig nickte, lachte Drake leise in sich hinein: Für einen Koprolithen war das ausgesprochen redselig. Er verabschiedete sich mit einem kurzen Gruß und kletterte aus dem Fahrzeug.


  Es kostete Drake nur wenige Minuten, den Gang mit den Laborzellen zu finden, auf den Cal und Elliott bei ihrem letzten Besuch gestoßen waren. Das grelle Licht der hell scheinenden Leuchtkugeln ließ ihn blinzeln. Im krassen Gegensatz zum Rest des Bunkers, der nach jahrzehntelangem Leerstand völlig baufällig war, wirkte das Labor makellos sauber und strahlend weiß. Während er den etwa zwanzig Meter langen und zehn Meter breiten Raum durchschritt, entdeckte er auf beiden Seiten massive Eisentüren. Ein rascher Blick durch die eingelassenen Glasscheiben bestätigte seine Vermutung: Von den Zelleninsassen lebte niemand mehr  die verwesenden Leichname lagen in Lachen wässriger Körperflüssigkeiten. Drake schüttelte den Kopf. Die Styx hatten definitiv gefunden, wonach sie gesucht hatten: Dem erbärmlichen Zustand dieser ausgezehrten menschlichen Versuchskaninchen nach zu urteilen, entfaltete der Alleinherrschaft-Virus eine absolut zerstörerischer Wirkung und bildete damit eine tödliche Gefahr für die Bevölkerung in Übergrund.


  Einen Moment lang überlegte Drake, ob er versuchen sollte, einem der Leichname einen lebenden Virus zu entnehmen. Ein Tropfen Körperflüssigkeit würde genügen. Damit bewaffnet, wäre die Entwicklung eines Impfstoffs möglich und der Plan der Styx vereitelt. Doch die Zellentüren waren mit dicken Schweißnähten verschlossen und Drake sah keine Möglichkeit hineinzugelangen, ohne eine der Türen aufzusprengen. In dem Fall bestand jedoch nicht nur die Gefahr, dass er sich selbst ansteckte, sondern auch das Risiko, dass der Virus in die Atmosphäre und über die Luftströmung nach Übergrund gelangte. Drake schüttelte den Kopf und verwarf den Gedanken. Er untersuchte die Laborausrüstung auf einem Tisch am hinteren Ende des Raums. Allerdings fand er auf den ersten Blick nichts, was nach Virenproben aussah.


  »Dafür ist jetzt keine Zeit«, ermahnte er sich. Die Styx konnten jeden Moment im Bunker auftauchen. Rasch holte er alle Sprengladungen aus seiner Tasche und platzierte sie direkt vor den Zellentüren. Er wollte kein Risiko eingehen: Die Hitze des Feuersturms würde sämtliche Viren abtöten und den Raum sterilisieren  ganz abgesehen von der Tatsache, dass die Laborzellen unter Tausenden von Tonnen Beton und Gestein begraben liegen würden.


  Hastig entzündete er die Zündschnüre und rannte los. Als die Ladungen hochgingen, befand er sich bereits in sicherer Entfernung zum Labor, doch die Sprengkraft war so groß, dass ihm die Druckwelle buchstäblich den Atem verschlug und ihn zu Boden warf. Aber das war ihm egal  er verspürte nur unendliche Erleichterung darüber, dass er sein Ziel erreicht hatte. Vorausgesetzt, dass Sarah Jerome die einzige andere Quelle des Virus beseitigt hatte, als sie die Rebecca-Zwillinge mit sich in den Tod riss, durfte er davon ausgehen, dass die Gefahr jetzt gebannt war. Zumindest so lange, bis es den Styx gelang, neue tödliche Virenstämme in der Ewigen Stadt zu isolieren oder eine Variante in ihren unterirdischen Laboren zu entwickeln.


  


  Drake durchquerte die Große Prärie zu Fuß und benötigte knapp zwei Tage bis zum Grubenbahnhof, wo er sich in einem der mittleren Waggons versteckte. Und er brauchte nicht lange zu warten, bis der Zug abfuhr: Ein paar Divisions-Soldaten stiegen in den Dienstwagen und kurz darauf setzte sich die Lokomotive stampfend in Bewegung. Das Grenzer-Gewehr im Anschlag  falls einer der Soldaten beschloss, die anderen Waggons zu durchsuchen  saß Drake da und wartete. Doch während der gesamten Fahrt ließ sich kein einziger Styx blicken  was außergewöhnlich nachlässig von ihnen war.


  Als der Zug schließlich in den Kolonie-Bahnhof einfuhr, konnte Drake sein Glück kaum fassen: Während er aus dem riesigen Waggon kletterte und sich geräuschlos neben die Gleise fallen ließ, stellte er überrascht fest, dass der Bahnhof vollkommen verwaist dalag. Deshalb war es für ihn ein Kinderspiel, sich in das Straßengewirr der Kolonie zu schleichen. Dort angekommen, bemerkte er eine riesige schwarze Rußwolke in der Luft und beim Betreten der gewaltigen Südkaverne erwartete ihn ein seltsamer Anblick: In der Mitte der Höhle stiegen dicke Rauchsäulen mit glühenden Aschepartikeln auf, die so feurig rot schimmerten, dass sie das Gestein hoch oben an der Höhlendecke beleuchteten.


  »Die Rookeries!«, stieß Drake leise hervor. Es war offensichtlich, dass hier etwas noch nie Dagewesenes geschah, und er musste sich unbedingt ein Bild davon machen. Vorsichtig näherte er sich dem Randbezirk des Elendsviertels. Und dann sah er es: Vor ihm standen mehrere Bataillone der Styx-Division mit brennenden Fackeln in den Händen. Dahinter versuchten von Panik erfüllte Gestalten, sich einen Weg aus dem lichterloh brennenden Viertel und durch den dichten Kordon der Soldaten zu kämpfen. Wieder und wieder stürmten die verzweifelten Bewohner der Rookeries mit lodernden Kleidern und rußverschmierten Gesichtern gegen die Soldaten an. Doch sie wurden von den Soldaten brutal massakriert.


  Hinter den Absperrungen marschierten Styx mit langen schwarzen Mänteln und weißen Kragen auf und ab und brüllten Befehle. Die systematische Zerstörung der Rookeries war in vollem Gang: Jahrhundertelang hatten die Styx es geduldet, dass sich die Rebellen und Unzufriedenen der Koloniebevölkerung in ihrem selbst gewählten Getto zusammenrotteten, doch nun war offensichtlich die Entscheidung gefallen, dieses »Geschwür« endgültig zu beseitigen.


  Und dort, tief in den Schatten verborgen, brach Drake, dieser abgebrühteste aller Männer, der jahrelang schlimmste Strapazen in der Gefangenschaft der Styx und in den Tiefen überlebt hatte, schluchzend zusammen. Die Unmenschlichkeit dessen, was vor seinen Augen geschah, war kaum zu ertragen. Und es gab nichts, was er gegen diese Gräueltaten hätte tun können  als einzelner Mann gegen eine ganze Armee von Styx.


  


  Das Miettaxi, aus dessen Radiolautsprechern ein türkischer Sender mit voller Lautstärke dudelte und dessen Klimaanlage das Wageninnere mit sengender Hitze erfüllte, schoss durch die Straßen. Der Fahrer schien genau zu wissen, wie die diversen Ampelanlagen aufeinander abgestimmt waren, denn es gelang ihm immer wieder, gerade noch bei Gelb durchzurasen. Und die zahlreichen Temposchwellen interessierten ihn offenbar nicht im Geringsten, was dazu führte, dass Mrs Burrows auf dem Beifahrersitz ordentlich durchgerüttelt wurde, als säße sie auf einem davonstürmenden Kamel.


  Trotz des schweren Regens kurbelte sie die Scheibe vollständig hinunter und lehnte den Kopf gegen die Türsäule, damit sie frische Luft bekam. Während sie den Wind und die Regentropfen auf ihrem Gesicht genoss, ließ sie ihren Blick über den nassen, schimmernden Bürgersteig streifen und verlor sich in den zufälligen Mustern und Farben, die die Reflexionen der Schaufensterbeleuchtungen erzeugten. Ihre Gedanken schweiften immer weiter ab und sie verspürte nach ihrem monatelangen Aufenthalt in Humphrey House ein Gefühl von Freiheit.


  Nach einer Weile schaute sie auf und erkannte überrascht, wo sie sich befanden. »Highfield?«


  »Ja, die Straßen sind heut Abend ganz frei«, erwiderte der Taxifahrer.


  »Ich habe hier früher mal gewohnt«, murmelte Mrs Burrows, während der Wagen an der Abzweigung zur Broadlands Avenue vorbeiraste.


  »Früher?«, hakte der Fahrer nach. »Jetzt sind Sie nicht mehr hier zu Hause?«


  »Nein«, sagte Mrs Burrows. Sie hatte das Haus zu einem Spitzenpreis verkauft und dabei ein hübsches Sümmchen erzielt, womit sie nun ihren Lebensunterhalt bestreiten konnte. Aber obwohl ihr das Haus nicht mehr gehörte, verspürte sie den unerwarteten Drang, umzukehren und einen Blick darauf zu werfen … einen letzten Blick auf das alte Gemäuer. Auch wenn dieses Kapitel ihres Lebens abgeschlossen war, gab es noch immer viele ungeklärte Fragen. »Nein, jetzt bin ich nicht mehr hier zu Hause«, flüsterte Mrs Burrows und ermahnte sich, dass dies nicht der richtige Moment für Sentimentalitäten war. Sie hatte wesentlich dringendere Dinge zu erledigen.


  Als das Taxi durch die Hauptstraße fuhr, betrachtete sie die Geschäfte, die sie so gut kannte. Sie sah die chemische Reinigung und den Zeitungsladen, wo die Familie immer ihre Lektüre gekauft hatte. Dann entdeckte sie, dass die Schaufenster der Gebrüder Clarke zugenagelt waren, so als hätten sie ihr Geschäft aufgegeben. Der altmodische Obst- und Gemüseladen hatte zu Rebeccas bevorzugten Einkaufsadressen gezählt  ein Umstand, der Mrs Burrows immer etwas merkwürdig vorgekommen war, wenn man bedachte, dass es nicht weit entfernt einen hervorragend sortierten Supermarkt gab, der auch nach Hause lieferte. Schließlich rollte das Taxi an dem Museum vorbei, in dem ihr Mann gearbeitet hatte, doch Mrs Burrows schaute in die andere Richtung. Für sie stellte das Gebäude einen Ort des Scheiterns dar, ein Monument ihrer unerfüllten Erwartungen.


  


  Vierzig Minuten später hatten sie den Fluss überquert und befanden sich nur noch ein paar Häuserblöcke von der Sozialwohnungssiedlung entfernt, deren drei riesige Wohntürme die Landschaft beherrschten. Einen Moment lang glaubte Mrs Burrows, das Haus zu erkennen, in dem die Wohnung ihrer Schwester lag  aber jede Straße, die sie einschlugen, schien sie weiter davon fortzuführen. Der Fahrer hatte inzwischen seinen Stadtplan mit dem Straßenverzeichnis entnervt beiseitegelegt und vertraute vollkommen darauf, dass Mrs Burrows sich an den Weg erinnerte.


  »Moment mal … an diese Ecke erinnere ich mich! Fahren Sie hier links rein«, wies Mrs Burrows ihn an. »Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass wir hier richtig sind«, fügte sie hinzu, als sie sah, dass es sich bei dem Hochhaus tatsächlich um das Mandela Heights handelte. Die Straße endete in einem Wendehammer und der Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen.


  »Wir sind da«, verkündete der Fahrer.


  Mrs Burrows stieg aus dem Taxi und holte ihre Reisetaschen aus dem Kofferraum. Dann gab sie dem Fahrer ein übertrieben großzügiges Trinkgeld.


  »Gott schütze Sie und Ihre Familie«, rief er ihr nach, während sie ihr Gepäck die Stufen hinauf zum Eingang hievte.


  Nachdenklich betrachtete Mrs Burrows die langen Reihen von Klingelschildern, von denen die meisten beschädigt oder ganz zerstört waren, aber dann entdeckte sie, dass die Eingangstür ohnehin offen stand. Entschlossen marschierte sie hinein und stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass der Aufzug funktionierte  dafür stank er aber nicht weniger als bei ihrem letzten Besuch. Ruckelnd transportierte er sie in den dreizehnten Stock und öffnete quietschend seine Tür.


  »Widerlich!«, knurrte Mrs Burrows, als sie direkt vor dem Aufzug über eine Lache aus Erbrochenem steigen musste.


  Schließlich drückte sie auf die Klingel an der Wohnungstür ihrer Schwester und wartete. Nach einer Weile versuchte sie es erneut und klingelte diesmal länger. Endlich hörte sie auf der anderen Seite der Tür ein schlurfendes Geräusch und bemerkte, dass jemand sie durch den Türspion beobachtete.


  »Jetzt mach schon auf, Jean!«, rief Mrs Burrows, aber die Tür blieb weiterhin verschlossen, sodass Mrs Burrows einfach den Finger auf die Türklingel legte und nicht mehr herunternahm. Doch erst nach mehreren Minuten ununterbrochenem Klingeln riss ihre Schwester schließlich entnervt die Tür auf.


  »Was glaum Sie, wer Sie sin?«, schnaufte sie wütend, eine Zigarette in den Mundwinkel geklemmt. Sie trug einen abgewetzten Bademantel und ihre grauen Haare standen auf einer Seite hoch, als hätte sie darauf geschlafen.


  »Hallo, Jean«, sagte Mrs Burrows.


  Ihre Schwester musterte sie mit zusammengekniffenen Augen und schlurfte dann einen Schritt zurück, als könne sie die Person vor ihr nur aus dieser Entfernung richtig sehen. »Celia! Du bists!«, stieß sie erstaunt hervor und riss den Mund dabei so weit auf, dass die Zigarette herunterfiel und mit einem kleinen Funkenregen auf dem Teppich landete.


  »Was ist nun? Kann ich reinkommen?«


  »türlich. Natürlich kannst du reinkommen.« Allerdings musste Jean zuerst den Zigarettenstummel austreten, der ihr ein Loch in den Teppich brannte. »Woher hast du gewusst, dass ich zu Haus bin?«


  »Wann verlässt du jemals deine Wohnung, Jean?«, konterte Mrs Burrows und nahm ihre Reisetaschen. Im Flur stapelten sich Berge alter Zeitungen und ein säuerlicher Geruch hing in der Luft.


  »Du hättest vorher anrufen sollen, nur für alle Fälle …«, sagte ihre Schwester und brach dann in einen bellenden Husten aus.


  »Das habe ich. Aber du hast einfach aufgelegt.«


  Diese Bemerkung schien Jean gar nicht wahrzunehmen. »Lust auf Tee?«, fragte sie und schlurfte in Richtung Küche. »Ich dachte, du wärst in diesem Herbert House … mit all den Ärzten? Dann ham sie dich also rausgelassen?«


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es Zeit war, das Haus zu verlassen«, erwiderte Mrs Burrows, musterte die Küche, die sich in einem üblen Zustand befand, und fügte in einem Atemzug hinzu: »Ich hätte wirklich gedacht, dass Rebecca diese Wohnung inzwischen blitzblank geputzt hätte. Wo steckt sie überhaupt? In ihrem Zimmer?«


  Jean drehte sich zu ihrer Schwester um und blinzelte. »Äh, nein«, sagte sie.


  »Wie bitte?«


  »Sie ist weg.«


  »Was meinst du mit ›Sie ist weg‹?«, fragte Mrs Burrows bestürzt. Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Dann machte sie einen hastigen Schritt auf Jean zu und fegte eine polierte Holzschüssel mit halb verfaulten Bananen und einen überquellenden Aschenbecher vom Tisch.


  »Sie ist abgehauen. Schon vor Monaten. Hat ihre Sachen gepackt und ist verschwunden.« Jean konnte ihrer Schwester nicht in die Augen sehen, als wüsste sie, dass sie etwas falsch gemacht hatte. »Tut mir leid, Celia, aber ich will mit ihr nix mehr zu tun haben. Dieses kleine Miststück hat all meine Zigaretten verbrannt und meinen …«


  »Aber Jean!«, fiel Mrs Burrows ihr ins Wort, packte sie am Arm und schüttelte sie. »Du solltest doch auf sie aufpassen. Herrgott noch mal, sie ist doch erst zwölf! Wann ist sie von hier fort und wohin?«


  Jean ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Hab ich doch schon gesagt  vor Monaten. Und ich weiß nicht, wo sie hin ist. Ich hab der Frau vom Sozialamt eine Nachricht auf Band gesprochen, aber sie hat mich nicht zurückgerufen.«


  Mrs Burrows gab den Arm ihrer Schwester frei und zog ruckartig einen Stuhl unter dem Tisch hervor, sodass weitere Gegenstände zu Boden stürzten. Dann ließ sie sich schwer auf die Sitzfläche sinken und öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, brachte aber keinen Ton hervor.


  Mit dem Rücken gegen die Spüle gelehnt, fuchtelte Jean mit den Händen, stammelte irgendetwas und sprudelte schließlich hervor: »Danach ist Will vorbeigekommen, zusammen mit seinem Cousin.«


  Langsam wandte Mrs Burrows ihrer Schwester den Kopf zu. »Entschuldige, hast du gerade Will gesagt? Mein Sohn Will?«


  »Ja, er ist hier mit seinem Cousin aufgekreuzt. Und sie hatten diese süße Miezekatze dabei, Bartleby …«


  »Aber Will ist seit sechs Monaten spurlos verschwunden. Das weißt du doch. Nach ihm und seinem Freund Chester wird landesweit gesucht.«


  »Von Chester weiß ich nix, aber ich kann dir mit Sicherheit sagen, dass Will vor etwa zwei Monaten hier war. Ihm gings gar nich gut, aber dieser Cal  wirklich ein netter Junge  hat ihn wieder gesund gepflegt. Und dann erst Bartleby! So nen großen Kater hab ich noch nie gesehen … der war fast schon ne Großkatze, wie im Zoo.«


  »Großkatze?«, wiederholte Mrs Burrows ausdruckslos. »Großkatze?« Wahllos nahm sie eine der vielen leeren Wodkaflaschen vom Tisch und starrte eine Weile schweigend auf das rot-silberne Etikett. In der Stille der Küche war nichts außer einem leisen Klirren zu hören, gefolgt von einem tiefen Brummton, als der Kühlschrank ansprang.


  »Das ist schon komisch: Bessie hat auch Probleme mit ihrem Ältesten. Er muss wohl ziemlich ausgerastet sein und …« Jean verstummte, da ihr klar wurde, dass sie ihre Schwester selbst mit dem neuesten Familientratsch nicht ablenken konnte.


  Den Blick fest auf das Etikett der Flasche geheftet, schüttelte Mrs Burrows kaum merklich den Kopf. Doch sie blieb stumm, was ihre Schwester zunehmend aufregte, bis sie schließlich herausplatzte: »Celia, red mit mir! Woher sollte ich denn wissen, dass er noch immer gesucht wurde? Warum sagst du denn nix?«


  Bedächtig stellte Mrs Burrows die leere Flasche wieder auf den Tisch und schob sie von der Kante fort, als handelte es sich um einen wertvollen Gegenstand. Dann atmete sie tief ein, ließ die Luft langsam aus ihren Lungen entweichen und schaute zu ihrer Schwester hoch.


  »Weil ich im Moment nicht weiß, ob ich die Polizei rufen oder … oder dich einweisen lassen soll, da du offensichtlich völlig neben der Spur bist, Jean. Vielleicht wär aber auch beides angebracht.«


  


  Nachdem Mrs Burrows die Polizeiwache von Highfield mit aufgeregten Anrufen bombardiert hatte, gelang es schließlich einem der Beamten, Kommissar Blakemore ausfindig zu machen. Als dieser zurückrief und von Mrs Burrows erfuhr, was ihre Schwester ihr gerade erzählt hatte, dauerte es keine dreißig Minuten, bis er vor Jeans Haustür stand, in Begleitung eines zweiten Kriminalbeamten und der gesamten Spurensicherung.


  »Sieht ganz danach aus, als hätte bereits jemand versucht, die Bude auf den Kopf zu stellen«, bemerkte er beim Betreten des Flurs, als er die über den Boden verstreuten Briefe und Zeitungen sah.


  »Na, großartig«, murmelte einer der kriminaltechnischen Beamten hinter ihm ärgerlich. »Wir haben es hier mit einem Messie zu tun, Leute«, wandte er sich an seine Kollegen. »Gebt euren Frauen lieber Bescheid, dass es spät werden kann.«


  Innerhalb weniger Sekunden verteilten die Beamten sich über die gesamte Wohnung und durchsuchten jeden Winkel, während man Mrs Burrows und ihre Schwester zur Wache brachte, getrennt verhörte und ihre Aussagen zu Protokoll nahm.


  Erst am späten Sonntagvormittag wurden die beiden von einem Streifenwagen wieder zur Wohnung gefahren. Bei ihrer Rückkehr stellten die Schwestern fest, dass die Polizei eine ganze Reihe von Jeans Habseligkeiten abtransportiert hatte, und obwohl die Wohnung noch immer dreckig war, wirkte sie bedeutend aufgeräumter als vor der Durchsuchungsaktion. Zumindest hatte die Spurensicherung sämtliche alten Zeitungen und Briefe ordentlich gestapelt und die Mülltüten aus der Küche mitgenommen, um ihren Inhalt zu untersuchen. Auf fast allen Oberflächen der Wohnung fanden sich Reste von Fingerabdruckpulver  obwohl man es nur schwer von der zentimeterhohen Staubschicht unterscheiden konnte, die dort schon wesentlich länger lag.


  Ohne die Mäntel abzulegen, ließen sich die Schwestern erschöpft in die Wohnzimmersessel fallen.


  »Ich brauch unbedingt ne Kippe«, verkündete Jean, schnappte sich die Packung auf dem Wohnzimmertisch, fischte eine Zigarette heraus und zündete sie an. »Ah, schon besser«, murmelte sie nach ein paar kräftigen Zügen. Die Zigarette fest zwischen die Lippen geklemmt, schaute sie sich um, bis sie die Fernbedienung entdeckte. »Da, bitte«, sagte sie und reichte sie ihrer Schwester, die automatisch danach griff. »Schalt ein, was du willst.«


  Mrs Burrows Finger zuckten über die Fernbedienung, betätigten aber keinen der Knöpfe. »Jetzt habe ich nicht nur meinen Mann verloren, sondern auch noch beide Kinder. Und die Polizei denkt, ich sei dafür verantwortlich. Sie glauben, ich hätte es getan.«


  Jean schob das Kinn nach vorne, während eine Qualmwolke ihr Gesicht vernebelte. »Das können sie unmöglich glau …«


  »Oh, doch! Genau das glauben sie, Jean«, unterbrach Mrs Burrows sie laut. »Sie haben mich aufgefordert, ein Geständnis abzulegen. Einer meinte sogar, ich solle endlich ›auspacken‹. Sie haben die absurde Idee, dass meine ›Komplizen‹ Will entführt hätten, er aber entwischen konnte und dann hierher gekommen ist. Und frag mich nicht, was ich ihrer Meinung nach mit Roger und Rebecca oder Chester angestellt habe. Ich schätze, sie halten mich für die erste Serienmörderin von Highfield!«


  Jean stieß ein verächtliches Grunzen aus, das jedoch in einen heftigen Hustenanfall überging.


  »Bist du dir wirklich sicher, dass Will nicht vielleicht doch erwähnt hat, wo er gesteckt hat?«, bedrängte Mrs Burrows ihre Schwester, nachdem deren Husten endlich etwas abgeklungen war.


  »Nein, er hat keinen Ton gesagt. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er dahin zurückkehren wollte«, erwiderte Jean. »Und er wollte den kleinen Jungen, seinen Cousin Cal, mitnehmen.«


  »Ich habs dir doch schon gesagt: In Rogers Familie gibt es keinen Verwandten namens Cal.«


  Jean blinzelte müde. »Wenn du meinst«, murmelte sie. »Ich kann mich erinnern, dass es Cal hier nich besonders gefallen hat … Er wollte unbedingt wieder runter in den Süden.«


  »Runter in den Süden?«, wiederholte Mrs Burrows nachdenklich. »Und dieser kleinere Junge war Will wie aus dem Gesicht geschnitten, hast du gesagt?«


  Ihre Schwester nickte. »Wie ein Ei dem anderen.«


  Mrs Burrows starrte auf den dunklen Fernsehbildschirm, während ihr Gehirn verzweifelt die verschiedenen Erklärungsansätze überprüfte. »Also, wenn diese mysteriöse Frau, die mich im Humphrey House aufgesucht hat, Wills leibliche Mutter ist, könnte dieser andere Junge dann vielleicht sein Bruder sein?«, überlegte sie laut.


  Skeptisch zog Jean eine Augenbraue hoch. »Sein Bruder?«


  »Ja, wieso nicht?«, entgegnete Mrs Burrows. »Das wäre doch möglich. Und Will war sauer auf Rebecca, hast du gesagt?«


  »Oh, ja«, bestätigte Jean und blies eine Rauchwolke in die Luft. »Er schien sie regelrecht zu hassen, aber irgendwie auch zu fürchten.«


  Verwundert schüttelte Mrs Burrows den Kopf. »Ich muss dieser Sache auf den Grund gehen. Das Ganze kommt mir vor, als hätte ich den Anfang von einem Film verpasst und müsste mir jetzt zusammenreimen, was vorher passiert ist.«


  Jean murmelte etwas von einem Drink und gähnte dann herzhaft.


  »Um herauszufinden, was hier wirklich los ist, muss ich dorthin zurück, wo alles angefangen hat«, verkündete Mrs Burrows, stand auf und warf einen nachdenklichen Blick auf die Fernbedienung in ihrer Hand. »Und das hier brauche ich ganz bestimmt nicht mehr«, fügte sie hinzu, warf das Gerät ihrer Schwester in den Schoß und marschierte aus dem Zimmer.


  »Mach, was du willst!«, brummte Jean und zündete sich mit dem Stummel ihrer halb gerauchten Zigarette die nächste an.
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  »Ein Ross, an dem man unrecht tut«, murmelte der alte Styx, während er sich prüfend über den tiefen Abdruck beugte, den das Raupenfahrwerk des Grabungsgeräts auf dem Untergrund hinterlassen hatte. Dann folgte er der breiten Spur mit den Augen zur fast kreisrunden Öffnung in der ansonsten unberührten Bunkermauer. Bedächtig stieg er über die verstreuten Betonbrocken auf dem Boden, bis er so dicht vor der Mauer stand, dass er mit seiner behandschuhten Hand das Innere der neu gefrästen Passage berühren konnte. Schließlich zog er die Hand zurück und verrieb den Staub zwischen den Fingerspitzen.


  Im nächsten Moment löste sich ein Schatten aus dem Dunkel der Passage.


  »Die Koprolithen hätten das niemals aus eigenem Antrieb getan«, sinnierte der alte Styx. »Oder, Cox?«


  »Nie im Leben«, pflichtete die bucklige Gestalt ihm bei und schob sich widerstrebend in den Lichtkegel der Styx-Laterne.


  Ein Grenzer trat mit eiligem Schritt aus der Passage, blieb vor dem alten Styx stehen und nahm Haltung an.


  »Wie ist die Lage?«, fragte der alte Styx.


  »Eine gewaltige Explosion hat die Betondecke über den Laborzellen und den umliegenden Gängen zum Einsturz gebracht. Es wird Wochen dauern, den Bereich freizulegen. Aber …«


  »Aber was?«, blaffte der alte Styx ungeduldig.


  Hastig fuhr der Grenzer fort: »Der Herd der Explosion befand sich genau im Labor, deshalb ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass die dabei erreichten Temperaturen jeden möglicherweise noch verbliebenen Alleinherrschaft-Virus denaturiert haben.«


  Der alte Styx atmete tief ein und hielt die Luft einen Moment zwischen seinen zusammengepressten Lippen fest. »Das wäre dann also reine Zeitverschwendung  dort findet sich kein Alleinherrschaft-Virus mehr. Wir rücken ab!«, befahl er.


  Cox, der das Gespräch zwar nicht verstehen konnte, aber die Reaktion des alten Styx instinktiv richtig einschätzte, rollte mit den pupillenlosen Augen unter dem schmierigen Saum seiner Kapuze. »Schlechte Neuigkeiten?«, fragte er.


  Der alte Styx holte ein weiteres Mal tief Luft: »Ja. Und ich denke, wir beide wissen, wer hierfür verantwortlich ist.«


  »Drake«, erwiderte Cox wie aus der Pistole geschossen. »Es wird Zeit, dass sich mal jemand um ihn kümmert, und zwar ein für alle Mal.«


  »Was du nicht sagst«, knurrte der alte Styx.


  


  »Wir sollten uns noch mal umschauen, um sicherzugehen, dass wir nichts vergessen haben«, schlug Will vor, als die beiden Jungen vor dem Höhleneingang saßen.


  »Okay«, sagte Chester. Dann hob er Elliotts Gewehr ans Auge und betrachtete den Pilzvorsprung durch das lichtverstärkende Zielfernrohr. »Wenigstens kann ich jetzt was sehen«, fügte er erfreut hinzu. Denn nun besaß er ein Gerät, das ihm ähnliche Fähigkeiten wie Wills Nachtsichtgerät verlieh und dafür sorgte, dass er nicht mehr auf den begrenzten Lichtkegel der Leuchtkugeln angewiesen war.


  Die Jungen machten sich getrennt auf die Suche nach verstreuten Ausrüstungsgegenständen, die sie möglicherweise bei ihrem Sturz durch den Trichter verloren hatten. Während Will über die schwammige Oberfläche stapfte, bemerkte er, dass der Kater nicht von seiner Seite wich. Nach Cals Tod schien Bartleby seine Loyalität auf ihn übertragen zu haben und die ständige Anwesenheit des Tiers übte eine unerwartet beruhigende Wirkung auf ihn aus.


  »Hier liegt noch ein Gewehr!«, rief Chester Will zu.


  »Klasse«, erwiderte Will und beobachtete, wie sein Freund etwas aus dem Pilzgeflecht zog.


  »Das Zielfernrohr ist zerbrochen, aber ansonsten scheint es in Ordnung zu sein«, fügte Chester ein paar Sekunden später hinzu.


  Will setzte seine eigene Suche fort und sammelte eine leere Feldflasche, ein Stück Seil und eine Leuchtkugel ein, für die er eine ganze Weile buddeln musste. Dann schaute er sich nach Chester um. Sein Freund befand sich am anderen Ende des Vorsprungs und testete die Auswirkungen der geringen Schwerkraft, indem er wie ein hoppelndes Kaninchen durch die Gegend hüpfte. Dabei bot er einen grotesken Anblick.


  »He, Neil Armstrong!«, rief Will ein wenig gereizt. »Ich denke, wir sind hier fertig!«


  »Okay!«, rief Chester zurück und legte die Strecke zu Will in einer durch die Schwerelosigkeit bedingten Mischung aus Schweben und Laufen zurück, die ihm die Anmut eines unkoordinierten Straußenvogels verlieh. Mit einem letzten riesigen Satz kam er lachend vor Will zum Stehen. »Das ist echt der Wahnsinn! Du hast recht  es fühlt sich wirklich so an, als wären wir auf dem Mond!«


  »Eher auf dem Planeten Zog«, erwiderte Will.


  »Aber denk doch mal darüber nach, Will. Es ist fast, als hätten wir zusätzliche Kräfte … als wären wir Superhelden oder so was. Wir können über Gebäude springen und all solche Sachen.«


  »Klar  wenns hier welche gäbe«, murmelte Will und verdrehte die Augen, während sie beide in die Höhle zurückschlenderten.


  Dort fertigte Will aus dem gefundenen Seil eine Schlinge für Elliotts Arm und legte ihr diese behutsam um. Als er ihre Hand mit äußerster Vorsicht hindurchschob, zeigte das Mädchen nicht die geringste Reaktion.


  »Das müsste eine Weile halten«, sagte er am Ende der Prozedur. »Und jetzt lass uns packen und von hier verschwinden.« Er befestigte gerade die Lasche seiner Rucksack-Seitentasche, als Chester sich zu Wort meldete.


  »Will, ich habe eben Elliotts Sachen durchgesehen und bin dabei auf Unmengen von Sprengladungen und Vorderladern gestoßen«, setzte er an.


  »Ja. Und?«, fragte Will, unsicher, worauf Chester hinauswollte.


  »Na ja, dabei ist mir was eingefallen … Hast du eigentlich noch welche von den Feuerwerkskörpern?«


  »Die ›Römischen Lichter‹?«


  »Nein, die Raketen.«


  Will nickte. »Ja, noch zwei. Warum?«, hakte er nach.


  »Ich hab mich nur gefragt … wenn wir sie abfeuern, dann könnte jemand am oberen Rand des Trichters sie vielleicht sehen und uns Hilfe schicken.«


  Will dachte einen Moment lang darüber nach. »Vermutlich kann es nicht schaden, wenn wir es versuchen. Allerdings weiß ich nicht, ob sie noch funktionieren  die Feuchtigkeit hat sie möglicherweise untauglich gemacht.« Er wühlte am Boden seines Rucksacks herum, zog die beiden Raketen hervor und schnupperte daran. »Sie scheinen noch in Ordnung zu sein. Ich kann nur hoffen, dass die Stöcke nicht zerbrochen sind«, überlegte er und holte diese ebenfalls hervor. Enttäuscht musste er jedoch feststellen, dass einer der stabilisierenden Stäbe umgeknickt und die Rakete dadurch etwas kürzer war. »Mist«, murmelte er, schob beide Stöcke aber trotzdem in die Hülsen der Raketen.


  Auf dem Weg zum Rand des Pilzvorsprungs verspürte Will plötzlich erneut diesen Drang, sich in den Abgrund zu stürzen. Abrupt hielt er inne. So gern er Chester auch davon erzählt hätte  er musste schweigen, wenn er ihn nicht unnötig beunruhigen wollte. Außerdem würde sein Freund bloß denken, dass er allmählich den Verstand verlor  was Will selbst auch nicht ausschließen konnte. Am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre zur Höhle zurückmarschiert. Stattdessen ließ er sich auf Hände und Knie sinken und krabbelte auf allen vieren vorwärts. Dadurch fühlte er sich ein wenig sicherer und mehr Herr der Lage  als müsste der Impuls sich nun stärker anstrengen, um ihn zum Rand des Vorsprungs zu treiben und zum Sprung in die Tiefe zu veranlassen.


  »Was machst du da?«, fragte Chester, als er sah, wie sein Freund über den Boden krabbelte.


  »Wenn ich du wär, würde ich aufpassen: An der Kante weht ein ziemlich starker Wind«, schwindelte Will.


  Erstaunt sah Chester sich um; außer einer leichten Brise konnte er nichts feststellen. Doch dann zuckte er die Achseln. »Okay, wenn du meinst«, erwiderte er und ließ sich ebenfalls auf Hände und Knie herab.


  Als die beiden Jungen die Stelle erreichten, wo der über ihnen liegende Vorsprung endete, schlug Will vor, die Raketen hier abzuschießen  er wollte auf keinen Fall noch näher an den Abgrund heran. Mit seinem Taschenmesser bohrte er zwei Löcher in die Pilzoberfläche. »Da wir keine leeren Glasflaschen haben, muss das hier eben genügen«, verkündete er, steckte die Raketen in die Löcher und rammte die Stöcke noch etwas tiefer in das Pilzgeflecht, damit sie senkrecht standen.


  »Achte darauf, dass der Winkel stimmt«, riet Chester.


  »Danke, Professor Hawking«, erwiderte Will gutmütig und justierte die Rakete mit dem kürzeren Stock, die neben der anderen etwas mickrig wirkte. Nachdem Will sich vergewissert hatte, dass beide Feuerwerkskörper in die Mitte des Trichters zielten, betätigte er das kleine Rädchen an seinem Feuerzeug, um die Lunte der kürzeren Rakete anzuzünden.


  »T minus fünf«, verkündete er mit amerikanischem Akzent.


  »Stell dir nur vor, jemand sieht die Raketen und kommt runter, um uns zu holen«, sagte Chester voller Optimismus.


  »Äh, Chester: Da wären zwei Dinge, die du wissen solltest«, erwiderte Will, wieder in normalem Tonfall. »Erstens sind wir wahrscheinlich viele Kilometer gestürzt. Falls also wirklich jemand die Raketen sehen sollte, müsste derjenige verdammt lange und tief klettern, um zu uns zu gelangen«, erklärte er und warf einen Blick in den gewaltigen Trichter, ehe er sich wieder auf sein Feuerzeug konzentrierte. »Und zweitens könnten wir eine unangenehme Überraschung erleben: Denn möglicherweise sind ausgerechnet die Styx diejenigen, die die Raketen sehen.«


  Sofort rückte Chester näher an Will heran, als wollte er ihn daran hindern, den Feuerwerkskörper anzuzünden. »Na, wenn das so ist, sollten wir vielleicht lieber nicht …«


  »Aber ich will sehen, wie hoch die Dinger fliegen«, erwiderte Will mit schuljungenhafter Begeisterung.


  »Genau! Pfeif auf die Styx! Lass es uns einfach tun«, pflichtete Chester ihm bei.


  »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob es klappt«, murmelte Will, da die blaue Papierlunte sich nicht entzünden wollte. »Ah, endlich«, verkündete er, als das Papier schließlich doch in Flammen aufging.


  Chester und er rückten ein Stück ab und sahen gebannt zu.


  Mit einem schrillen Pfeifton zischte die Rakete los. Aber noch bevor sie an Höhe gewann, machte sie einen scharfen Knick und verschwand in Richtung Trichterwand. Der Vorsprung über den Köpfen der Jungen behinderte ihre Sicht, sodass sie nur einen lauten Knall hörten und dann ein schwach rotes Leuchten in der Weite des Trichters wahrnahmen.


  »Sinnlos!«, stieß Will hervor. »Ich hoffe, dass wir mit dieser mehr Glück haben.«


  Es gelang ihm, die Lunte im ersten Versuch zu entzünden, und die Rakete schoss hinauf in die Dunkelheit, kletterte höher und höher … bis die Jungen den Kopf in den Nacken legen mussten, um sie noch verfolgen zu können.


  Das Ganze erinnerte an das Abfeuern von Feuerwerkskörpern am Nachthimmel. Die Rakete legte mehrere Hundert Meter zurück, explodierte dann mit einem lauten Knall und sandte glühende Farbspuren in die Finsternis. Nacheinander leuchteten rote, weiße und blauen Sternenregen auf und schenkten den Jungen einen kurzen Blick auf die Trichterwände hoch über ihnen. Die grellen Lichtblitze ließen etliche Gebilde erkennen, bei denen es sich möglicherweise um weitere Vorsprünge des Riesenpilzes handelte. Doch als die Dunkelheit sich wie ein Schleier erneut über die Wände legte, hörten die Jungen noch ein paar Sekunden lang das Echo des Explosionsknalls und dann nichts mehr  außer dem Heulen des Windes und einem gelegentlichen Plätschern von Wasser.


  Will klappte die Linse seines Sichtgeräts herunter und drehte sich zu Chester um. Der Junge wirkte vollkommen niedergeschmettert, als hätte der kurze Moment der Begeisterung ihm klargemacht, wie tief in der Erde sie sich befanden und wie ernst ihre Lage war. Will klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Komm schon, man kann nie wissen … Vielleicht hat ja doch jemand da oben die Rakete gesehen.«


  


  Von der ersten Rakete alarmiert, tasteten sich die Rebecca-Zwillinge zum Rand des kleinen Pilzvorsprungs vor, auf dem sie gelandet waren. Die identisch gekleideten Schwestern in den graubraunen Grenzer-Mänteln unterschieden sich nur dadurch voneinander, dass eine von ihnen humpelte und von der anderen gestützt werden musste.


  »Ein Feuerwerkskörper?«, fragte die hinkende Zwillingsschwester, als sie die Kante des Vorsprungs erreicht hatten und gemeinsam in die Dunkelheit spähten. Eine Minute später explodierte eine zweite Rakete knapp oberhalb ihrer Köpfe.


  »Ja, Feuerwerkskörper«, schloss die Hinkende. Ein paar Sekunden lang schwiegen beide, starrten in den Trichter und lauschten nach weiteren Anzeichen von Aktivität. Doch es blieb alles still. »Es gibt nur einen Menschen, der blöd genug ist, so was zu tun.«


  »Ja, daf war clever … fehr clever«, pflichtete die andere Zwillingsschwester ihr bei. »Unfer lieber Bruder hat unf eine Nachricht gefickt und daf wird ihn noch teuer fu ftehen kommen.«


  Beide lachten, doch dann wirbelte die Hinkende zu ihrer Schwester herum und aus ihrem Gesicht verschwand jede Spur von Heiterkeit.


  »Du klingst total lachhaft! Was ist mit dir los?«, fauchte sie, ohne auch nur einen Hauch Sympathie in der Stimme. »Du lispelst.«


  Sofort führte ihre Schwester eine Hand an den Mund. »If glaube, if habe mir einen Fahn abgebrochen.«


  »Nimm die Hand weg und lass mich mal sehen«, befahl die Hinkende und leuchtete ihrer Schwester mit der Laterne ins Gesicht. »Ja, deine oberen Schneidezähne sind beschädigt«, stellte sie ungerührt fest.


  Die lispelnde Rebecca fuhr sich mit dem Finger über die beiden Zahnstummel. »Daf muff beim Fall durch den Trichter paffiert fein«, überlegte sie verärgert. »If laff fie mir machen, wenn wir wieder in Übergrund find.«


  »Falls wir jemals nach Übergrund zurückkehren«, konterte die Hinkende beißend. »Und was ist mit deinem Arm los?«


  »If glaube, if habe mir die Fulter aufgerenkt.«


  »Kein Problem. Dann kümmern wir uns darum als Erstes«, erwiderte die hinkende Rebecca, nahm ihrer Schwester die Sichel aus der schlaff herabhängenden Hand und betrachtete die tödliche Waffe andächtig: Die etwa fünfzehn Zentimeter lange Klinge war so dick mit Pilzöl bedeckt, dass ihre hochpolierte Oberfläche das Licht der Styx-Laterne gräulich reflektierte. Plötzlich und unerwartet hob das Mädchen die Sichel an ihre Lippen und küsste sie.


  »Mein kleiner Schatz«, murmelte sie liebevoll, aus Dankbarkeit gegenüber der Waffe, die verhindert hatte, dass sie und ihre Schwester noch tiefer in den Trichter gefallen waren. Denn der lispelnden Rebecca war es gelungen, während des Sturzes mit der Sichel nach einem vorbeirasenden Pilzvorsprung zu schlagen. Und obwohl die Sichel aufgrund der Fallgeschwindigkeit der beiden Schwestern glatt durch das Pilzgeflecht hindurchgeschnitten hatte, waren sie dadurch so weit vom Kurs abgekommen, dass sie auf dem darunterliegenden Vorsprung landeten. Diese geistesgegenwärtige Reaktion hatte ihnen das Leben gerettet, allerdings zu einem hohen Preis  der Arm der lispelnden Rebecca hatte nicht nur das Gewicht des Mädchens, sondern auch das ihrer Schwester tragen müssen und war dadurch erheblichen Kräften ausgesetzt gewesen.


  Im nächsten Moment verschwand der Ausdruck von Zärtlichkeit schlagartig aus dem Gesicht der Hinkenden. »Igitt! Das ist ja ekelhaft!«, fauchte sie und spuckte angewidert auf den Boden, da etwas Pilzsekret ihre Lippen berührt hatte. Dann veränderte sie den Griff um die Sichel und warf sie mit einer geschickten, kurzen Bewegung des Handgelenks in Richtung eines etwa zehn Meter entfernten Fruchtkörpers. Die Sichel wirbelte einmal um die eigene Achse und versank anschließend tief in dem kugelrunden Gebilde am Ende des Stängels. Wahrscheinlich war es kein Zufall, dass die Kugel sich ungefähr auf gleicher Höhe befand wie Wills Gesicht  wenn er in diesem Moment dort gestanden hätte.


  »Guter Wurf«, gratulierte die Lispelnde ihrer Schwester, als der Fruchtkörper durch den Aufprall vor und zurück schaukelte. »Aber die Frage nach dem Fallf ftellt fich nicht. Wir werden einen Weg nach oben finden«, fügte sie hinzu.


  »Das weiß ich«, konterte die Hinkende. »Und jetzt hör endlich auf zu lispeln und lass mich nach deinem Arm sehen.« Vorsichtig half sie ihrer Schwester aus dem langen Mantel und untersuchte ihre Schulter. »Ja, der Arm ist ausgerenkt. Du weißt ja, was jetzt kommt.« Dann reichte sie der zweiten Rebecca die Styx-Laterne, die diese sich in die Achselhöhle klemmte. Anschließend trat die Hinkende neben ihre Schwester, platzierte ihre Hände so, dass sie den oberen Teil des ausgekugelten Arms fest umfassen konnte, und holte tief Luft. »Bereit?«


  »Ficher.« Das Styx-Mädchen schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn und konzentrierte sich. »Tschuldigung, ich meinte Sicher.«


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung rammte die Hinkende den ausgerenkten Arm gegen den Rumpf ihrer Schwester. Der Oberarmknochen drehte sich über die zylindrische Laterne und der ausgekugelte Oberarmkopf kehrte mit einem leisen Knacken  wie von einem brechenden Zweig  in die Schulterpfanne zurück. Trotz des immensen Schmerzes, den das Einrenken verursachte, zuckte das Mädchen nicht mit der Wimper.


  »Fertig«, verkündete die Hinkende. »Dein Arm müsste jetzt wieder in Ordnung sein.«


  »Soll ich mal einen Blick auf dein Bein werfen?«, bot die Lispelnde an und wischte sich ein paar Schweißperlen von der Stirn.


  »Nein, das ist nur eine Prel …« Sie brach mitten im Satz ab und riss ruckartig den Kopf hoch, als sie in der Dunkelheit hoch über ihnen etwas entdeckte. »Sieh mal!«


  Die lispelnde Zwillingsschwester strich sich die glänzenden schwarzen Haare aus dem Gesicht und schaute ebenfalls nach oben. »Ja, ich sehs. Ein Licht.«


  »Das können unmöglich die Überreste des Feuerwerkskörpers sein. Vielleicht eine …«


  »Eine Leuchtkugel …«


  »Oder eine … Laterne … eine von unseren Laternen?«


  Schweigend konzentrierten sich die Schwestern auf den Lichtpunkt, den die Schwerkraft immer näher zu ihnen hinunterbrachte. Als er sich ungefähr auf ihrer Höhe befand, erkannten sie, dass es sich tatsächlich um eine Lampe handelte … und dass ein Mann daran hing.


  Keine der Schwestern musste sich mit der anderen beratschlagen, denn in diesem Moment dachten sie genau dasselbe: Beide brüllten in ihrer nasalen Styx-Sprache einstimmig einen Befehl durch den Trichter.


  Obwohl der Grenzer noch ein ganzes Stück von ihnen entfernt war, hörte er die Zwillinge. Er hörte sie laut und deutlich  genauso laut und deutlich, wie er den Befehl des alten Styx zum Selbstmord vernommen hatte. Und ein paar Meter über ihm hörte auch ein zweiter Grenzer die Kommandos der Schwestern. Unglücklicherweise hatte der dritte Grenzer, der ergraute Offizier, sich bereits ein paar Kilometer weiter oberhalb mit seiner Sichel das Leben genommen. Die beiden anderen Soldaten hatten ebenfalls an Selbstmord gedacht, da es für sie keinen Grund zum Weiterleben gab. Doch nun hatten sie eine neue Anweisung erhalten und damit einen triftigen Grund, am Leben zu bleiben. Aufgrund ihrer langjährigen Erfahrung als Fallschirmspringer winkelten sie Arme und Beine so an, dass die Mischung aus Schwerkraft und Luftströmung sie direkt zu dem Pilzvorsprung unterhalb der Zwillinge führte.


  Die lispelnde Rebecca grinste ihre Schwester an. »Daf Glück ift mit den Gerechten«, sagte sie.


  »So ist es. Wahrlich, so ist es«, erwiderte die hinkende Rebecca und griff nach der Phiole mit dem Alleinherrschaft-Virus, die an einer Kordel um ihren Hals hing. Auch die Lispelnde legte eine Hand um ihre Phiole, die sich jedoch von der ihrer Schwester unterschied: In ihr befand sich der Impfstoff gegen den Virus.


  Und damit war zwischen den Zwillingen alles gesagt. Sie machten im exakt gleichen Moment auf dem Absatz kehrt und marschierten wie eine einzige Person zum hinteren Bereich des Pilzvorsprungs. Auf ihren Gesichtern lag das dasselbe boshafte Grinsen. Denn sie wussten: Dank der beiden Soldaten, die ihnen nun zur Verfügung standen, waren ihre Chancen beträchtlich gestiegen, mit ihrer todbringenden Fracht doch noch einen Weg aus dem Trichter zu finden. Es ging wieder aufwärts!
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  Zu dieser frühen Morgenstunde herrschte nur wenig Verkehr auf den Straßen von Hampstead. Drake steuerte den Range Rover am St.-Edmunds-Hospital vorbei nach Rosslyn Hill. Dort bog er schwungvoll in die Pilgrims Lane ein und fuhr bis zu deren Ende, drosselte die Geschwindigkeit auf Schritttempo und parkte den Wagen vor dem Eingang nach Hampstead Heath. Die Rasenflächen und Bäume von Londons größter Parkanlage waren überfroren und wirkten wie mit Puderzucker bestäubt.


  Als Drake den Motor abstellen wollte, begann im Radio gerade ein Beitrag über den Ultra-Bazillus, sodass er innehielt und zuhörte. Der Moderator berichtete, dass die krankheitsbedingten Fehlzeiten die Wirtschaft viele Millionen Pfund gekostet hätten.


  »Ha! Die machen sich immer nur Sorgen ums Geld!«, lachte Drake verächtlich, schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze. »Sie kapieren es einfach nicht.« Er gähnte. Seit Tagen hatte er nicht mehr vernünftig geschlafen, immer nur hier und dort, wenn sich die Gelegenheit bot, eine Stunde im Wagen gedöst. Und allmählich machte sich der Schlafmangel bemerkbar. Drake ließ den Kopf gegen das Seitenfenster sinken und fiel sofort in Halbschlaf.


  Erst als das Mobiltelefon in der Tasche auf dem Beifahrersitz vibrierte, schnellte er ruckartig hoch. Er spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach, und benötigte einen Moment, bis er wusste, wo er war. Der Motor lief noch, und als er wieder zuhörte, stellte er fest, dass er den Rest des Radiobeitrags über den Ultra-Bazillus verpasst hatte.


  »Reiß dich zusammen«, knurrte er, wütend auf sich, weil er einfach eingeschlafen war. Leise fluchend überprüfte er die verschiedenen Mobiltelefone in der Tasche, bis er das klingelnde Handy fand. Rasch holte er es hervor und nahm ab, während er mit der anderen Hand den Motor abstellte und damit das Radio zum Schweigen brachte.


  »Ja?«, sagte er und rieb sich übers Gesicht, um vollständig wach zu werden.


  Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Frauenstimme, verzichtete aber darauf, ihren Namen zu nennen: »Hallo?«


  »Ja?«, wiederholte Drake.


  »Ich rufe an im Auftrag von …«


  »Keine Namen«, unterbrach Drake sie scharf. »Ich weiß, wer Sie sind. Warum ruft er mich nicht persönlich an?«


  Die Stimme klang traurig und hohl. »Er ist … er ist nicht erreichbar.«


  »Oh mein Gott«, stieß Drake hervor, weil er genau wusste, was diese Worte tatsächlich bedeuteten: Seine Kontaktperson war entweder tot oder verschwunden. Bis jetzt schien es, als ob nicht ein einziges Mitglied aus seiner ehemaligen Aktionsgruppe noch aktiv war. Sein altes Netzwerk war zerschlagen.


  Die Stimme der Frau klang nun härter und nachdrücklicher: »Und gehen Sie bloß nicht zur Hill Station.«


  »Warum nicht?«, fragte Drake und umklammerte das Telefon so fest, dass das Kunststoffgehäuse zu knacken begann.


  »Sie ist außer Betrieb«, sagte die Frau und legte dann auf.


  Ein paar Sekunden starrte Drake auf den Hörer, auf die kleinen Balken auf dem Display, die mit der Signalstärke schwankten. Schließlich drehte er das Mobiltelefon um, entfernte die Rückseite und nahm die SIM-Karte heraus. Als er aus dem Wagen stieg, ließ er die Karte auf den Boden fallen und zertrat sie mit dem Absatz seiner schweren Schuhe. Dann sondierte er die Straße und die offene Parkfläche vor ihm, marschierte zum Heck des Wagens und öffnete die Heckklappe. Dort holte er eine Handfeuerwaffe aus einer Reisetasche, steckte sie blitzschnell in den hinteren Bund seiner Jeans, verriegelte den Wagen und schlenderte zum Preachers Hill. Als er den Hügel hinaufstieg, immer im Schutz einiger wild wuchernder Sträucher, hinterließen seine Schuhe dunkle Spuren im überfrorenen Gras.


  Auf der Kuppe angekommen, hielt er einen Moment inne, um die Gegend erneut zu sondieren, bis sein Blick schließlich auf seinem Ziel verharrte. Bei der »Hill Station«, wie die Mitglieder seines Netzwerks sie genannt hatten, handelte es sich um einen großen Altbau am Ende einer Reihe ähnlicher Gebäude. Drake verließ den grasbewachsenen Hang und kehrte zur Straße zurück. Obwohl er gerade eine unmissverständliche Nachricht von der Anruferin erhalten hatte, musste er sich selbst einen Eindruck verschaffen. Allerdings galt es, vorsichtig zu sein  möglicherweise wurde das Gebäude beobachtet. Deshalb ging er schnurgerade an dem Haus vorbei und warf nur einen scheinbar flüchtigen Blick darauf. Doch das genügte, um die Absperrung vor der Auffahrt zu registrieren und das Schild mit der Aufschrift Vorsicht! Ungesichertes Gebäude. Einsturzgefahr! Außerdem sah Drake, dass sämtliche Fenster im Erdgeschoss mit Brettern vernagelt waren. Äußerlich ungerührt setzte er seinen Weg fort, warf ein paar Häuser weiter einen Blick auf seine Armbanduhr, als sei er spät dran, und machte dann kehrt.


  Als er erneut an dem Anwesen vorbeikam, sprang er mühelos über die rot-weiß gestreifte Absperrung, hielt sich dicht im Schatten der stark wuchernden Buchsbaumhecke neben der Kiesauffahrt und huschte um die Seite des Gebäudes. Am Kellereingang angekommen, musste er feststellen, dass es dort keine Tür mehr gab  nur noch einen verkohlten Türrahmen. Drake schlug seinen Wintermantel zurück und holte die Handfeuerwaffe hervor.


  Vorsichtig stieg er durch den Türrahmen, sicherte jeden Winkel des dahinterliegenden Raums mit der Waffe. Doch hier unten fand sich nichts mehr außer einigen Metallskeletten von verbrannten Bürotischen mit erstarrten Kunststofflachen darauf, wo früher einmal Computer gestanden hatten. Alles andere war zu Asche verbrannt. Drakes Blick wanderte über die rauchgeschwärzten Wände zur Decke, die an mehreren Stellen herabgesackt war, weil sich das Feuer durch die Deckenbalken gefressen hatte. Der gesamte Keller machte den Eindruck, als hätte darin eine Feuersbrunst gewütet.


  Drake wusste, dass es sich nicht lohnte nachzusehen, ob noch irgendetwas von der alten Ausstattung oder den Aufzeichnungen übrig geblieben war. Er schlüpfte aus dem Gebäude und kehrte zu seinem Wagen zurück.


  Wie üblich waren die Styx mit aller Gründlichkeit vorgegangen: Während seines Aufenthalts in den Tiefen hatten sie das ganze Netzwerk systematisch vernichtet. Drake verspürte ein niederschmetterndes Gefühl der Ohnmacht. Jetzt blieb ihm nur noch ein Weg: Er musste versuchen, Kontakt zu einer der anderen Aktionsgruppen aufzunehmen, die über das ganze Land verstreut waren und unabhängig voneinander operierten. Wobei natürlich das Risiko bestand, dass er sie dadurch ebenfalls in Gefahr brachte.


  Doch Drake war verzweifelt.


  »Also dann  auf nach Wales«, sagte er müde und ließ den Motor an.


  


  »Ich kann sie tragen, wenn du willst«, bot Chester an, als Will sich zu Elliott herabbeugte, um sie hochzuheben.


  Will schüttelte den Kopf. »Das würde keinen großen Unterschied machen, oder? Ist ja nicht so, als ob sie hier unten viel wiegen würde.«


  Chester nickte und schwang sich alle drei Rucksäcke über die Schulter. An der Erdoberfläche hätte er eine solche Last unmöglich tragen können, doch als er prüfend ein paarmal auf und ab hüpfte, spürte er das Gewicht kaum. Dann nahm er sein Gewehr zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt es auf Armeslänge von sich fort. »Wow, ist das nicht der Wahnsinn? Die Waffe scheint so leicht zu sein wie ein Bleistift. Du hast recht  hier unten wiegt alles fast gar nichts!«


  Da die Jungen ohnehin nicht wussten, wohin der Weg sie führte, folgten sie einfach dem Gang am Ende der Höhle, der offenbar tiefer in die Trichterwand hineinreichte.


  Doch selbst nach mehreren Kilometern mussten sie feststellen, dass sie noch immer über das schwammige Pilzgeflecht liefen, das jeden Zentimeter Tunnelfläche um sie herum bedeckte.


  Schließlich bogen sie um eine Ecke und standen vor einer senkrechten Pilzwand. »Sackgasse … Meine Damen und Herren, vor sich sehen Sie den Pilz Palü«, witzelte Chester.


  »Sehr lustig, haha. Außerdem ist das keine Sackgasse«, brummte Will und zeigte auf die Öffnung über ihren Köpfen. »Dimm mal deine Lampe«, forderte er Chester auf und legte Elliott behutsam auf den Boden. Dann klappte er die Linse vors Auge, um sich umzuschauen. »Sieht aus, als ginge es ziemlich weit nach oben, aber ich kann nicht erkennen, was sich am oberen Ende der Öffnung befindet«, informierte er seinen Freund.


  »Na, dann wars das ja wohl«, erwiderte Chester entmutigt.


  »Du vergisst dabei etwas.« Will nahm kurz Anlauf, sprang direkt die Wand hoch und verschwand außer Sicht. Daraufhin beschloss Bartleby, dass er sein neues Herrchen nicht einfach gehen lassen wollte, und hüpfte ihm hinterher.


  »Na, klasse. Lasst mich doch alle allein«, murrte Chester und spähte in die pechschwarze Dunkelheit um ihn herum. Angespannt schaltete er seine Laterne eine Stufe höher und begann, vor sich hin zu pfeifen. Als von Will nach einer Weile noch immer nichts zu sehen war, wurde er nervös. »Hey!«, brüllte er durch die Öffnung. »Was gibts da oben? Lass mich hier nicht allein zurück!«


  Im nächsten Moment schwebte Will wieder nach unten und landete leichtfüßig neben Chester. »Da oben gibts mehrere Öffnungen, die wir ausprobieren können. Dann mal los!«


  »Ach, jetzt können wir also auch noch fliegen«, erwiderte Chester. »Hier unten lernt man jeden Tag etwas dazu.«


  


  Die Jungen stießen noch auf mehrere dieser vertikalen Hindernisse, und trotz des Pilzbewuchses, der beinahe alles verschleierte, erkannte Will allmählich, dass sich dahinter ein bestimmtes Muster verbarg: Die Stufen schienen in konzentrischen Kreisen vom Trichter auszugehen und Will malte sie sich als das geologische Pendant zu einem Stein aus, der ins Wasser fällt und dabei Wellen erzeugt, die sich in alle Richtungen von ihm fortbewegen. Er fragte sich, ob vielleicht eine rapide Abkühlung des Gesteins diese kreisrunden Bruchflächen verursacht haben konnte.


  »Dann ist die Erde also gar nicht massiv«, wandte er sich an Chester, »sondern eher wie ein gewaltiger Schweizer Käse  voller Löcher.«


  »Musst du unbedingt vom Essen reden?«, entgegnete Chester.


  Doch Will ließ sich nicht beirren: Er hatte den Verdacht, dass es noch viel mehr dieser unsichtbaren Terrassen gab und dass diese im Laufe der Jahrhunderte alle unter dem wuchernden Pilzgeflecht verschwunden waren. Die Vorstellung, dass es sich bei dem Pilz um einen einzigen Organismus handelte, der sich über Hunderte von Kilometern erstreckte, sowohl im Inneren des Trichters als auch quer durch das umliegende Gestein, erfüllte ihn mit Erstaunen.


  »Weißt du eigentlich, dass wir uns möglicherweise im Inneren der größten Pflanze der Welt befinden?«, sinnierte er bei einer anderen Gelegenheit, doch Chester reagierte nicht auf die Frage.


  Schließlich erreichten sie eine Stelle, wo sich der Tunnel vor ihnen in drei schmalere Gänge aufteilte. Die Jungen blieben einen Moment stehen, um zu überlegen, welche Abzweigung sie nehmen sollten.


  »Ehrlich gesagt, ist es mir vollkommen egal, welchen Weg wir nehmen«, verkündete Will. »Ich sehe keinen Unterschied  du vielleicht?« Erneut untersuchte er die drei Tunnel: Sie waren alle gleich groß und schienen sich waagerecht durch das Gestein zu ziehen. Aber wer konnte schon sagen, was sich hinter der nächsten Ecke verbarg? Die Jungen hatten bereits mehrfach umkehren müssen, weil der Weg aufgrund übermäßigen Pilzwuchses unpassierbar geworden war oder so niedrig und schmal, dass sich nicht einmal die ehrgeizigste Ameise hätte hindurchzwängen können.


  »Ich hab beim letzten Mal einen Weg ausgesucht. Jetzt bist du wieder dran«, konterte Chester.


  »Das stimmt nicht ganz. Bartleby hat den letzten Weg ausgewählt«, erinnerte Will seinen Freund.


  »Na, dann lass ihn doch auch jetzt entscheiden«, schlug Chester vor.


  Beide Jungen wandten sich Bartleby zu, der mit hoch erhobenem Kopf die Luft prüfte und kräftig mit dem Schwanz wedelte.


  »Mach schon, Bart, wähl einen Weg aus«, drängte Will den Kater.


  »Bart?«, hakte Chester nach. »Woher stammt denn der Name?«


  »Von Cal«, sagte Will leise.


  »Oh, ja, richtig.« Chester warf Will einen verstohlenen Blick zu und fragte sich, wie er wohl mit dem Tod seines Bruders zurechtkam. Doch Will schien sich vollständig auf den Weg durch das Tunnelnetzwerk zu konzentrieren, als hätte er einen bestimmten Plan im Hinterkopf. Falls er sich über ihre missliche Lage genauso viele Sorgen machte wie Chester, war ihm das jedenfalls nicht anzumerken. Wenigstens wussten sie aufgrund der gespannten Netze an den Pilzvorsprüngen, dass hier unten einmal Menschen gewesen sein mussten, auch wenn sie möglicherweise nicht mehr lebten. Doch davon abgesehen, ließ es sich nicht leugnen, dass er und Will ziellos umherirrten. Allerdings hatte Chester nicht vor, seinen Freund darauf anzusprechen, denn schließlich mussten sie ja irgendetwas tun.


  »Wenn du dich nicht entscheiden kannst, werd ich eben bestimmen, wos langgeht«, teilte Will dem Kater mit, der sich jedoch nicht drängen ließ und weiterhin in Ruhe die Luft prüfte. Schließlich wandte Bartleby sich einem der Tunnel zu und flitzte los, kam aber nach wenigen Minuten ruckartig zum Stehen. Die Jungen, die dem Kater dicht auf den Fersen gefolgt waren, hielten genauso abrupt inne.


  »Ach, du Schande!«, keuchte Will, als ihm der Verwesungsgestank entgegenschlug. »Hier drin muss etwas ziemlich Großes gestorben sein!«


  »Der ganze Boden ist mit irgendwelchem klebrigen, ranzigen Zeug bedeckt«, bemerkte Chester, als er das quatschende Geräusch hörte, das seine Schuhe verursachten.


  »Da drüben«, flüsterte Will und deutete auf eine Reihe von Objekten: Vier Holzbänke lehnten in einer Reihe gegen die Tunnelwand. Ihr Aussehen erinnerte an die robusten Arbeitstische in einer Metzgerei: wuchtige Beine mit massiven Holzplatten. Dieser Eindruck wurde durch die Tatsache verstärkt, dass die Oberflächen blutbefleckt und mit getrockneten Fleischresten übersät waren, die sich an manchen Stellen zentimeterdick häuften. In einer der Arbeitsflächen steckte ein riesiges Hackbeil, als hätte sein Besitzer es mit Schwung in das Holz geschlagen, weil er jeden Moment zurückkehren und es wieder nutzen wollte.


  »Oh nein!« Chester musste schlucken, als er das Beil entdeckte, und warf Will einen entsetzten Blick zu.


  Will schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie vielleicht auf einen unterirdischen Kannibalenstamm gestoßen waren; allerdings hatte er nicht vor, dies seinem ohnehin von Panik erfüllten Freund mitzuteilen. Als er einen Schritt zurückwich, rutschte er im Unrat auf dem Tunnelboden aus und landete auf den Knien, wobei es ihm gerade noch gelang, Elliott festzuhalten. Dadurch bekam er jedoch die Gelegenheit, sich die Abfälle, auf denen sie herumliefen, etwas genauer anzusehen.


  Offensichtlich handelte es sich um eine gewaltige Menge abgetrennter Gliedmaßen, von denen Will auf den ersten Blick aber keines identifizieren konnte. »Teile von Tieren?«, fragte er, als er ein gewaltiges Facettenauge entdeckte und Segmente schimmernd schwarzer, mehrgliedriger Beine, die mit fast fingerdicken Borsten bedeckt waren. »Nein, nicht von Tieren, sondern von riesigen Insekten?!«, krächzte er ungläubig. Der größte intakte Körperabschnitt, den er entdecken konnte, bestand aus etwa zehn glänzend schwarzen Segmenten, mit langen Beinen auf beiden Seiten. Möglicherweise stammte dieser Körperteil von einem kolossalen Tausendfüßler, aber da jedes einzelne Segment etwa einen halben Meter maß, fragte Will sich, wie groß die Kreatur insgesamt gewesen sein mochte.


  »Wir verschwinden von hier, und zwar sofort«, sagte Chester unmissverständlich, während er Will auf die Beine half. »Und so weit, wie es nur geht.«


  Mit Elliott auf dem Arm rannte Will los, dicht gefolgt von Chester und Bartleby, und blieb erst wieder bei der Weggabelung stehen.


  Schnaufend deutete Chester in einen der anderen Tunnel, als plötzlich ein durchdringendes Kreischen die Luft zerriss und die Jungen entsetzt zusammenzucken ließ. »Was, zum Teufel, war das?«, wisperte Chester.


  Sofort schauten alle drei  die Jungen und der Kater  nach oben und bemerkten zum ersten Mal, dass sich über ihren Köpfen eine breite Kluft im Gestein befand. Und dann ertönte ein weiteres schrilles Kreischen, wie von Fingernägeln, die über eine große Schultafel kratzten. Abgesehen davon, dass die Jungen nicht die geringste Ahnung hatten, wer oder was diese Geräusche verursachte, bereitete das Gekreische ihnen fast körperliche Schmerzen und zerrte an ihren Nerven. Doch schließlich ebbte das Echo ab.


  In der darauf folgenden Stille fragte Chester so leise wie möglich: »Das hängt nicht vielleicht damit zusammen, dass das Gestein bricht, oder?«


  Will reagierte nicht sofort und beobachtete stattdessen, dass Bartleby extrem nervös geworden war.


  Plötzlich ertönte das nervenzerreißende Kreischen erneut, diesmal lauter als zuvor.


  »Nein«, wisperte Will, »das Geräusch kommt nicht aus der Erde. Vielleicht hat es etwas mit diesen Insektenteilen zu tun.« Er schaute kurz zum Tunnel mit den Metzgerbänken und fügte dann hastig und mit eindringlicher Stimme hinzu: »Chester, mach das Gewehr bereit. Und die Vorderlader.« Dann bewegte er sich mit Elliott langsam in Richtung des Tunnels, der links vor ihnen lag. Bartleby kauerte tief über dem Boden und hielt sich so dicht neben Wills Füßen, dass der Junge fast über ihn gestolpert wäre.


  Während Will sich rückwärts von der Weggabelung entfernte, fummelte Chester an seinem Gewehr und versuchte, das Schloss zurückzuziehen. Schließlich gelang es ihm, den Hahn zu spannen und eine Patrone in die Kammer zu befördern. Danach klappte er die Lasche an seinem Holster hoch, in dem zwei Vorderladerpistolen steckten.


  In der nächsten Sekunde geschah etwas, was die beiden Jungen vollkommen überraschte.


  Zunächst hörte Will das Geräusch eines durch die Luft peitschenden Seils und dann wurde er förmlich von den Füßen gerissen und kopfüber nach oben befördert. Verzweifelt presste er Elliott an sich, um sie nicht fallen zu lassen, und schrie nach Chester, während sich irgendetwas von allen Seiten um ihn schloss  ein Netz, ähnlich denen, die er am Rand des Pilzvorsprungs gesehen hatte. Er war in eine Falle getappt.


  Bartleby fauchte und sträubte sich, als er gegen Will gedrückt wurde. Panisch rief Will nach Chester und musste gleichzeitig feststellen, dass sich das Netz immer fester um ihn zog, je mehr er strampelte  bis er, Elliott und Bartleby zu kaum einer Bewegung mehr fähig waren. Über seine eigenen Schreie und das knarrende Geräusch des Netzes hinweg glaubte er, ein metallisches Klappern zu hören, als würden leere Konservendosen gegeneinanderrasseln. Doch da Elliotts Schulter sich tief in sein Gesicht drückte und Bartleby auf Höhe seiner Beine zuckte und zappelte, konnte Will unmöglich sagen, ob Chester diesen Lärm verursacht hatte. Er versuchte, den Kopf zu drehen, um nachzusehen, wo sein Freund steckte und ob er möglicherweise ebenfalls in eine Falle gegangen war, aber das Netz drehte sich so schnell, dass vor seinen Augen alles verschwamm.


  Als Chester bemerkte, dass Will sich in Schwierigkeiten befand, hatte er sofort zu ihm laufen und ihm helfen wollen. Doch dann besann er sich eines Besseren, weil er anhand von Wills Rufen erkannte, dass dieser noch ziemlich lebendig war  und weil ein Vorgang in der Kluft über seinem Kopf ihm viel größere Sorgen bereitete. Gesteinsbrocken und Erde prasselten herab, als hätte irgendetwas sie losgetreten … und würde langsam näher kommen. Außerdem ertönte das schrille Kreischen wieder, noch viel lauter und häufiger als vorhin. Rasch ließ Chester den Rucksack von den Schultern gleiten, zog sich ein paar Schritte in Richtung des linken Gangs zurück und zielte mit dem Gewehr auf die Öffnung in der Tunneldecke.


  Und das war sein Glück.


  Durch das Zielfernrohr sah Chester, dass sich irgendetwas aus der Kluft auf den Boden fallen ließ, und zwar ohne jedes Geräusch, wie ein über die Wand huschender Schatten. Sofort richtete er das Visier auf die vermutliche Landestelle.


  »Was zum Teu …!«, stammelte Chester, während er zu begreifen versuchte, was genau da vor ihm lauerte.


  Die Kreatur maß etwa drei Meter im Durchmesser und hatte mehr Beine, als Chester auf den ersten Blick zählen konnte. Diese ledrigen Gliedmaßen saßen auf beiden Seiten eines wuchtigen, kreisrunden Rumpfes, auf dem Chester drei Körperflächen entdecken konnte, die funkelten, als wären sie mit Katzenaugen bestückt. Doch das auffälligste Merkmal dieses Wesens bestand aus einem langen Fortsatz, der oberhalb der »Augen« aus dem Körper herausragte und dessen glühende Spitze ein gedämpft gelbliches Licht ausstrahlte.


  Während Chester wie erstarrt zusah, schien sich die Kreatur zunächst tiefer auf den Boden zu kauern, wobei die glühende Angel leise wippte. Doch dann begann das Wesen, seine zahlreichen Beine zu strecken und sich langsam aufzurichten.


  Chester umklammerte das Gewehr in seinen Händen. Schon unter normalen Umständen konnte er alles, was krabbelte, nicht ausstehen, aber diese Monstrosität war wie die Verkörperung seines schlimmsten Albtraums. Er begann, am ganzen Körper zu zittern, von einer Woge des Ekels erfasst. »Aus dir mach ich Hackfleisch«, knurrte er. »Ich hasse …« Doch die Worte erstarben auf seinen Lippen, als die Kreatur sich plötzlich zu Boden sinken ließ  als Auftakt zum unmittelbar bevorstehenden Angriff.


  Nichts auf der Welt konnte Chester nun noch davon abhalten abzudrücken.


  »VERDAMMTE SPINNE!«, schrie er und feuerte das Gewehr auf die kreisrunde Körpermitte des Wesens ab. Der Schuss ging mitten durch den Rumpf und spaltete ihn in zwei Teile.


  Chester sah zu, wie die beiden Hälften nach links und rechts wegkippten und die Beine wie verrückt krampfartig zuckten. Das Adrenalin, das durch Chesters Adern rauschte, ließ ihn in ein hysterisches Lachen ausbrechen, das überhaupt nicht nach ihm klang.


  Dann war das schrille Kreischen verhallt und er hörte nur noch Wills Rufe aus dem Netz.


  Chester hatte sich gerade aufgerichtet, als ein zweites dieser Wesen sich mit einem leisen Plopp auf den Boden plumpsen ließ, genau dort, wo auch sein Vorgänger gelandet war. Chesters Instinkt übernahm erneut die Führung: Er lud das Gewehr durch und drückte ab.


  Doch statt eines Knalls hörte er ein Geräusch, das sein Herz einen Schlag aussetzen ließ  ein hohles Klick. Der Schuss war nicht losgegangen. Verzweifelt versuchte er, das Schloss erneut zu betätigen, konnte es aber nicht bewegen. Offenbar hatte es sich verklemmt. Die Kreatur erhob sich nun langsam auf ihren mehrgliedrigen Beinen. Obwohl Chester wusste, dass es reine Zeitverschwendung war, versuchte er ein weiteres Mal, die Waffe abzufeuern. Doch auch dieses Mal ertönte nur ein hohles Klicken.


  Aus schierer Verzweiflung tat Chester das Einzige, was ihm in dieser Situation noch übrig blieb: Er schleuderte das Gewehr mit aller Kraft auf seinen Gegner. Aber die Kreatur hob nur ein Vorderbein und fegte die Waffe mit einer einzigen geschickten Bewegung beiseite. Chester sah, wie das Gewehr durch die Luft trudelte, mit einem dumpfen Dröhnen auf dem pilzbewachsenen Boden aufschlug und außer Sichtweite liegen blieb.


  Nun gab es nur noch die Kreatur und ihn. Entsetzt starrte Chester in die Augen des Wesens  boshafte, kristallartige Kugeln, die im Schein seiner Styx-Laterne wie große Wassertropfen glitzerten. Mit einem leisen Fauchen öffnete die Kreatur das Maul, in dem eine Reihe von weißen, spitzen Giftzähnen zum Vorschein kam -jeder einzelne so dick wie Chesters Daumen.


  »Oh Gott!«, flüsterte er und fiel auf den Rücken, während er hastig versuchte, einen der Vorderlader aus dem Holster zu zerren. Wie versteinert starrte er auf das Furcht einflößende Wesen, fummelte an dem Holster und schaffte es endlich, eine der Waffen zu ziehen, wobei die andere jedoch auf den Boden fiel. Fluchend versuchte er, sich zu erinnern, was Drake ihnen über die Bedienung der Vorderladerpistolen beigebracht hatte. »Halt sie in der Hand«, instruierte Chester sich selbst, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Waffe in die richtige Richtung zeigte. Sein Finger krümmte sich gerade um den Abzug, als das Monster zum Sprung ansetzte.


  Im selben Moment zog Chester den Abzugshahn und löste den Schuss aus. Die Pistole bäumte sich in seiner Hand auf und die Kugel traf die Kreatur mitten in der Luft. Chester hätte sich wirklich anstrengen müssen, um sie zu verfehlen, da sie nur noch wenige Meter entfernt war. Durch den Treffer aus dieser kurzen Distanz wurde ihr Körper förmlich in Fetzen gerissen und bespritzte Chester von Kopf bis Fuß mit Blut.


  »Scheiße!«, krächzte der Junge, wischte sich übers Gesicht und starrte auf die Gliedmaßen des toten Wesens, die um ihn herum verstreut lagen. Einige Körperteile waren auf seiner Jacke gelandet und zuckten noch. Sie sahen aus wie die dürren Beine eines gerupften Riesenhuhns, waren aber von dunkler Hornhaut überzogen und an manchen Stellen mit groben schwarzen Borsten bestückt. Chester hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen, während er die Gliedmaßen hastig abfegte. Dann krabbelte er rückwärts, so schnell er konnte, um möglichst weit von diesem blutigen Schauspiel fort zu kommen.


  Dabei brabbelte er nur noch unzusammenhängend vor sich hin und war gar nicht in der Lage, auf Wills gedämpfte, verzweifelte Rufe zu reagieren.


  Und dann hörte er ein weiteres leises Plumpsgeräusch.


  »NEIN! NICHT NOCH MEHR!«, brüllte Chester. Er brauchte gar nicht hinzusehen, um genau zu wissen, was da auf ihn wartete. Im Bruchteil einer Sekunde stürzte er nach vorn und tastete verzweifelt nach dem zweiten Vorderlader, konnte ihn aber wegen der vielen verstreuten Körperteile und der unebenen Pilzoberfläche nirgends finden.


  Chester zwang sich, in Richtung des Monsters zu schauen. Der Rumpf des Wesens bebte leicht, während es auf seinen Beinen wippte. Es greift jeden Moment an!, schoss es Chester durch den Kopf.


  Und dann sprang es  direkt auf ihn zu.


  Doch in der nächsten Sekunde ertönte ein lautes Zischen, als sich irgendetwas Feuriges in die Kreatur bohrte. Mit atemberaubender Geschwindigkeit griffen die Flammen auf das gesamte Wesen über. Es begann, wie wild zu zucken, und stieß ein unerträglich hohes Kreischen aus.


  Chester wusste beim besten Willen nicht, was gerade geschehen war, und rappelte sich verwirrt auf. Wie unter Schock taumelte er zu Will und den anderen im Netz unter der Tunneldecke, als plötzlich ein weiteres Monster auftauchte. Einen Sekundenbruchteil später zischte ein zweites brennendes Projektil durch die Luft, so dicht an Chesters Kopf vorbei, dass er glaubte, es sei für ihn bestimmt. Entsetzt warf er sich auf den Boden, doch dann sah er, dass das spinnenartige Wesen getroffen und in Flammen aufgegangen war und neben den noch zuckenden Überresten seines Vorgängers zusammenbrach.


  Wie versteinert starrte Chester auf die beiden lichterloh brennenden Kreaturen, unfähig zu jeder Bewegung.


  Dann trat eine schemenhafte Gestalt aus dem Rauch hervor.


  »Styx?«, fragte Chester schlicht und schaute zu dem Schatten vor ihm, der eine Art Armbrust hielt, mit einem weiteren brennenden Projektil. Dieses Mal war der Bolzen direkt auf ihn gerichtet.


  Die Gestalt kam einen Schritt näher.


  »Aber … aber du bist ja noch ein Junge«, ertönte die verblüffte, raue Stimme einer Frau. Sie trug einen langen, verschlissenen Mantel und hatte die untere Hälfte ihres Gesichts mit einem Schal aus einem leichteren Material bedeckt.


  »Sind Sie eine Styx?«, brachte Chester mühsam hervor.


  »Was für eine schreckliche Unterstellung«, erwiderte sie.


  Dann lachte sie laut, wickelte den Schal vom Kopf, blies die brennende Spitze des Projektils aus und ließ die Armbrust sinken.


  Chester warf einen Blick auf ihre roten, lockigen Haare und ihr volles, freundliches Gesicht, auf dem sich nun ein Lächeln ausbreitete. Er hätte nicht sagen können, wie alt sie war, doch er schätzte sie auf Mitte vierzig. Abgesehen von der Kleidung hätte sie ohne Weiteres für eine Freundin seiner Mutter durchgehen können.


  »Ihr könnt von Glück reden, dass ich heute die Fallen überprüft habe, sonst wärt ihr inzwischen Affenspinnen-Futter«, erklärte die Frau und streckte Chester eine Hand entgegen. »Hoch mit dir, mein Junge.«


  »Dann sind Sie keine Styx?«, fragte er zögernd.


  Wills gedämpfte Schreie drangen von hoch oben zu ihnen hinunter, als die Frau Chesters Frage beantwortete: »Nein, keine Styx. Außerdem bin nicht ich diejenige, die versucht hat, Affenspinnen mit einem Grenzer-Gewehr umzunieten.« Ihre Stimme klang ein wenig heiser, als hätte sie sie lange nicht benutzt.


  »Das ist nicht mein … ich meine …«, stotterte Chester, im Versuch, ihr alles zu erklären.


  »Keine Sorge, Kleiner, ich sehe, dass du kein Weißkragen bist.« Sie schaute ihm tief in die Augen. »Ah, du ahnst ja gar nicht, wie gut das tut«, fügte sie hinzu.


  »Wie gut was tut?«, fragte Chester, ergriff ihre ausgestreckte Hand und ließ sich von ihr aufhelfen.


  »Mal wieder einen Menschen zu sehen!«, erwiderte sie, als wäre die Antwort auf seine Frage doch offensichtlich, und hielt seine Hand weiterhin fest. Im nächsten Moment rief Will erneut.


  »Äh … meine Freunde brauchen Hilfe«, erinnerte Chester die Frau und zog seine Hand zurück.


  Während er sie weiterhin in sprachlosem Erstaunen anstarrte, schwang die Frau die Armbrust über die Schulter, nahm ein paar getrocknete Zweige aus dem robusten Gürtel um ihre breiten Hüften und warf sie auf die glühenden Überreste der brennenden Kreaturen. Sofort erfüllte ein intensiver, allerdings nicht unangenehmer Geruch die Luft. »Das wird dafür sorgen, dass nicht noch mehr von diesen Burschen hier auftauchen«, erklärte sie Chester und lief eilig zu dem Tunnel, in dem das Netz hing. Dann löste sie irgendwo in der Dunkelheit ein Seil und ließ das zuckende Bündel mit Will, Elliott und dem Kater vorsichtig zu Boden.


  »Keine Sorge  wir haben euch im Nu da rausgeholt«, sagte sie und lockerte den Knoten am oberen Bereich des Netzes.


  Bartleby krabbelte als Erster hervor, knurrend und mit gefletschten Zähnen.


  »Ein Jäger!«, rief die Frau, ließ das Netz fallen und klatschte erfreut in die Hände. »Also, ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals wieder einen Jäger zu Gesicht bekommen würde!«


  Bartleby war offenbar zu dem Schluss gekommen, dass die Frau keine Gefahr darstellte, und schob sich an ihr vorbei, wobei er sie kurz beschnüffelte. Er interessierte sich eindeutig mehr für die Affenspinnen, wie die Frau sie genannt hatte, und umkreiste misstrauisch die schwelenden Überreste.


  Inzwischen hatte Will sich auch ohne fremde Hilfe aus dem Netz befreit. Mühsam rappelte er sich auf und rieb sich den Oberschenkel. »Der blöde Kater hat mich gebissen! Chester, was ist pass …« Er verstummte, als er die Frau sah. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Martha«, sagte die Frau. »Aber die meisten nennen mich Ma.«


  »Martha?«, wiederholte Will und schüttelte verwundert den Kopf. »Ma?«


  »Ja, Ma. So hat man mich jedenfalls früher immer genannt«, erwiderte sie und musterte Will. »Sieh mal einer an: weiße Haare und diese wundervollen hellen Augen. Keine Frage: Du bist unter Tage geboren.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Chester verwirrt.


  »Es bedeutet, dass ich in der Kolonie geboren wurde«, erklärte Will. »Du weißt schon, unter der Erdoberfläche.«


  »Oh, verstehe«, sagte Chester.


  Martha hatte inzwischen Elliotts leblose Gestalt im Netz entdeckt. »Da ist ja noch einer! Was ist mit ihm los?«, fragte sie und runzelte beunruhigt die Stirn. »Ich hoffe doch, dass meine Falle ihn nicht verletzt hat.«


  Will riss sich vom Anblick der seltsamen Frau los und bückte sich, um Elliott aus dem grobmaschigen Netz zu befreien. Vorsichtig hob er sie hoch.


  »Oh, das ist ja ein junges Mädchen!«, rief Martha, als sie Elliotts Gesicht sah. »Was hat sie denn?«


  »Also, äh, Mrs … äh … Ma … Martha«, setzte Will an und erzählte dann ausführlich, wie sie von den Grenzern gejagt und von deren Artillerie in den Trichter gesprengt worden waren.


  Etwa eine Minute lang hörte Martha ihm mit verschränkten Armen aufmerksam zu, hielt dann aber eine ihrer kleinen Hände hoch, um seinen Redefluss zu unterbrechen.


  »Tut mir leid, mein Junge, aber ich muss dir sagen, dass ich nicht in der Lage bin, irgendetwas von dem zu begreifen, was du erzählst«, gestand sie kopfschüttelnd. »Weißt du, wann ich das letzte Mal eine menschliche Stimme gehört habe?« Dann hielt sie abrupt inne, schob eine Hand in den Mantel und kratzte sich auf nicht sehr damenhafte Weise unter dem Arm.


  »Vor ziemlich langer Zeit?«, erwiderte Will und beobachtete befremdet, wie sie nach dem Kratzen die Hand hervorholte, die Finger in den Mund steckte und daran saugte.


  »Ganz recht, Kleiner«, bestätigte sie. »Am besten kommt ihr alle mit mir mit. Aber ich muss erst noch das ganze Essen einsammeln. Sieht so aus, als würden wir jeden Bissen brauchen. Jetzt müssen mehr hungrige Mäuler gestopft werden.«


  Will und Chester tauschten einen Blick, als Martha einen Beutel von ihrem Gürtel löste und dabei leise vor sich hin murmelte, dass sie keine Zeit habe, das Fleisch von den Knochen zu lösen.


  »Dann sind das also deine Arbeitstische?«, fragte Will und zeigte in Richtung der grässlichen Metzgerbänke.


  Doch die Frau reagierte nicht auf seine Frage, neigte stattdessen den Kopf zur Seite und schenkte Chester ein liebevolles Lächeln. »Du bist ein großer, strammer Bursche … erinnerst mich an meinen Sohn.« Sie seufzte schwer. »Würde es dir etwas ausmachen, das hier für mich aufzuhalten, Schätzchen?«, fragte sie und reichte ihm den Beutel. Dann machte sie sich daran, die noch glühenden Gliedmaßen der Affenspinnen aufzusammeln und in den Beutel zu werfen.


  Chester sah Will an und formulierte stumm mit den Lippen »Essen?«, während er den Beutel auf Armeslänge von sich hielt und angewidert den Mund verzog, als müsse er sich gleich übergeben.


  Allerdings reagierte Will nicht wie erwartet  seine Neugier war geweckt, als er die Reste der Kreaturen betrachtete. »Das ist ja merkwürdig. Bei den Wesen scheint es sich um Insekten zu handeln oder … oder vielleicht um Spinnentiere. Aber sind diese schimmernden weißen Dinger da wirklich Zähne?«


  »Ja, das sind ihre Giftzähne«, erklärte die alte Frau, während sie weiterhin den Boden absuchte und die grausigen Überreste aufsammelte. »Damit locken sie ihre Beute an … damit und mit dem Licht am Ende des Fortsatzes.«


  »Faszinierend«, murmelte Will und hielt seinen Kopf ohne Bedenken über den geöffneten Beutel, den sein Freund so abstoßend fand.


  »Jetzt geht das schon wieder los!«, brummte Chester leise.
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  »Im Staub liegt die Antwort … im Staub liegt die Antwort«, murmelte Dr.Burrows wieder und wieder, während er vor einem halb im Boden vergrabenen menschlichen Skelett kniete.


  Beharrlich schob er das Pilzgeflecht beiseite und schaufelte Staub und Sand beiseite, um die Knochen weiter freizulegen. Doch als er ein weit entferntes, dumpfes Dröhnen hörte, hielt abrupt inne. Er hatte zwar keine Ahnung, was dieses Geräusch verursacht haben konnte, rappelte sich aber auf und rief lauthals: »Hallo? Hallo, ist da jemand?« Obwohl er viele Kilometer gewandert war, hatte er stets darauf geachtet, dass er sich dabei immer abwärts und in der Nähe des Trichters bewegte. Schließlich wollte er auf keinen Fall die Orientierung verlieren.


  Und dann war er auf »Gold« gestoßen: Er hatte das Skelett entdeckt und sich darangemacht, es auszugraben.


  Nun lauschte er nach weiteren Geräuschen in der Dunkelheit, doch als alles still blieb, sagte er sich, dass er sich das Ganze wohl eingebildet haben musste. Achselzuckend wandte er sich wieder seinem Fund zu. Während er weiteres Pilzgeflecht entfernte und den feinen Staub um die alten Knochen fortblies, hellte sich seine Miene zunehmend auf. »Ja, was haben wir denn hier?«, fragte er, als er den Gegenstand in der Hand des Gerippes entdeckte. Behutsam schob er die winzigen Knochen beiseite, die einst die Finger gebildet hatten, und angelte das Objekt heraus. Es handelte sich um ein kleines Tongefäß, eine Öllampe, mit einer Tülle und einem Deckel, der aber festzuklemmen schien. Mit seinen dreckigen Fingernägeln kratzte Dr.Burrows über die Spitze der Tülle. »Hier hat wohl der Docht gesessen«, überlegte er laut. »Also, ihr Phönizier oder wer ihr auch immer gewesen sein mögt: Ihr habt als Lichtquelle Öllampen verwendet.«


  Vorsichtig legte er die Lampe auf den Boden und machte sich erneut daran, das lose Geröll beiseitezuschaufeln, wobei seine Hände vor freudiger Erwartung und Hunger zitterten. Wie er im Schein seiner Leuchtkugel über das Skelett gebeugt dasaß und leise vor sich hin pfiff, gab Dr.Burrows eine ziemlich traurige Figur ab: Seine Brille thronte schief auf seiner Nase  sie hatte während seines Sturzes durch den Trichter einen Stoß abbekommen  und die Bereiche seines Gesichts, die nicht unter seinem struppigen Bart bedeckt lagen, waren zerkratzt und mit Blutergüssen übersät. Sein Hemd hatte am Rücken einen Riss und ein Ärmel hing nur noch an wenigen Fäden. Und obwohl Dr.Burrows schon immer recht schmächtig gewesen war, hatte er inzwischen so viel Gewicht verloren, dass er schon fast dem Gerippe vor ihm im Staub ähnelte.


  »Bingo!«, rief er, als er auf einen Gegenstand stieß, der sich als Holzkästchen entpuppte. Mit etwas zu viel Begeisterung zerrte er das Kästchen aus dem Boden, worauf dieses zu Staub zerfiel. Doch zwischen den Überresten entdeckte er mehrere flache, spielkartengroße Steintäfelchen mit abgerundeten Ecken.


  »Schiefer … und offensichtlich bearbeitet«, konstatierte er und rieb das oberste Täfelchen an seinem Hemd sauber. Anschließend untersuchte er es genauer und stellte fest, dass winzige Buchstaben in die Oberfläche geritzt waren  Buchstaben, die er kannte. Sie waren mit den Zeichen identisch, auf die er in den Tiefen gestoßen war und die er mithilfe seines Burrows-Steins, wie er ihn genannt hatte, übersetzen konnte. Obwohl er bei seinem Sturz in den Abgrund sein Notizbuch verloren hatte, ging er davon aus, dass er sich an genügend Details erinnern konnte, um die Inschriften auf den Täfelchen größtenteils verstehen zu können.


  Doch sosehr er sich auch konzentrierte  die winzigen Buchstaben schienen vor seinen Augen zu tanzen, und er benötigte eine halbe Ewigkeit, um auch nur ein paar Worte zu entziffern. Müde nahm er die Brille ab und putzte sie vorsichtig, ängstlich darauf bedacht, die Gläser nicht aus dem verbogenen Gestell herauszudrücken. Aber auch dadurch konnte er nicht besser sehen und nach einer Weile gab er auf. »Was ist los mit mir?«, brummte er, während er die anderen Täfelchen inspizierte und entdeckte, dass sie winzige Schaubilder zeigten.


  »Richtungsangaben … könnten das … Richtungsangaben sein?«, murmelte er und drehte und wendete die Diagramme. »Ach, keine Ahnung«, stieß er nach einer Weile frustriert hervor, weil seine Bemühungen zu keinem Ergebnis führten. Resigniert wickelte er die Tafeln in ein Taschentuch, schob sie sorgfältig in seine Tasche und nahm die Untersuchung des Skeletts wieder auf. Doch außer einem Paar sehr brüchiger Ledersandalen fand er nichts mehr von Bedeutung.


  Dr.Burrows rappelte sich auf und machte sich wieder auf den Weg. Während er abwechselnd über Pilzgeflecht, nacktes Felsgestein und feine Sandverwehungen trottete, fragte er sich, ob darunter vielleicht noch andere Artefakte verborgen lagen. Möglicherweise gelang es ihm ja, etwas zu finden, das zu der Karte auf den Täfelchen passte  falls es sich tatsächlich um eine Karte dieser Region handelte. Angestrengt hielt er nach irgendwelchen Geländemarken Ausschau, bis ihm bewusst wurde, dass der Pilz sie möglicherweise verdeckte. Je nach Wuchsgeschwindigkeit in den dazwischenliegenden Jahrtausenden konnten sich alle möglichen Dinge darunter verbergen. Und dann überlegte Dr.Burrows, ob der Ärmste, auf dessen Skelett er gestoßen war, sich hier unten befand, weil er auf der verkehrten Ebene innerhalb des Trichters gelandet war und sich verirrt hatte. Falls das wirklich zutraf, dann befand auch Dr.Burrows sich am verkehrten Ort  und damit wäre auch die Karte nutzlos.


  Abrupt hielt er inne, weil er sich wieder erinnerte, wie er selbst durch den Trichter gestürzt war  von nackter Panik ergriffen, als die bodenlose Finsternis sich vor ihm öffnete und kein Ende zu nehmen schien, bis er schließlich bäuchlings auf einem Pilzvorsprung landete. Zwar hatte er keine schlimmen Verletzungen erlitten, aber er war äußerst schlecht auf eine weitere Erkundung des Trichters vorbereitet: Sein Rucksack mit seinem ganzen Proviant, sämtlicher Ausrüstung und all seinen Notizbüchern, an denen er so lange gearbeitet hatte, war am Rand des Abgrunds zurückgeblieben.


  Erneut setzte er seinen Weg durch den Tunnel fort, während sein Magen mitleiderregend knurrte. Dr.Burrows wusste, er verdankte es nur der geringen Schwerkraft, dass er sich überhaupt noch weiterschleppen konnte; unter normalen Umständen hätte er wahrscheinlich nicht mehr die Kraft dazu gehabt. Seinen Durst hatte er regelmäßig an den kleinen Sturzbächen gelöscht, die an den Tunnelwänden herabströmten, aber er brauchte dringend Nahrung  und zwar bald.


  Als er eine breite Kluft im Boden erreichte, blieb er am Rand stehen und schaute mit einem mulmigen Gefühl in die Dunkelheit. »Nach unten … immer nach unten«, ermahnte er sich und hielt die Leuchtkugel am ausgestreckten Arm, im Versuch, die Tiefe der Kluft abzuschätzen. Nachdem er nun schon so weit ins Innere der Erde vorgedrungen war, würde er einen Teufel tun und jetzt einfach aufgeben. Dr.Burrows war fest entschlossen, nach weiteren Beweisen für die Existenz jenes uralten Menschengeschlechts zu suchen  und dem Skelett nach zu urteilen, war er möglicherweise gar nicht mehr so weit von seinem Ziel entfernt. Gelegentlich fragte er sich, ob er letztendlich wohl auf einen ganzen Haufen von Gerippen stoßen würde  die letzte Ruhestätte der irregeführten Seelen, die umgekommen waren bei ihrem Bestreben, zum »Garten der zweiten Sonne« zu gelangen, wie er aus den Tempelruinen wusste.


  »Auf eine sanfte Landung!«, rief er nun und wappnete sich für den nächsten Schritt. Er holte tief Luft und sprang in die Mitte der Kluft, wobei er während seines Sturzes verschiedene Pilzgeflechte an den Wänden und unterschiedliche Gesteinsschichten ausmachen konnte. Schließlich landete er mit einem lauten Platscher in einer flachen Wasserpfütze, federte den Aufschlag mit den Knien ab und rollte sich seitlich ab.


  »Geschafft«, murmelte er, klang dabei allerdings nicht besonders erleichtert.


  Triefend nass rappelte er sich auf. Doch im nächsten Moment wurde er von einem überwältigenden Schwindelgefühl erfasst, das ihn taumeln und dann bewusstlos zu Boden sinken ließ.


  


  »Dad! Dad!«, hörte Dr.Burrows, während ihn jemand aus der Pfütze zog. Wer auch immer ihn so nannte, hob seinen Kopf an und sorgte dafür, dass seine Brille wieder ordentlich auf der Nase saß.


  Langsam öffnete er die Augen und ein Bild zeichnete sich ab, verschwamm dann aber wieder.


  »Rebecca«, flüsterte er schwach. »Träume ich …? Ich muss träumen.«


  »Nein, du träumst nicht, Dad. Ich bin es wirklich.«


  Dr.Burrows zwang sich, die Augen ganz zu öffnen, und bemühte sich angestrengt, die Gestalt vor ihm zu erkennen. »Wahrscheinlich fantasiere ich.«


  »Nein, das tust du nicht. Ich bins, Rebecca«, wiederholte das Mädchen und kniff ihn in die Hand. »Siehst du? Du träumst nicht. Ich bin es wirklich.«


  »Rebecca? Aber … aber was machst du denn hier?«, fragte er, noch immer ungläubig.


  »Ich habe dich rufen gehört«, erwiderte sie.


  Im nächsten Moment sah Dr.Burrows, was das Mädchen trug. »Grenzer … Styx-Kleidung?« Verwirrt rieb er sich die Stirn.


  »Ja, Dad, ich bin eine Styx«, erklärte Rebecca, ohne zu zögern. »Und du siehst so aus, als könntest du etwas zu essen gebrauchen.« Sie schnippte mit den Fingern und Dr.Burrows bemerkte eine Gestalt, die sich aus den Schatten löste.


  »Ein Grenzer?«, krächzte Dr.Burrows.


  Mit unbewegtem Gesicht musterte der hohlwangige Soldat Dr.Burrows aus stechenden Augen und reichte Rebecca einen Beutel.


  »Hier, iss etwas Fleisch. Du willst gar nicht wissen, woher es stammt, aber gegart schmeckt es gar nicht mal so schlecht«, sagte das Mädchen, riss einen Fleischbrocken ab und schob ihn Dr.Burrows in den Mund.


  Dankbar kaute er darauf herum und betrachtete währenddessen seine Stieftochter und den Grenzer.


  Die Nahrung weckte seine Lebensgeister und er fühlte sich gleich viel besser. »Wie bist du …?«


  »Noch mehr?«, unterbrach sie ihn und schob ihm ein weiteres Stück Affenspinnenfleisch in den Mund, ehe er etwas sagen konnte.


  »Ich verstehe nicht, was du hier unten tust. Du solltest zu Hause sein«, rügte er sie, obwohl der Tadel viel von seiner Wirkung verlor, da er mit vollem Mund sprach. »Weiß deine Mutter, wo du bist?«, fragte er drängend.


  In dem Moment konnte das Styx-Mädchen ein Kichern nicht länger unterdrücken.


  


  Mrs Burrows saß hinter einem Mikrofon, in das sie schon eine Weile gesprochen hatte. Grelle Scheinwerfer leuchteten ihr in die Augen und deren Hitze trieb ihr kleine Schweißperlen auf die Stirn. Sie hätte nie gedacht, dass ihr allererster TV-Auftritt einmal so verlaufen würde. Denn für sie ging damit ein lang gehegter Wunsch in Erfüllung  sie war tatsächlich im Fernsehen! Aber viel wichtiger war die Tatsache, dass ihr Fall endlich die verdiente Aufmerksamkeit erhielt.


  Der Aufruf an die Bevölkerung zur Unterstützung bei der Suche nach ihren vermissten Familienmitgliedern stand als letzter Punkt auf der Tagesordnung des Polizeiprogramms. Mrs Burrows befand sich in einem großen Studio mit vielen Leuten, die irgendwelche Klemmbretter in der Hand hielten, Kopfhörer trugen und hektisch durcheinanderliefen, als wüsste keiner von ihnen so genau, was er eigentlich zu tun hatte. Hinter den Kulissen hatte Mrs Burrows eine Reihe der Kripobeamten entdeckt, die zur sogenannten Sondereinheit »Highfield-Fall« gehörten. Jedes Mal, wenn sie zu ihnen hinüberschaute, warfen die Beamten ihr verschlagene Blicke zu. Es war ganz offensichtlich, dass die Männer sie nach wie vor für die Hauptverdächtige hielten, obwohl es nicht den geringsten Beweis gegen sie gab. Aber wenn die Polizei ihr nicht glaubte, warum gestattete man ihr dann diesen öffentlichen Aufruf, fragte Mrs Burrows sich. Hoffte man darauf, dass sie sich in falscher Sicherheit wiegen und etwas preisgeben würde? Sie konnte einfach nicht verstehen, warum die Polizei diese ganzen Mühen auf sich nahm.


  Konzentrier dich, ermahnte sie sich und las den letzten Abschnitt des Aufrufs vor, bei dessen Entwurf ihr der Polizeipsychologe geholfen hatte.


  »… denn irgendjemand muss doch wissen, wohin sie gegangen sind oder was mit ihnen geschehen ist«, stieß Mrs Burrows mit zitternder Stimme hervor und starrte in die Kamera, als wäre sie zu erschüttert, um fortzufahren. »Daher bitte ich Sie: Wenn Sie etwas wissen, ganz gleich, wie unbedeutend es erscheinen mag, dann wenden Sie sich umgehend an die nächste Polizeidienststelle. Ich möchte einfach nur meine Familie wiederhaben.«


  Das rote Licht auf der Kamera erlosch und ein anderes sprang an, als Kriminalkommissar Blakemore übernahm. Er trug seinen besten Anzug und hatte sich speziell für diese Gelegenheit einen neuen Haarschnitt zugelegt. Während er ernst in die Kamera sprach, hob er eine einzelne Augenbraue, als hielte er sich für James Bond. Ein derartiges Mienenspiel hatte Mrs Burrows an ihm noch nie beobachtet. »Zurzeit beschäftigen wir uns mit den äußerst verdächtigen Umständen rund um das Verschwinden von Dr.Roger Burrows, Will und Rebecca Burrows sowie Wills Schulfreund Chester Rawls.«


  Mrs Burrows schaute auf einen Fernsehmonitor neben der Kamera, der zeigte, was in diesem Moment tatsächlich gesendet wurde, während Kommissar Blakemore in seine Kamera weiterredete. Diverse Fotos ihrer Familie, die sie der Polizei zur Verfügung gestellt hatte, tauchten nun auf, gefolgt von einem aktuellen Schulbild, das Chester in seiner Schuluniform präsentierte. Dann erschien Blakemore wieder auf dem Bildschirm. Bevor er weitersprach, legte er eine theatralische Pause ein, während der seine Augenbraue noch höher zu kriechen schien, als wollte sie sich von der Stirn lösen. »Bei der folgenden Aufnahme handelt es sich um ein überarbeitetes Standfoto, das wir von einem Videoüberwachungsband gewonnen haben.« Auf der Mattscheibe wurde ein körniges Schwarz-Weiß-Bild eingeblendet. »Das Foto zeigt eine Frau, mit der wir uns im Zusammenhang mit diesem Fall gern unterhalten würden. Sie ist etwa ein Meter siebzig groß, schlank, mit möglicherweise braun gefärbten Haaren, obwohl ihre natürliche Haarfarbe wahrscheinlich Blond oder sogar Weiß ist. Die Frau ist Anfang bis Mitte dreißig und hält sich möglicherweise noch im Raum London auf. Und hier sehen Sie eine Phantomzeichnung, die einen besseren Eindruck davon vermittelt, wie die gesuchte Frau aussehen könnte.« Auf dem Monitor tauchte ein weiteres Bild auf. »Falls Sie über irgendwelche Information bezüglich ihres derzeitigen Aufenthaltsortes verfügen, können Sie sich an die unten eingeblendete Telefonnummer oder jede andere Dienststelle wenden …«


  Mrs Burrows hörte nicht länger zu, da sie trotz der grellen Studioscheinwerfer Chesters Eltern am Rand des Aufnahmeraums entdeckte. Mr Rawls stützte seine Frau, die so aussah, als wäre sie in Tränen aufgelöst und nicht in der Lage, sich allein auf den Beinen zu halten.


  


  Nach der Sendung verabschiedete Mrs Burrows sich von Kommissar Blakemore und den anderen Kriminalbeamten und ging auf das Ehepaar Rawls zu. Doch Mr Rawls, der noch immer einen Arm um die Schultern seiner Frau gelegt hatte, funkelte sie wütend an und wandte sich dann kopfschüttelnd ab. Abrupt hielt Mrs Burrows inne. Sie hatte Chesters Vater ein oder zwei Mal auf der Polizeiwache getroffen, aber er hatte bei jeder dieser Begegnungen ein steinernes Gesicht gezogen und kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Später hatte sie von einem der ermittelnden Beamten erfahren, dass Chesters Eltern vollkommen aufgebracht gewesen waren, als sie hörten, dass Mrs Burrows am Abend des Verschwindens der beiden Jungen so viele Schlaftabletten genommen hatte, dass sie um sich herum nichts mehr mitbekommen hatte. Sie gaben ihr die Schuld, weil sie nicht anständig auf die Jungen aufgepasst hatte. Aber Mrs Burrows war nicht bereit, dies als ihr Vergehen zu akzeptieren  Will hatte schon immer gemacht, was er wollte. Er hatte sich mit Grabungsarbeiten beschäftigt und war nicht mit den anderen Jugendlichen randalierend durch die Straßen von Highfield gezogen.


  Allerdings traf Mr Rawls Reaktion sie nun doch sehr. Am Rand des Podiums entdeckte sie einen Trinkwasserbehälter und steuerte darauf zu, um einen Schluck Wasser zu trinken. Als sie an ihrem Plastikbecher nippte, hörte sie hinter einem Regal mit Studiotechnik mehrere Stimmen.


  »Dann denkst du also, dass sie es war?«, fragte jemand.


  »Klar. Sie ist so schuldig wie nur was!«, erwiderte eine andere Stimme mit schottischem Akzent. »In neun von zehn Fällen ist jemand aus der Familie der Täter  das weißt du selbst. Wie viele tränenerstickte Geschichten von verzweifelten Verwandten haben wir hier schon im Studio erlebt? Und  peng  einen Monat später sind genau diese Leute eingebuchtet worden!«


  »Ja, stimmt.«


  »Hast du sie dir mal genauer angesehen? Diese Burrows ist eine verbitterte alte Frau, eine typische Vorstadthexe  voll unterdrückter Wut und bis zum Kragen von ihrem sinnlosen, verlogenen Leben angewidert. Wahrscheinlich hat sie irgendein Techtelmechtel gehabt und ihr Mann ist ihr auf die Schliche gekommen. Also hat sie ihn umgelegt. Und ihre Kinder haben ebenfalls zu viel gewusst  also hat sie auch sie beseitigt, wo sie schon mal dabei war. Und auch der Kumpel von ihrem Sohn, dieser Charley oder so ähnlich, der arme kleine Kerl, hing da irgendwie mit drin.«


  Mrs Burrows schob sich langsam um das Regal herum, damit sie sehen konnte, wer die beiden waren: Der eine  ein gedrungener, korpulenter Mann mit kahl geschorenem Schädel und Vollbart  wickelte gerade ein Kabel auf, während der andere, eine dürre Gestalt in einem weißen T-Shirt, mit einem Mikrofon auf seinem Oberschenkel herumtrommelte. Die beiden waren offenbar Studiotechniker.


  »Ja, die Burrows sah schon so aus, als könnte sie ein echter Drachen sein«, bestätigte der Dürre nun und kratzte sich mit dem Metallkorb des Mikrofons am Kopf.


  In dem Moment bemerkte der Bärtige Mrs Burrows und räusperte sich geräuschvoll. »Wir sollten mal besser nachsehen, was die in Studio 13 wollen, Billy«, sagte er.


  Der dürre Mann ließ das Mikrofon sinken und schaute ihn verwirrt an. »Aber wir haben doch gar kein Studio 13 …«, stammelte er. Erst als er an dem Bärtigen vorbeisah, entdeckte er Mrs Burrows und begriff, was sein Kollege ihm hatte mitteilen wollen. »Bin schon auf dem Weg, Dave«, murmelte er, woraufhin beide Männer sich fast gegenseitig umrannten, im Versuch, möglichst schnell zu verschwinden. Mrs Burrows blieb allein zurück und schaute ihnen nach, den Plastikbecher zu einem Knäuel zerdrückt.


  TEIL ZWEI
MARTHAS HÜTTE
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  Es war erstaunlich, mit welcher Geschicklichkeit Martha sich durch das Tunnelsystem bewegte  wie eine Kugel, die durch ein Rohr gleitet. Obwohl ihr Erscheinungsbild etwas anderes vermuten ließ, bewegte sie sich mit der Geschmeidigkeit eines Leoparden durch die Gänge. Sie lebte offensichtlich schon einige Zeit in dieser Welt der geringen Schwerkraft und hatte sich vollkommen daran angepasst.


  Bartleby beobachtete sie still und versuchte dann, ihrem Beispiel zu folgen, während Martha von einer Tunnelwand zur nächsten schnellte. Doch er verschätzte sich jedes Mal beim benötigten Schwung und knallte hilflos an die Tunneldecke oder die gegenüberliegende Wand. Schon bald gewöhnten Will und Chester sich an den Anblick des unglückseligen Katers, der durch die Luft trudelte und immer wieder überrascht miaute.


  Die Jungen gaben sich alle Mühe, mit Martha Schritt zu halten, aber Will nahm sich etwas zurück, weil er befürchtete, Elliott zu stark durchzurütteln. Als ihre Retterin wieder einmal innehielt, damit die Jungen zu ihr aufschließen konnten, hörten sie, dass Martha Selbstgespräche führte. Allerdings konnten sie nicht verstehen, was sie sagte, und Will erkannte, dass die Frau sich dieser Angewohnheit möglicherweise gar nicht bewusst war.


  »Was können wir für das Mädchen tun?«, murmelte sie in Richtung der Jungen und wandte sich dann von ihnen ab.


  »Nun ja, wie gesagt: Sie hat einen gebrochenen A …«, setzte Chester an.


  »Wie?«, unterbrach Martha ihn und drehte sich zu ihm um.


  »Sie haben uns doch gerade nach Elliott gefragt. Ihr Arm ist gebrochen.«


  »Ich habe euch überhaupt nichts gefragt und außerdem hast du mir das schon erzählt«, erwiderte Martha und musterte Chester stirnrunzelnd, als sei er derjenige, der sich merkwürdig verhielt. »Zeit für die nächste Ration«, murmelte sie, zupfte einen der kleinen Zweige aus ihrem Gürtel, hielt ihn über ihre brennende Fackel, bis die Blätter zu schwelen begannen, und warf den Zweig auf den Boden. Sofort erfüllte ein intensiver Geruch den engen Tunnel.


  »Puh!«, schnaubte Will und verzog die Nase. »Dieses Zeug ist ziemlich stark. Es erinnert mich an Süßholz oder so was!«


  »Ja, genau! Man bezeichnet es als Anisfeuer.« Martha warf ihm einen wissenden Blick zu. »Du hast die Nase der Kolonisten, stimmts, mein Junge? Einen Geruchssinn wie ein Bluthund!«


  »Kann sein«, erwiderte Will achselzuckend. »Aber warum verbrennen Sie dieses Kraut? Was bewirkt es?«


  »Wenn man nicht aufpasst, sammeln sich die Affenspinnen in den Deckenöffnungen und lassen sich plötzlich herabfallen. Die Dämpfe des Anisfeuers halten sie auf Abstand. Ich baue dieses Kraut in meinem Garten an«, fügte Martha augenzwinkernd hinzu und stürmte erneut voran.


  »Garten? In Ihrem Garten?«, rief Chester ihr nach, während sie davonhüpfte. Der Begriff »Garten« war in dieser äußerst fremden Welt wohltuend alltäglich und beruhigend. »Hat sie wirklich Garten gesagt?«, wandte er sich an Will.


  »Wer weiß?«, erwiderte Will flüsternd und verdrehte die Augen  nur falls sein Freund noch nicht bemerkt haben sollte, dass bei der Frau offensichtlich mehr als nur ein paar Schrauben locker waren.


  »Passt hier besonders auf«, ermahnte Martha die Jungen, als sie erneut zu ihr aufgeschlossen hatten. »Der Ursprung ist schmal und es weht ein starker Wind.«


  »Ursprung?«, fragte Chester.


  »Ja, er ist sehr schmal.«


  »Ich denke, sie meint Vorsprung«, flüsterte Will Chester zu.


  Im nächsten Moment traten sie auf einen Pilzvorsprung, der knapp einen Meter breit war und hinter dem Will einen gähnenden Abgrund ausmachen konnte. »Der Trichter?«, fragte er sich leise. Doch irgendetwas schien an diesem Abgrund anders zu sein. Die Luft war unglaublich feucht und statt der herabstürzenden Regenschauer stiegen Dampfwolken langsam in die Höhe. Ein Blick zur gegenüberliegenden Seite verriet ihm, dass die Gesteinswand in einem intensiven Rotton glühte. Und als Will die Hitze in seinem Gesicht spürte, wusste er, dass es sich nicht um den Trichter handeln konnte.


  In dem Moment unterbrach Chester Wills Gedanken. »Sind wir nicht gerade von hier gekommen?«, fragte er. »Das ist doch nicht etwa wieder der Trichter?«


  Martha lachte leise. »Nein, das ist nicht der Trichter, sondern ein anderes der Sieben Geschwister. Wir haben dieses hier ›Paffende Mary‹ getauft.« Sie drehte den Kopf leicht zur Seite und die Jungen hörten sie murmeln: »Nicht wahr, Nat?«


  Als Chester Will daraufhin einen eindringlichen Blick zuwarf, wusste dieser genau, was sein Freund in dem Moment dachte: Sie befanden sich in den Händen einer ziemlich verwirrten alten Frau, die sich offenbar nicht einmal ihre Namen merken konnte.


  Dicht an die Wand gedrückt, bewegten sich die Jungen mit äußerster Vorsicht über den Vorsprung, der wegen des herabströmenden Wassers auch noch ziemlich glitschig war. Aufgrund der beschränkten Sicht, die Chesters Leuchtkugel und Marthas brennende Fackel erzeugten, hatte Will den Eindruck, dass dieser Krater ein ähnliches Ausmaß wie der Trichter besaß. Rasch wandte er den Blick von der Dunkelheit jenseits des Wegs ab, doch wieder spürte er, wie der Abgrund ihn magisch anzog. Der Impuls, der ihn schon zuvor überfallen hatte, war zurückgekehrt  der unerklärliche Drang, sich in die Tiefe zu stürzen. Und die Stimme, die eigentlich keine Stimme war, sondern mit Macht tief aus seinem Inneren zu kommen schien, versuchte erneut, ihn in ihre Gewalt zu bringen und zum Sprung zu bewegen.


  »Nein«, stieß Will leise zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »reiß dich zusammen.« Schließlich musste er auch an Elliott denken. Wie konnte er so etwas auch nur in Erwägung ziehen? Was war mit ihm los?


  Nachdem sie sich etwa zwanzig Minuten vorsichtig über den Vorsprung getastet hatten, war Will unendlich erleichtert, als der Weg um eine Kurve und durch eine Öffnung zurück in die Gesteinswand führte. Als sie den Abgrund hinter sich ließen, strauchelte Will kurz und stieß gegen seinen Freund.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Chester.


  »Kein Problem  bin nur gestolpert«, erklärte Will, während sie Martha in eine lang gestreckte Höhle folgten, in der der allgegenwärtige Pilzbewuchs allmählich nachließ und dunkles Felsgestein zum Vorschein kam. Wenige Minuten später schien das Pilzgeflecht vollständig verschwunden zu sein. Für die Jungen war es ganz ungewohnt, wieder Schotter und Geröll unter den Füßen zu spüren, während sie einen sanften Hang hinaufstiegen.


  »Da wären wir«, verkündete Martha, als sich vor ihnen eine große Kaverne öffnete, mit einer geschwungenen Umzäunung, die sich auf dreißig Metern Länge vom Boden bis zur Höhlendecke erstreckte. Martha führte die Jungen an dem Bollwerk entlang und Will erkannte, dass dieses aus vielen vertikalen, überlappend zusammengeschweißten Metallpaneelen gefertigt war, welche sich deutlich voneinander unterschieden: Manche wirkten matt, andere glänzten wie poliert und einige waren sogar perforiert, mit Gitterwerken aus ausgestanzten Kreisen oder Rechtecken, oder trugen Spuren von blauer oder grüner Farbe.


  Als sie eine Art Tor in der Mitte des Bollwerks erreichten, bemerkte Will eine schwere Messingglocke, die auf Kopfhöhe an einem Träger befestigt war. Martha läutete zweimal. Die Jungen warteten gespannt, während das letzte Echo des Glockenläutens verhallte, doch nichts geschah.


  »Macht der Gewohnheit«, sagte Martha und schwang das Tor auf.


  »Sie lassen das Tor immer unverschlossen?«, erkundigte Will sich überrascht, während Bartleby hindurchflitzte.


  »Ja, Sandnager sind nicht besonders clever«, erwiderte sie.


  »Sandwas?«, fragte Will, doch Martha war bereits durch das Tor vorangegangen. Als Will und Chester ihr folgten, erwartete sie ein fantastischer Anblick: Vor ihnen stieg der Hang weiter an und auch die Höhlendecke gewann an Höhe. Etwa vierzig Meter entfernt stand eine Hütte. Zu dem Gebäude führte ein Pfad, der auf beiden Seiten von erstaunlichen Blumenbeeten gesäumt war. Die Beete schienen zu leuchten  sie schimmerten in verschiedenen Schattierungen von Gelb, Violett, Blau und Rot und das von ihnen ausgesandte Licht erfüllte die gesamte Höhle mit einem warmen, wundervollen Schein.


  »Mein Garten«, verkündete Martha stolz.


  »Wow!«, keuchte Chester.


  »Gefällt er dir?«, fragte sie.


  »Ja, der ist einfach total cool!«, bestätigte Chester.


  Als die Frau sich ihm zuwandte, schien auch sie vor Freude über sein Lob zu strahlen. »Diese Pflanzen wachsen hier nicht nur wegen ihrer Schönheit  sie dienen einem Zweck«, erklärte sie.


  »Wie das Kraut, das Sie verbrannt haben?«, fragte Chester.


  »Ja. Wenn ich die Wirkung des Anisfeuers nicht zufällig entdeckt hätte, könnte ich euch jetzt nicht mehr davon erzählen.«


  »Aber woher haben Sie all diese Pflanzen?«, hakte Chester nach.


  »Nathaniel hat sie während seiner Expeditionen für mich gesammelt. Ich muss noch immer viel über ihre Eigenschaften lernen, aber ich hab ja jede Menge Zeit.«


  »Wer ist Nathaniel?«, warf Will ein, unfähig, sich länger zurückzuhalten.


  »Mein Sohn. Er ist dort oben auf dem Hügel«, erwiderte Martha und schaute kurz zur Kuppe hinter der Hütte. Will versuchte, ihrem Blick zu folgen, voller Hoffnung, dass dort vielleicht jemand wartete, der ein bisschen weniger seltsam war -jemand, der ihnen vielleicht helfen konnte. »Werden wir ihn kennenl …?«


  »Lasst uns das Mädchen ins Haus schaffen, okay?«, unterbrach Martha ihn schroff, schloss das Tor hinter ihnen und schob einen massiven Riegel vor.


  Chester fing Wills Blick auf, der ihn auf den Bereich neben dem Tor aufmerksam machte: Dort standen ein Schweißgerät und zwei Gasflaschen auf einer Sackkarre, die von einer Kletterpflanze überwuchert waren. Das üppige Pflanzenwachstum und der Flugrost auf den Gasflaschen verrieten den Jungen, dass das Gerät schon ziemlich lange nicht mehr benutzt worden war. Und es bestand nicht der geringste Zweifel, dass es sich um einen Übergrund-Schweißapparat handelte.


  »Nathaniel … hat er diese Umzäunung angefertigt?«, fragte Chester vorsichtig.


  Martha nickte und führte sie den Pfad hinauf, der in einem Meer von Farben schimmerte.


  Auf der Hälfte der Strecke hielt Bartleby plötzlich inne und fixierte etwas mit großen Augen. Als Will hinter ihm stehen blieb, hörte er das Geräusch von plätscherndem Wasser. »Ein Bach?«, fragte er.


  Martha trat an den Rand des Pfads. »Hinter der Hütte entspringt eine Süßwasserquelle«, erklärte sie, als Will den kleinen klaren Wasserlauf entdeckte, dessen sprudelnde Wellen von überhängenden winzigen Blüten in ein violettes Licht getaucht wurden. Das Ganze wirkte vollkommen unwirklich.


  »Dieser Garten ist echt fantastisch«, bemerkte Will.


  »Danke«, erwiderte Martha. »Er ist mein kleines Refugium. Und ich vermute, dass die Quelle der Grund ist, warum sie diesen Ort für die Errichtung der Hütte ausgewählt haben.«


  »Wer war das denn? Wer hat den Standort ausgewählt?«, fragte Will aufgeregt.


  »Das waren Seeleute.«


  »Seeleute?«


  »Ja. Ihr werdet gleich sehen«, erwiderte sie.


  Vor der Hütte führten ein paar Stufen auf eine Art Veranda. Am oberen Ende der Treppe angekommen, hielt Will einen Moment inne, um die dicken Balken zu inspizieren, die das Schutzdach der Veranda trugen. »Eiche«, stellte er fest und strich mit dem Finger über das wurmstichige Holz, das sich im Alter fast schwarz verfärbt hatte. »Sehr alte Eiche«, konstatierte Will, als er die Hütte genauer in Augenschein nahm und sah, dass ihr Tragwerk aus denselben dicken Eichenbalken gefertigt war und die Wände aus ebenso alten Spundbrettern bestanden.


  »Woher stammt das ganze Material?«, wandte er sich an Martha und drückte mit dem Schuh gegen eines der Bretter, worauf dieses leise knarrte.


  »Wir nahmen an, dass die Seeleute die Materialien von ihrem Schiff geborgen haben. Aber als wir hier ankamen, war niemand mehr da, den man hätte fragen können.«


  Am hinteren Ende der Veranda stapelten sich mehrere Fässer und große Truhen und vor dem Fenster mit den geschlossenen Läden stand eine Bank mit Stühlen.


  Die Eingangstür der Hütte war nur angelehnt, sodass Martha sie mit dem Ellbogen einfach aufstieß und direkt ins Innere marschierte. Will und Chester ließen sich nicht lange bitten und folgten ihr. Zunächst konnten sie im Dämmerlicht nur einen offenen Kamin erkennen, in dem eine warme Glut schimmerte, und eine Art Herd, der seitlich in den Kaminzug eingebaut war.


  »Leg bitte etwas Holz nach, mein Junge«, bat Martha Chester. »Ihr könnt eure Sachen dort trocknen, während ich uns gleich etwas Warmes mache«, fügte sie hinzu und entzündete zwei Öllaternen, die von der Decke hingen und in deren gelbem Licht der Rest der Hütte zum Vorschein kam.


  »Ja, natürlich«, erwiderte Chester, rührte sich aber nicht von der Stelle, da er wie gebannt auf die Einrichtung des Raums starrte, der erstaunlich groß war.


  »Ich richte schnell ein Bett für das Mädchen her«, wandte Martha sich an Will und schlüpfte durch eine Tür in einen Korridor. Bald darauf hörten die Jungen lautes Rumpeln und Knarren, begleitet von leisem Geplapper, als würde Martha mit jemandem reden. Offensichtlich hatte sie schwer zu tun.


  »Sieh dir das mal an!«, stieß Chester hervor, als er und Will sich in der Hütte umsahen.


  »Seekartentruhen«, stellte Will mit Blick auf drei niedrige Schränke mit Messingecken fest, die an einer Wand standen. Auf einer der Truhen thronten verschiedene geschnitzte Figuren: Will erkannte eine Gestalt mit einem Gewehr und daneben eine Höhlenkuh  eines der großen Spinnentiere, die in den Tiefen lebten. Während er sich weiter umschaute, fiel sein Blick auf die nautischen Objekte in den Ecken: Harpunen, Seile und Flaschenzüge, ein kleines Netz und sogar ein Sextant, dessen Messingoberfläche stark angelaufen war.


  Und dann bemerkte Will mehrere Säbel mit breiten, leicht gewölbten Klingen, die an der Wand hingen.


  »Entermesser! Ich fass es nicht!«, rief er. »Dann stimmt es also, was sie sagt: All diese Dinge sehen so aus, als würden sie tatsächlich von einem Schiff stammen und noch dazu von einem ziemlich alten. Vielleicht von einer Galeone …?«


  »Aber ein Schiff … hier unten?«, fragte Chester. »Wie soll denn das gehen?«


  »Keine Ahnung. Und wie ist Martha überhaupt hierher gekommen?«, überlegte Will gerade, als diese in den Raum zurückkehrte.


  »Du hast noch immer kein Holz nachgelegt, oder, Kleiner?«, drängte sie Chester. Aber ihre Frage klang nicht unfreundlich, eher wie eine Mutter, die ihren Sohn auffordert, mit den täglichen Aufgaben fortzufahren.


  »tschuldigung, Martha«, erwiderte Chester lächelnd. »Ich kümmere mich sofort darum.«


  »Guter Junge«, sagte sie und drehte sich zu Will um. »So, du möchtest also wissen, wie ich hier unten gelandet bin?«


  Peinlich berührt, dass sie ihn gehört hatte, lief Will feuerrot an und schaute betreten auf seine Füße.


  »Ich bin von meinem Mann in den Trichter gestoßen worden«, erklärte Martha schroff.


  »Oh …«, stammelte Will, überrascht von ihrer Unverblümtheit.


  »Man hatte uns aus der Kolonie in die Verbannung geschickt und wir haben jahrelang in den Tiefen gelebt. Es war nicht einfach, ein kleines Kind in so einer menschenfeindlichen Umgebung aufzuziehen, das kann ich dir sagen. Und eines Tages hat mein Mann wohl beschlossen, dass er genug von uns hatte«, erklärte sie, öffnete den Deckel eines Korbes und holte ein paar Decken hervor. »Man könnte es als eine Art Scheidung bezeichnen.«


  Martha erzählte so nüchtern über ihre Vergangenheit, dass Will sich nicht mehr ganz so beschämt fühlte. »Haben Sie denn von den anderen Abtrünnigen irgendjemanden kennengelernt?«, fragte er. »Elliott war eine von ihnen  sie hatte sich mit jemandem namens Drake zusammengetan. Vielleicht haben Sie ihn ja gekannt?«


  Martha richtete sich mit den Decken über dem Arm auf und betrachtete Will nachdenklich. »Drake … nein, den Namen hab ich noch nie gehört. Das war wahrscheinlich nach meiner Zeit.«


  »Und was ist mit Tom Cox?«, fragte Will. »Er war eine Art Erzfeind von Drake.«


  Martha spannte die Arme um die Decken an und ihr Gesicht verhärtete sich zu einer hasserfüllten Miene. »Oh ja, diesen Abschaum kenn ich. Und ich weiß, dass mein Mann sich von ihm hat beeinflussen lassen … dass Cox ihn dazu aufgefordert hat … uns loszuwerden«, zischte sie mit gepresster Stimme, als bekäme sie plötzlich keine Luft mehr. Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck und sie wirkte sehr niedergeschlagen. Sie schniefte ein paarmal und schnäuzte sich in den Ärmel. »Bring das Mädchen ins Zimmer nebenan, damit ich sie mir gründlich ansehen kann«, sagte sie schließlich.


  Will trug Elliott in den kleinen benachbarten Raum. Trotz des großen Betts mit den ziemlich flachen Kissen in der Mitte erkannte er sofort, dass das Zimmer bis dahin als eine Art Lagerraum gedient haben musste: Vor einer der Außenwände lagen ein Haufen Möbel und andere Gegenstände, die Martha offensichtlich dorthin geworfen hatte. Will entdeckte ein buntes Durcheinander von abgewetzten Lederkoffern, eine alte Blechtruhe mit einer kunstvollen, aber fast vollständig verblassten Inschrift auf dem Deckel sowie etliche Stoffrollen. In der Luft hing ein leichter Geruch von Öl, während die Lampe an der Decke leise zischte und ein warmes Licht verbreitete.


  »Bring sie hier rüber«, sagte Martha, nachdem sie die Decken auf dem Bett ausgebreitet hatte. Vorsichtig legte Will Elliot auf das Bett, worauf Martha sich neben das Mädchen setzte, das Trageseil von ihrem gebrochenen Arm entfernte und diesen äußerst behutsam streckte.


  »Sie hat ein paar ziemlich üble Schläge erhalten«, konstatierte Martha, während sie Elliotts Kopf untersuchte. Dann wandte sie sich wieder dem gebrochenen Arm zu und murmelte vor sich hin, wobei Will nur ab und zu ein Wort aufschnappte. »Nein, kein schöner Anblick«, bemerkte Martha, inspizierte Elliotts Hand und beugte sich tief über die Fingerspitzen des Mädchens. »Aber die Blutzirkulation ist noch nicht unterbrochen. Gut.«


  »Dann wissen Sie also, wie man ihren Arm behandeln muss?«, fragte Will. »Kann man ihn mit einer Art Schiene oder so was versehen?«


  Martha murmelte etwas, schaute aber nicht auf, während sie eine Hand auf Elliotts Stirn legte und schließlich erleichtert nickte. »Kein Fieber.«


  Dann arrangierte sie die Kissen unter Elliotts Kopf, damit das Mädchen bequemer lag, und ging zum Fenster. Ein paar Sekunden lang starrte sie stumm hinaus und meinte dann: »Ich brauch eine Tasse Tee.«


  »Tee?«, fragte Will ungläubig.


  Wie sich herausstellte, hatte Martha tatsächlich etwas, was wie Teeblätter aussah: Mit einem Löffel nahm sie eine kleine Menge aus einer zerbeulten Teedose und gab sie in einen schwarz angelaufenen Kessel mit kochendem Wasser. Und sie besaß auch Zucker, Kaffee und eine überraschende Menge Gewürze, die in kleinen Holzkisten in einem Schrank neben dem Kamin standen.


  Dann goss sie den Tee in drei angeschlagene Porzellantassen, die Will und Chester zum Tisch trugen. In der Mitte des Tischs stand die lebensgroße Büste eines Jungen, offenbar aus einem alten Balken geschnitzt. Der Junge lächelte gelassen, während er gen Himmel schaute. Daneben befand sich ein kleineres Modell mit zwei Figuren. Es stellte eine Erwachsene und ein Kind dar, die einander an den Händen hielten, war jedoch noch nicht vollendet. Als Will die Holzarbeit betrachtete, wurde ihm bewusst, dass die größere Figur vermutlich Martha darstellen sollte.


  Inzwischen hatte das nachgelegte Holzscheit Feuer gefangen: Lange Flammenzungen tanzten und zuckten an ihm hoch und erzeugten einen rötlichen Lichtschein, der sich mit dem warmen Gelb der Öllaternen mischte.


  »Es ist nett hier«, sagte Chester, während er, Will und Martha zusahen, wie Bartleby direkt auf den fadenscheinigen Läufer vor dem Kaminfeuer zusteuerte. Der Kater fuhr seine Krallen aus, drückte erst eine Pfote und dann die andere in den Teppich und knetete und bearbeitete ihn wieder und wieder, wobei sich seine mächtigen Schultern unter der unbehaarten Haut auf und ab bewegten. Dann schnurrte er mit unfassbarer Lautstärke, ließ sich endlich auf den Läufer fallen, rollte sich auf den Rücken und streckte und dehnte sich in alle Richtungen, wobei er herzhaft gähnte.


  »Bart ist glücklich. Er hat sein Plätzchen gefunden«, bemerkte Will grinsend.


  Der Anblick erinnerte ihn so sehr an seine erste Begegnung mit dem kolossalen Kater im Haus der Familie Jerome, dass er auf seltsame Weise gerührt war. Für ihn fühlte sich das Ganze fast so an, als wäre er wieder zu Hause. Als er zu Chester hinüberschaute, konnte er sehen, dass auch sein Freund für einen Moment sämtliche Sorgen vergessen hatte. Die Situation, in der sie sich befanden, hatte etwas sehr Häusliches und Vertrautes an sich, als wären die Jungen zu Besuch bei einer Tante  ein Eindruck, der durch den Geschmack des gezuckerten Tees noch unterstrichen wurde, auch wenn Martha ihn ohne Milch reichen musste.


  »Woher stammen all diese Gegenstände?«, erkundigte Will sich erneut. »Wirklich von einem Schiff?«


  Martha nickte. »Die meisten Sachen waren schon hier, als wir auf die Hütte stießen. Aber Nathaniel hat noch weitere Teile aus einer alten Galeone geborgen, die in einem der Sieben Geschwister liegt«, bestätigte sie.


  »Ich hab mir schon gedacht, dass es sich um eine Galeone handeln muss«, sagte Will. »Aber wissen Sie, wie das Schiff dorthin gekommen ist?«


  Martha schüttelte den Kopf, ohne einen der Jungen dabei anzusehen. Dann räusperte sie sich so laut, dass Chester auf seinem Stuhl zusammenzuckte, und schnäuzte sich ein weiteres Mal in ihren Ärmel.


  »Können Sie uns zu der Stelle bringen?«, fragte Will, fest entschlossen, möglichst viel über ihre neue Umgebung herauszufinden.


  »Nathaniel hat auch noch andere Schiffe gefunden. Manchmal war er wochenlang unterwegs und kehrte mit allen möglichen Dingen zurück, die er dann hier bearbeitet hat. Er war ja so geschickt mit seinen Händen. Sämtliches Material unserer Umzäunung stammt von einem großen Metallschiff.«


  Stirnrunzelnd schaute Will zu Chester und formulierte stumm die Worte »Großes Metallschiff?«. Doch dies schien nicht der geeignete Moment, um weitere Fragen zu diesem Thema zu stellen  im Augenblick galt es, wichtigere Dinge in Erfahrung zu bringen.


  »Und Nathaniel«, setzte Will an. »Wo ist er jetzt?«


  Ächzend erhob Martha sich von ihrem Stuhl, watschelte zu einer der Öllaternen, nahm sie vom Haken und bedeutete den Jungen, ihr zu folgen. Auf der Veranda verharrte sie einen Moment, warf einen Blick auf die verschiedenen Blumenbeete und atmete tief durch die Nase ein. Auch Will prüfte schnüffelnd die Luft und nahm dabei nicht nur den Geruch des Anisfeuers wahr, sondern auch eine Fülle anderer, süßlicher Düfte. »Köstlich«, verkündete Martha und führte die Jungen einen gewundenen Pfad hinauf zur Anhöhe am hinteren Ende der Kaverne.


  Als sie an einem Beet mit Pflanzen vorbeikamen, die wie glimmende Lupinen aussahen und deren Blütenfarbe von warmem Rot zu Dunkelorange changierte, warnte Martha die Jungen: »Passt auf, dass ihr den Speihütchen nicht zu nahe kommt. Das können ziemliche Mistbiester sein.«


  Keiner der beiden Jungen war sich sicher, ob Martha wirklich meinte, was sie sagte, aber sie wollten auch kein Risiko eingehen und hielten sich deshalb auf der anderen Seite des Schotterwegs. Plötzlich tauchte Bartleby wie aus dem Nichts auf und schloss sich den Jungen an  offensichtlich wollte er sich den Ausflug nicht entgehen lassen.


  Wenige Augenblicke später stand die Gruppe vor einem geschnitzten Holzengel. Die Figur war mannshoch, trug einen friedlichen Ausdruck im Gesicht und besaß lange, zerzauste Locken, die ihr über die Schultern und die schwanenartigen Schwingen fielen.


  »Nathaniel«, wisperte Martha. »Dies ist der Ort, an dem ich ihn begraben habe.« Sie deutete mit den Augen auf einen Haufen sorgfältig arrangierter Steine zu Füßen des Engels.


  »Dann … dann ist er … äh … tot«, sagte Will tonlos.


  »Ja, seit zwei Jahren«, erwiderte Martha mit rauer Stimme, den Blick noch immer zu Boden gerichtet. Inzwischen hatte Bartleby sich der Engelsfigur genähert; er schnüffelte daran herum und hob dann langsam sein Hinterbein. Entsetzt erkannten Will und Chester, was der Kater vorhatte. Allerdings schien Bartleby zu spüren, dass die bestürzten Blicke der Jungen auf ihm ruhten, und zögerte eine Sekunde. Doch dann schnaubte er nur und hob das Bein noch höher. In dem Moment wusste Will, dass er etwas unternehmen musste, um das Unvermeidliche in letzter Sekunde abzuwenden.


  »Bart! Nicht!«, zischte er und machte hektische, kleine Handbewegungen, um den Kater zu verscheuchen.


  Bartleby verstand die Botschaft: Mit einem finsteren Blick in Wills Richtung senkte er das Bein und schlich sich davon, in Richtung Hütte. Da Martha noch immer schwieg, fühlte Will sich verpflichtet, irgendetwas zu sagen, um die lange Stille zu durchbrechen.


  »Haben Sie den Engel für ihn angefertigt?«


  »Nein, er stammt vom Bug der Galeone  aber ich habe ihm ein Gesicht geschnitzt … das Gesicht meines Jungen«, erklärte sie geistesabwesend und kratzte sich am Hinterkopf. »Ich habe diesen Ort ausgewählt, weil Nathaniel gern hier hochkam. Es war sein Lieblingsplatz. Außerdem sind dort drüben weitere Gräber«, sagte sie und neigte die Öllaterne, sodass ihr Licht auf einen Bereich hinter dem Engel fiel. »Nathaniel ist immer davon ausgegangen, dass die Männer, die die Hütte errichtet haben, hier begraben liegen«, fügte sie hinzu und machte dann abrupt auf dem Absatz kehrt, als hätte sie alles gesagt, was es zu sagen gab. Eine Sekunde später hielt sie jedoch plötzlich inne. »Da ist noch etwas, das ihr wissen solltet: Nathaniel befand sich auf Nahrungssuche, als er in eine Schlucht stürzte. Dabei brach er sich mehrere Rippen. Kurz darauf war er von Affenspinnen umzingelt  sie scheinen es riechen zu können, wenn ein Lebewesen verletzt oder geschwächt ist. Diese Bestien haben sich in Massen auf ihn gestürzt.«


  Martha schaute von Will zu Chester und wieder zurück. »Nathaniel hatte nicht genügend Anisfeuer mitgenommen, aber es gelang ihm trotzdem, zu fliehen und sich nach Hause zu schleppen.« Sie schwieg ein paar Sekunden. »Ich kann die meisten Dinge behandeln … Krankheiten und Verletzungen. In den Tiefen muss man schnell lernen, wenn man überleben will.« Erneut hielt sie inne und runzelte die Stirn. »Nathaniels Rippen verheilten problemlos und er war gerade auf dem Weg der Besserung, als … als er plötzlich Fieber bekam. Hohes Fieber. Ich habe alles getan, was ich für ihn tun konnte.« Martha stieß einen gequälten Seufzer aus und strich mit schmutzigen Fingern die Frontpartie ihres Rocks glatt. »Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Er war neunzehn Jahre alt und mein einziges Kind. Er ist mir einfach unter den Händen weggestorben.«


  »Das tut mir leid«, murmelte Chester.


  Martha presste die Lippen aufeinander, als kämpfte sie gegen die Tränen an, und erneut breitete sich eine bedrückende Stille in der Kaverne aus. Obwohl Will sie gern mit ein paar Worten der Anteilnahme getröstet hätte, wusste er einfach nicht, was er sagen sollte. Schließlich räusperte Martha sich und fuhr mit festerer Stimme fort: »Nathaniel war älter als eure Freundin und stark wie ein Bär. Aber hier unten liegt irgendetwas Übles in der Luft. Genau wie die Affenspinnen wartet es nur darauf, bis jemand verletzt ist, und dann schleicht es sich unerbittlich in den Körper. Dieses Fieber hat meinen Jungen in die Klauen bekommen und nicht wieder losgelassen. Und ich kann nur hoffen, dass dem Mädchen nicht dasselbe widerfährt.«


  


  »Also, noch mal, damit ich es verstehe: Du sagst, du seist schon seit langer Zeit eine Styx?«, wandte Dr.Burrows sich an Rebecca, die ihm gegenüber saß.


  »If bin eine geborene Ftyx! Man wird nicht plötflich über Nacht eine Ftyx«, erwiderte das Mädchen aufgebracht.


  »Du lispelst schon wieder. Stimmt irgendetwas nicht mit d …?«, setzte Dr.Burrows an.


  »Ich habe mir beim Sturz durch den Trichter ein paar Zähne abgebrochen«, unterbrach Rebecca ihn, wobei sie jedes Wort mit äußerster Sorgfalt formulierte. »Und ich bin deshalb gesprungen, weil ich dir helfen wollte.«


  Ihr Stiefvater schwieg einen Moment und betrachtete sie leicht skeptisch, ehe er fortfuhr: »Also, du warst von Geburt an eine Styx und Will war ein Kolonist …« Dr.Burrows nahm die Brille ab und massierte sich den Nasenrücken. »Aber du … er … du bist … er war …«, sprudelte er unzusammenhängend hervor. Erst als er seine Brille wieder aufgesetzt hatte, schienen sich auch seine Gedanken erneut zu ordnen. »Wie kommt es dann, dass wir euch beide adoptiert haben?«


  »Das war Schicksal. Du und Mum, ihr hattet Will aufgenommen, woraufhin das Styx-Tribunal beschloss, dass ich ebenfalls zu euch kommen sollte, um ihn im Auge zu behalten«, erwiderte Rebecca und schenkte Dr.Burrows ein mattes Lächeln. »Warum? Hast du etwa waf dagegen oder fo?«


  »Nun ja, ehrlich gesagt, schon … Ich denke, man hätte uns informieren müssen«, reagierte Dr.Burrows leicht beleidigt.


  Doch das Styx-Mädchen lachte nur höhnisch. »Aber ihr habt Will oder mir doch auch nicht erzählt, dass wir adoptiert sind«, konterte sie. »Meinst du nicht, wir hätten das Recht gehabt, es zu erfahren?«


  »Das kann man überhaupt nicht miteinander vergleichen. Allem Anschein nach wusstest du die ganze Zeit, dass du adoptiert bist. Aber davon mal abgesehen: Deine Mutter und ich wollten es euch mitteilen, sobald der richtige Moment gekommen wäre«, erklärte Dr.Burrows. Dann runzelte er die Stirn und inspizierte einen eingerissenen Fingernagel, während er die Informationen zu verarbeiten versuchte, die er gerade von seiner Stieftochter erhalten hatte.


  Rebecca musterte ihn ungerührt. Sie hatte ihm von der ganzen Geschichte nur so viel erzählt, wie es ihr gerade passte. Und die Tatsache, dass sie eine Zwillingsschwester besaß, würde sie ihm ganz gewiss nicht auf die Nase binden.


  »Das Ganze erscheint mir ein wenig unvorschriftsmäßig«, sagte Dr.Burrows schließlich und blinzelte durch seine verbogene Brille in Richtung des wortkargen Grenzers, der schräg hinter dem Styx-Mädchen hoch aufragte. »Wir sind bei der Adoption den offiziellen Weg gegangen, daher verstehe ich wirklich nicht, wieso wir ausgerechnet dich bekommen haben.«


  »Du redest von mir, als hättest du dir einen Zweitwagen zugelegt.«


  »Sei nicht albern, Rebecca. So war das überhaupt nicht«, widersprach Dr.Burrows verärgert. »Ich verstehe lediglich nicht, wie das passieren konnte.«


  »Und mich interessiert es nicht die Bohne, wie das passieren konnte«, entgegnete Rebecca und zog ein gelangweiltes Gesicht. »Wir hatten Freunde in der Adoptionsbehörde. Wir haben überall Freunde.«


  »Aber ich habe das Gefühl, dass man uns hereingelegt hat … als hätte man deine Mutter und mich schrecklich hinters Licht geführt«, sagte Dr.Burrows. »Und dieser Gedanke gefällt mir überhaupt nicht«, fügte er hinzu.


  »Dann gefallen dir meine Leute vermutlich auch nicht?«, hakte Rebecca ärgerlich nach.


  »Deine Leute …?«, setzte Dr.Burrows vorsichtig an, dem der scharfe Unterton in ihrer Stimme nicht entgangen war.


  »Ja, meine Leute. Sie haben dich in der Kolonie doch nicht schlecht behandelt, oder? Willst du damit etwa sagen, dass du ihre Methoden missbilligst?« Das Styx-Mädchen bebte nun vor Zorn und auch der Grenzer hinter ihr fixierte Dr.Burrows mit finsterem Blick.


  Abwehrend hielt Dr.Burrows die Hände hoch. »Neinnein, so habe ich das nicht gemeint. Es steht mir nicht zu, ein Urteil zu fällen. Meine Aufgabe besteht nur darin, zu beobachten und zu dokumentieren  ich halte mich stets aus allem heraus.«


  Rebecca gähnte gelangweilt, stand dann auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. »Du bist mein Stiefvater und behauptest andererseits, dass du dich aus allem heraushältst. Wie passt das zusammen?« Ihre Laune schien sich schlagartig geändert zu haben, als hätte sie ihre Wut aus reiner Effekthascherei zur Schau gestellt.


  Dr.Burrows öffnete den Mund, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Er war vollkommen ratlos: Diese junge Person vor ihm, die er immer für sein kleines Mädchen gehalten hatte, entpuppte sich als beeindruckende Persönlichkeit. Und obwohl er es sich nur ungern eingestand, fühlte er sich von ihr ziemlich eingeschüchtert. Zumal der Styx-Soldat ihn die ganze Zeit aus leeren Augen anstarrte  den Augen eines Killers.


  »Also, Dad«, setzte das Styx-Mädchen an, wobei sie das Wort »Dad« so betonte, als habe sie nicht den geringsten Respekt davor. »Ich habe dafür gesorgt, dass du was zu essen bekommen hast, genau wie früher in der guten, alten Zeit. Und ich sehe, dass es dir wieder besser geht. Dann erzähl mir mal was über diese Dinger hier«, forderte sie in scharfem Ton und holte die kleinen Steintäfelchen aus ihrer Jacke hervor. Sofort griff Dr.Burrows an seine Hosentasche und musste feststellen, dass sie leer war. »Diese Dinger sehen aus wie eine Art Karte, und das ist genau das, was wir jetzt brauchen«, verkündete Rebecca. »Also wirst du für uns einen Weg finden, der uns hier rausführt, und wir werden dir dabei helfen.«


  »Na, prima«, erwiderte Dr.Burrows mit gedämpfter Begeisterung und nahm die Täfelchen, die sie ihm entgegenstreckte.
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  »Hallo Jean«, schnaufte Mrs Burrows in ihr Mobiltelefon, als sie den Anruf ihrer Schwester entgegennahm. Ihr Gesicht war leicht gerötet, während sie die Hauptstraße von Highfield entlangeilte. »Ich, außer Atem? Ja, ich komme gerade vom Fitnessstudio«, erklärte sie und hob ihre Schulter leicht an, damit der Gurt ihrer Tasche nicht herunterrutschte. Im nächsten Moment riss sie den Hörer vom Ohr und hielt das Telefon etwas weiter weg, weil ihre Schwester in ein so brüllendes Gelächter ausbrach, dass sogar ein gerade vorbeigehender Passant es hören konnte. »Ja, ich kann dir gar nicht sagen, wie gut mir das tut. Ich habe einen ganzen Monat Fitnesstraining bei einem privaten Trainer gebucht. Das solltest du auch mal probieren.«


  Diese Bemerkung erzeugte am anderen Ende der Leitung einen weiteren Lachanfall, der so gewaltig war, dass eine Taube in der Nähe erschrocken aufflog.


  Doch jeder, der Mrs Burrows früher gekannt hatte, wäre erstaunt gewesen, wenn er sie jetzt gesehen hätte. Selbst Will hätte sich gewundert: Seine Stiefmutter bewegte sich vollkommen anders als früher, mit einem leichten, federnden Gang. Sie wirkte um Jahre jünger.


  Während ihre Schwester weiterplapperte, warf Mrs Burrows einen Blick auf die Uhr. »Hör mal, Jean, von der Polizei gibt es noch keine Neuigkeiten und ich kann im Moment nicht reden. Ich muss nach Hause, ich erwarte eine dringende Lieferung«, sagte sie und beendete das Gespräch, ehe ihre Schwester etwas erwidern konnte.


  


  Als sie um die Ecke bog, sah sie, dass der Möbelwagen bereits vor dem Haus stand.


  »Oh, tut mir leid, dass ich zu spät komme. Ich bin aufgehalten worden«, rief sie einem Mann im blauen Overall entgegen, der gerade wieder in seinen Lastwagen steigen wollte. Nachdem Mrs Burrows aufgeschlossen hatte, trug der Möbelpacker eine ganze Reihe von Umzugskartons in die Wohnung. Ungeduldig riss Mrs Burrows eine der Kisten auf, um den Inhalt zu inspizieren.


  »Sie ziehen gerade ein?«, fragte der Mann und hievte eine weitere Kiste auf die aufgestapelten Kartons.


  »Ja, ich hatte meine Sachen bei der Spedition eingelagert, bis ich eine neue Bleibe gefunden habe«, erwiderte Mrs Burrows abgelenkt, während sie mehrere ihrer alten Videobänder aus dem Karton nahm und umgehend in eine Mülltüte warf. »Zeit auszumisten … gründlich auszumisten.«


  Nachdem der Mann auch den letzten Karton nach oben geschleppt hatte, verbrachte Mrs Burrows den gesamten Nachmittag damit, sie alle zu sichten. Und obwohl sie von so vielen Umzugskisten umgeben war, dass man sich in der Wohnung kaum noch bewegen konnte, arbeitete sie sich bis zu einem Stapel vor, auf dem mit schwarzem Filzstift Zimmer 3 geschrieben stand.


  »Wills Sachen«, murmelte sie, als sie den ersten seiner Kartons öffnete. Rasch wickelte sie die kostbaren Fundstücke aus dem weißen Seidenpapier aus, die die Regale in Wills Zimmer gefüllt hatten  sein »Museum«, wie er es genannt hatte. Kurze Zeit später lagen derart viele viktorianische Einmachgläser, zerbrochene Tonpfeifen, altmodische Getränkeflaschen und Parfümflakons in Mrs Burrows Schoß, dass sie auf dem ohnehin schon mit Kartons übersäten Fußboden einen Platz für sie finden musste.


  Als Nächstes widmete sie sich einer schweren Kiste mit Wills Büchern und schleppte sie ächzend zu einem Tisch am Fenster. Bei den ersten Büchern nahm sie noch jedes Exemplar einzeln in die Hand, hielt es am Buchrücken fest und schüttelte es, um nachzusehen, ob zwischen den Seiten etwas verborgen lag. Aber da sie absolut nichts fand, wurde ihr diese Vorgehensweise bald lästig und sie holte die restlichen Bücher aus dem Karton und stapelte sie unbesehen auf dem Tisch. Ganz unten in der Kiste entdeckte Mrs Burrows ein Buch mit dem Titel Geologischer Atlas der Britischen Inseln  ein Werk, das nach seinem altmodischen Umschlagentwurf aus den Sechziger- oder Siebzigerjahren stammen musste. Mrs Burrows schenkte ihm kaum Beachtung, doch als ihr Blick auf das darunterliegende Buch fiel, runzelte sie die Stirn. Dieses Exemplar besaß keinen Schutzumschlag, aber auf dem Leineneinband prangte in verblassten Goldbuchstaben der Titel Geologischer Atlas der Britischen Inseln.


  »Zwei Ausgaben vom selben Buch?«, fragte sie sich verwundert, nahm das Exemplar mit dem Schutzumschlug wieder vom Tisch und schlug es auf. Die Seiten waren nicht bedruckt  sondern von Hand beschrieben. »Hallo, was haben wir denn hier?!«, murmelte sie, da sie wusste, wer das geschrieben hatte: ihr Ehemann Dr.Burrows. Resolut entfernte Mrs Burrows den Umschlag, um einen Blick darunterzuwerfen. Es handelte sich um ein Notizbuch mit violett und braun marmorierten Einbanddeckeln und einem Etikett, auf dem in kunstvollen, geschwungenen Buchstaben Ex Libris stand; daneben befand sich das Bildnis einer Eule, die eine riesige Brille mit runden Gläsern trug. Und darunter hatte jemand Journal gekritzelt  erneut die krakelige Handschrift ihres Mannes, wie Mrs Burrows sofort feststellte.


  »Aha, jetzt werde ich also endlich herausfinden, was wirklich passiert ist«, teilte sie den zahlreichen Umzugskartons im Raum mit. Sie setzte sich an den Tisch, begann zu lesen und stand erst wieder auf, als sie das Notizbuch von vorn bis hinten gelesen hatte. Fast alle Seiten, die sie umblätterte, trugen schmutzige Fingerabdrücke. »Will«, murmelte sie und lächelte liebevoll, weil sie wusste, dass die Abdrücke von ihm stammen mussten.


  Je weiter sie sich durch die Einträge las, desto aufgeregter wurde sie: Endlich würde sie herausfinden, was Will und Chester erfahren hatten, bevor sie spurlos verschwanden. Und obwohl Mrs Burrows nichts von dem Tunnel wusste, den die Jungen im Keller ihres ehemaligen Hauses in der Broadlands Avenue freigelegt hatten, und sie sich auch nicht sicher war, ob es wirklich einen Zusammenhang zwischen den Aufzeichnungen ihres Mannes und dem Verschwinden der Jungen gab, hatte sie dennoch den Eindruck, gute Fortschritte zu machen. Eifrig studierte sie Dr.Burrows Überlegungen zu den seltsamen Männern, die ihm in Highfield aufgefallen waren, las seine Anmerkungen über die Leuchtkugel, die in Mrs Tantrumis Haus aufgetaucht war, und den Auszug über einen örtlichen wohlhabenden Geschäftsmann aus dem 18. Jahrhundert namens Sir Gabriel Martineau. Als sie den Abschnitt über die Gebäude erreichte, die dieser Mann in Highfields Altstadt hatte errichten lassen, einschließlich des nach ihm benannten Platzes, unterbrach Mrs Burrows ihre Lektüre und starrte ein paar Sekunden aus dem Fenster, ehe sie sich wieder in das Tagebuch ihres Mannes vertiefte. Schließlich gelangte sie zum letzten Eintrag und registrierte das am oberen Rand notierte Datum.


  »Das war an jenem Abend … an dem Abend, als Roger verschwunden ist«, sagte sie mit angespannter Stimme. Ihr Blick blieb an einem Satz hängen: Ich muss da hinunter. Nachdem sie auch den Rest des Eintrags gelesen hatte, kehrte sie zu diesen Worten zurück: »Was hat er mit ›da hinunter‹ gemeint? Wo hinunter?«


  Ratlos blätterte sie die unbeschriebenen Seiten des Tagebuchs bis zum Ende durch, um sicherzugehen, dass sie auch nichts übersah. Und dann entdeckte sie auf der Innenseite des hinteren Einbanddeckels einen mit Bleistift notierten Namen nebst Telefonnummer: Mr Ashmi  Gemeindearchiv.


  


  Will und Chester verbrachten die Nacht im Hauptwohnraum  Will auf einem Haufen Teppiche, die Martha vor den Seekartentruhen ausgebreitet hatte, und Chester auf einer Schlafgelegenheit, die sie als »Liegesofa« bezeichnet hatte. Zunächst hatten Chesters Augen aufgeleuchtet, weil er dachte, er würde auf einem Möbelstück schlafen, das einem richtigen Bett sehr nahekam. Doch er wurde bitter enttäuscht: Nachdem das Liegesofa frei geräumt war, stellte er fest, dass es so kurz war, dass er mit den Füßen über das Ende hinaushing. Und die Federn bohrten sich in seinen Rücken. Trotzdem hatten das beruhigende Knistern des Feuers und die körperliche Erschöpfung dafür gesorgt, dass sowohl Chester als auch Will innerhalb weniger Sekunden eingeschlafen waren.


  Die Jungen erwachten erst wieder, als Martha mit dem Kessel auf dem Herd hantierte und sie dadurch aus dem Schlaf riss.


  »Guten Morgen!«, trällerte sie fröhlich, als Will und Chester sich mit schmerzenden Gliedern an den Tisch schleppten. »Tee«, verkündete sie und reichte beiden eine Tasse. Dann legte sie ein Hackbrett auf den Tisch, mit einem Bund grauer Pflanzenstängel und einer Auswahl weißer, unterschiedlich großer Wurzelstöcke. »Wie wärs mit Frühstück? Ich wette, ihr beide habt bestimmt einen Mordshunger!«, fügte sie hinzu und machte sich daran, die Stängel und Wurzeln klein zu schneiden.


  Chester musterte die unappetitliche Gemüsemenge auf dem Hackbrett argwöhnisch und stöhnte dann: »Äh, ehrlich gesagt, hab ich keinen Hunger, Martha. Ich fühl mich nicht wohl; mir ist irgendwie schlecht.«


  »Mir auch«, schloss Will sich seinem Freund an.


  Martha runzelte die Stirn. »Das könnte daran liegen, dass ihr noch nicht lange hier seid«, überlegte sie. »Es braucht eine Weile, bis man sich an die Verhältnisse hier unten gewöhnt hat«, erklärte sie und hackte weiter. Doch plötzlich rutschte ihr das Messer aus der Hand und flog in hohem Bogen durch die Luft, wobei es sich mehrfach um die eigene Achse drehte. »Verflixt!«, rief sie, als sie es wieder auffing und ihre Arbeit erledigte. »Ich kann mich erinnern, dass Nathaniel und ich damals das Gleiche durchgemacht haben.«


  »Geringe Schwerkraft«, sagte Will. Er hatte gesehen, was mit dem Messer passiert war, und nickte nun bestätigend. »Ja! Martha hat recht. Es könnte tatsächlich an der geringen Schwerkraft liegen, dass wir uns nicht wohlfühlen. Vermutlich müssen wir uns einfach nur daran gewöhnen.«


  »Ganz genau. Aber trotzdem werdet ihr beide etwas essen, ob ihr nun wollt oder nicht. Ihr müsst bei Kräften bleiben«, sagte Martha, erhob sich von ihrem Stuhl und kehrte an den Herd zurück, wo sie die Gemüsewürfel in einen Topf mit kochendem Wasser gab. »Ein Teller Suppe ist jetzt genau das Richtige«, fügte sie energisch hinzu.


  »Was ist mit Elliott?«, fragte Will plötzlich. »Wie geht es ihr?«


  »Macht euch keine Sorgen«, erwiderte Martha. »Ich habe während der Nacht ein paarmal nach ihr gesehen. Allerdings ist sie noch immer bewusstlos.«


  »Können Sie irgendetwas mit ihrem Arm machen?«, erkundigte Chester sich vorsichtig.


  »Das steht ganz oben auf meiner Liste«, sagte Martha und stocherte mit einem Fingernagel an einem hinteren Backenzahn herum. Dann betrachtete sie das störende Objekt, steckte es wieder in den Mund und kaute mit einem nachdenklichen Ausdruck darauf herum.


  Sofort schob Chester, der sie dabei beobachtet hatte, seine Teetasse von sich fort. Während er vorher nur blass ausgesehen hatte, wirkte sein Gesicht nun fast grünlich, und er musste schlucken. »Ehrlich, für mich keine Suppe … und auch nichts anderes, Martha.«


  »Du solltest aber was essen«, riet Will seinem Freund. »Wir haben seit einer halben Ewigkeit nichts Vernünftiges zu beißen gehabt. Und außerdem könnte die Suppe hier unten wieder alles in Gang bringen.« Er warf einen Blick auf seinen Bauch.


  »So genau wollte ich das gar nicht wissen«, brummte Chester.


  


  Eine Stunde später gingen alle drei in Elliotts Zimmer. Will und Chester blieben an der Tür stehen, während Martha das Mädchen gründlich untersuchte.


  »Warum ist sie noch immer bewusstlos?«, fragte Chester.


  Martha tastete Elliotts Schädel und Nacken ab und hob dann mit dem Daumen ein Augenlid an, um die Pupillenreaktion zu überprüfen. »Sie hat eine Gehirnerschütterung … von einem ziemlich üblen Schlag gegen den Kopf. Aber für sie ist es ohnehin besser, dass sie nichts davon mitbekommt, wenn ich gleich ihren Arm richte. Kommt und helft mir mal.«


  Die Jungen kamen Marthas Aufforderung nach und sahen zu, wie sie zwei Schienen auf beiden Seiten von Elliotts Arm platzierte. »Halt das mal«, bat sie Chester und reichte ihm mehrere Verbandsrollen, die sie aus ihrer Schürzentasche hervorholte. »Okay, Will, du gehst jetzt bitte auf die andere Seite des Betts, nimmst Elliott an den Schultern und hältst sie ruhig.«


  Will tat wie ihm geheißen. Dann packte Martha das Handgelenk des Mädchens und zog mehrere Mal kräftig daran. Die Jungen hörten ein Knacksen, als die gebrochenen Knochen gegeneinanderrieben.


  »Oh Gott«, murmelte Chester. »Das ist ja grässlich …«


  Im nächsten Moment hörte Will hinter sich einen dumpfen Schlag.


  »Was war das?«, fragte er, hielt Elliott aber weiterhin an den Schultern fest.


  »Dein Freund ist in Ohnmacht gefallen. Lass ihn einfach liegen  ich brauch dich hier, damit du das Mädchen ruhig hältst«, erwiderte Martha. »Ich muss diese Knochen wieder in die richtige Stellung bringen.« Erneut zog sie an Elliotts Arm und setzte ihn dadurch unter Spannung. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, während sie die ganze Zeit leise vor sich hin murmelte.


  »Das sieht schon besser aus«, meinte Will schließlich.


  Martha nickte. »Der Arm ist stark geschwollen. Deshalb lässt es sich nur schwer beurteilen, aber ich denke, die Knochen sind jetzt wieder am richtigen Platz«, verkündete sie, untersuchte den Arm noch ein paar Minuten und schien dann mit ihrer Arbeit zufrieden zu sein. Sorgfältig platzierte sie die Schienen auf beiden Seiten der Knochen und fixierte sie mit den Verbänden, die sie nacheinander abrollte und um den Arm wickelte.


  Schließlich stand sie auf und seufzte. Auch Will erhob sich vom Bett und schaute sich nach Chester um, der noch immer in sich zusammengesackt auf dem Boden lag.


  »Wir schaffen ihn am besten ins Nebenzimmer«, lachte Martha leise.


  


  »Highfield Bugle, 19. Juni 1895«, las Mrs Burrows und beugte sich über die alte Zeitung, die vor ihr auf dem Tisch lag. »Also, Mr Ashmi, wonach suche ich genau?«, rief sie durch den Raum.


  Mrs Burrows befand sich im Gemeindearchiv von Highfield, in dem historische Dokumente aufbewahrt wurden, die bis ins zehnte Jahrhundert zurückdatierten. Als keine Antwort kam, überflog sie die Zeitung und entdeckte die halb verblasste Schlagzeile in der Mitte des Blatts. »Die Geister aus der Erde. Na, das nenn ich mal einen reißerischen Titel!«


  »Vollkommen richtig, und das ist genau der Artikel, den Sie lesen sollten«, ertönte die gedämpfte Antwort vom anderen Ende des Kellerraums, der mit Regalen gefüllt war, in denen unzählige Dokumentrollen und Kartons lagerten. Mr Ashmi, der in einer großen Kiste gewühlt hatte, richtete sich auf und schaute hinter einem Regal hervor. In den Gläsern seiner Hornbrille spiegelte sich das unangenehm gelbe Neonlicht der Deckenbeleuchtung, als er fortfuhr: »Dieser Artikel ist typisch für die damaligen Vorkommnisse.«


  »Also gut«, sagte Mrs Burrows. »Aber ich hoffe doch sehr, dass Sie mir später noch verraten, warum ich mir das ansehen soll.« Erneut wandte sie sich der Zeitung zu und las:


  »Die Bauarbeiten an einem Tunnel für den neuen Highfield-&-Crossly-Bahnhof wurden vorübergehend eingestellt, nachdem es in den frühen Morgenstunden des gestrigen Tages zu einem Zwischenfall gekommen war: Die renommierten kanadischen Tunnelbauingenieure Harris & Harris hatten mit Unterstützung eines vierköpfigen Arbeitstrupps mehrere Bohrlöcher in den Sandsteinuntergrund gebohrt und mit Sprengstoff bestückt. Anschließend wurde das Areal weiträumig abgesperrt und das Warnhorn betätigt.«


  »Der nächste Absatz ist der springende Punkt«, bemerkte der Gemeindearchivar, hob ächzend einen Karton mit Dokumenten aus dem Regal und schob ihn in den mittleren Gang, ehe er in einen anderen Teil des Kellers huschte.


  Mrs Burrows räusperte sich und fuhr fort: »Nach Durchführung der Sprengung kehrten die Gebrüder Harris zusammen mit den Arbeitern und Mr Wallace, dem stellvertretenden Inspektor der Northern & Counties Railways, wieder in den Tunnelabschnitt zurück. Während die Männer darauf warteten, dass der Staub sich legte, um das Ergebnis der Sprengung zu begutachten, hörten sie plötzlich knirschende Geräusche unter ihren Füßen. Da sie davon ausgehen mussten, dass es sich um eine Bergsenkung handelte, zogen sie sich umgehend aus dem Tunnel zurück. Doch die knirschenden Geräusche nahmen weiter an Lautstärke zu  ein Vorzeichen auf die folgende schreckliche Szenerie: Denn plötzlich brach starkes Licht aus dem Grund hervor. Alle Anwesenden erklärten, sie hätten wettertürartige Öffnungen im Gestein erblickt, aus denen eine Armee phantomähnlicher Erscheinungen herausmarschiert sei.« Mrs Burrows unterbrach ihre Lektüre. »Ist das ernst gemeint?«, fragte sie.


  »Die Times hat die Angelegenheit jedenfalls so ernst genommen, dass sie am nächsten Tag einen Artikel darüber brachte«, erwiderte Mr Ashmi hinter einem Regal. »Aber lesen Sie weiter.«


  »Wenn Sie meinen«, sagte Mrs Burrows achselzuckend und fuhr fort: »Mr Wallace erklärte, dass die Gestalten dunkle Mäntel aus Gabardine oder ähnlichem Stoff getragen hätten sowie weiße Kragen am Halsausschnitt. In den Händen hielten sie große Kugeln, die ein grünliches Licht aussandten. Als die finsteren Gestalten vorrückten, hätten er und die Arbeiter es mit der Angst zu tun bekommen und wären um ihr Leben gerannt. Nach Aussage von Mr Wallace seien die Gebrüder Harris jedoch nicht geflohen, sondern hätten sich mutig den Angreifern gestellt. Thomas Harris bewaffnete sich mit einem drei Meter langen eisernen Ladestock, während sein jüngerer Bruder Joshua eine Spitzhacke schwang.«


  »Und nun raten Sie mal, was mit den Gebrüdern Harris passiert ist?!«, forderte der Gemeindearchivar Mrs Burrows aus nicht mehr ganz so großer Entfernung auf.


  »Man hat nie wieder etwas von ihnen gehört?«, erwiderte Mrs Burrows und spähte in Richtung des nächsten Regals.


  »Treffer! Richtig geraten!«, gratulierte Mr Ashmi ihr.


  Mrs Burrows gab es auf, den Standort des schwer zu fassenden Archivars ausfindig zu machen, und widmete sich wieder dem Artikel. »Die Polizei wurde herbeigerufen und kurz darauf begleiteten mehrere Beamte der Wache in Highfield Mr Wallace in den Tunnel. Die Decke über dem betreffenden Streb war eingestürzt und weder von den Gebrüdern Harris noch von der Armee von Phantomen war irgendetwas zu sehen. Ungeachtet weiterer Grabungen konnten die Leichname der beiden Brüder bisher nicht gefunden werden.«


  »Und das bis heute«, fügte Mr Ashmi hinzu. »Seltsam, nicht wahr?«


  »Ja, sehr seltsam«, pflichtete Mrs Burrows ihm bei.


  »So, und jetzt sollten Sie mal das hier lesen. Der Artikel stammt auch aus dem Highfield Bugle, nach einem Bombenangriff der deutschen Luftwaffe im Sommer 1943.« Mr Ashmi hastete vorbei und ließ eine weitere alte Zeitung vor Mrs Burrows auf den Tisch fallen.


  »Warum?«, fragte sie ihm hinterher, während er bereits auf das nächste Regal zusteuerte.


  »Sehen Sie sich einfach den letzten Absatz an«, erwiderte er und wedelte mit der Hand.


  Mrs Burrows seufzte. »Bericht über den gestrigen Luftangriff«, las sie und überflog den Artikel eilig bis zum letzten Teil. »Brandbomben fielen auf den Vincent Square … Kirchdach von St. Joseph zerstört … ah, ich glaube, ich habs gefunden … Zur Mittagsstunde fiel eine Landmine auf Lyons Corner House, wobei zehn Menschen getötet wurden; in der angrenzenden Hutmacherfabrik starben drei Menschen und auch das benachbarte Wohnhaus Nr. 46 wurde vollständig zerstört, wobei Mr und Mrs Smith sowie ihre beiden kleinen Kinder (vier und sieben Jahre alt) ums Leben kamen.


  Als man die Leichname der Familie Smith aus den Trümmern barg, wurden jedoch fünf weitere, bisher nicht identifizierte männliche Leichen entdeckt. Die Männer hatten sich offensichtlich im Keller aufgehalten und besaßen laut Augenzeugenberichten eine erstaunliche Ähnlichkeit untereinander, mit blassen Gesichtern und einem gedrungenen Körperbau. Sie trugen die gleiche Zivilkleidung, die nicht britischer Herkunft zu sein schien, was umgehend den Verdacht weckte, dass es sich bei ihnen um Nazi-Spione gehandelt haben könnte. Zur weiteren Untersuchung des Falls wurde die Militärpolizei eingeschaltet, die die fünf Leichname in das Leichenschauhaus von St. Pancras überführen ließ, wo sie jedoch nie eintrafen. Das Hausmädchen der Familie Smith, Daisy Heir, die sich zu ihrem Glück während des Luftangriffs nicht in der Spülküche, sondern auf dem Weg zum Metzger in der Disraeli Street befunden hatte, um die wöchentliche Fleischzuteilung der Familie abzuholen, sagte auf Befragung der Militärpolizei aus, dass die Familie keine Gäste beherbergt habe und dass sie nichts von den fünf Männern wisse und sich auch nicht erklären könne, wie sie in den Keller gekommen seien. Sie äußerte die Vermutung, dass es sich um Plünderer gehandelt habe, die sich irgendwie Zugang zum Haus verschafft und sich während des Luftangriffs im Keller versteckt hätten.«


  Mrs Burrows schaute von der Zeitung auf und entdeckte, das Mr Ashmi direkt vor ihr stand. »Das ist ja alles sehr spannend«, sagte sie. »Aber können Sie mir verraten, warum mein Mann Ihren Namen und Ihre Telefonnummer in seinem Tagebuch notiert hat?«


  »Diese Artikel sind der Grund dafür«, erwiderte Mr Ashmi und ließ sich in einen Sessel gegenüber von Mrs Burrows Tisch sinken. »Seit Anfang des 19. Jahrhunderts gibt es Berichte über diese seltsam aussehenden, untersetzten Männer und die größeren ›Phantome‹ mit den schwarzen Mänteln und weißen Kragen. Dabei handelt es sich keineswegs um Einzelfälle  im Laufe der Jahrhunderte tauchten sie mit erstaunlicher Regelmäßigkeit auf … bis in unsere heutige Zeit.«


  »Ja, und?«, fragte Mrs Burrows.


  Mr Ashmi schob ihr mehrere maschinengeschriebene Seiten zu. »In den Monaten vor seinem plötzlichen Verschwinden haben Ihr Mann Roger und ich diese Vorfälle gemeinsam untersucht. Es hat ihn viel Zeit gekostet, diese Liste zusammenzustellen.«


  Mrs Burrows blätterte durch die Seiten; sie musste zugeben, dass die schiere Menge der Berichte wirklich erstaunlich war.


  »Das Merkwürdige dabei ist …«, setzte Mr Ashmi an und beugte sich vor, als fürchtete er, vielleicht nicht richtig verstanden zu werden.


  »Was denn?«, fragte Mrs Burrows, ebenfalls nach vorn gebeugt. Allerdings war sie nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass es sich bei ihrem Gegenüber um einen Menschen handelte, der noch alle Tassen im Schrank hatte.


  »Ich hatte eine Kopie dieser Liste in meinem Büro aufbewahrt«, erzählte er und wedelte mit den Händen, als wolle er einen Zaubertrick vorführen. »Aber sie ist verschwunden.« Dann beugte er sich noch weiter vor und senkte die Stimme. »Und auch eine ziemlich große Menge der ursprünglichen Artikel und Berichte sind aus meinen Regalen hier verschwunden. Wenn ich nicht mein persönliches Archivsystem besäße, das niemand außer mir kennt, hätten sich wahrscheinlich noch mehr Artikel in Luft aufgelöst.«


  »Ach«, erwiderte Mrs Burrows, nicht sicher, was sie sonst dazu sagen sollte. Als sie sich wieder der getippten Liste zuwandte, sah sie, dass manche Berichte mit Notizen versehen waren, allerdings in einer ihr fremden Handschrift. »Haben Sie die Anmerkungen gemacht?«, fragte sie und zeigte auf die Notizen.


  »Nein, das war Ben Wilbrahams, der Amerikaner. Er untersucht diese Vorfälle ebenfalls, für einen Film oder so was. Sie sollten sich unbedingt mal mit ihm unterhalten  er ist immer oben anzutreffen.« Mr Ashmi zeigte mit dem Finger an die Decke, in Richtung der Stadtbücherei im Erdgeschoss.


  »Ja, das sollte ich wohl«, sagte Mrs Burrows, dachte aber nicht im Traum daran, dieser Aufforderung wirklich nachzukommen.


  Sie war froh, als sie das staubige Archiv endlich verlassen konnte, die Kopien der Zeitungsartikel, die Mr Ashmi ihr aufgedrängt hatte, fest unter den Arm geklemmt. Mrs Burrows konnte sich problemlos vorstellen, wie ihr Mann dort unten gesessen hatte, eifrig über diese bizarren Zeitungsartikel gebeugt. Der Gedanke weckte zu viele Erinnerungen an die damalige Zeit und ihre chronische Unzufriedenheit mit der ganzen Situation. Ihr Mann hatte offenbar nichts anderes gewollt, als sich in irgendeiner tüdeligen, selbst zusammengezimmerten Welt zu verkriechen, wo er sich einreden konnte, ein ernsthafter Wissenschaftler mit einer bedeutungsvollen Aufgabe zu sein. Während Mrs Burrows die Stufen zum Erdgeschoss hinaufstieg, knurrte sie vor Enttäuschung. Sie war enttäuscht, weil sie wusste, dass ihr Mann zu viel mehr als nur zum Leiter des örtlichen Museums fähig gewesen wäre. Aber er hatte einfach nicht den Elan besessen, sich eine bessere Stelle zu suchen  eine Stelle mit einem anständigen Gehalt.


  Mrs Burrows faltete die Kopien und steckte sie in ihre Tasche. Trotz Mr Ashmis offensichtlicher Überzeugung, dass in Highfield merkwürdige Dinge vor sich gingen, erschien ihr das alles als viel zu bizarr, um es ernst zu nehmen. Sie fragte sich, ob ihr Mann sich vielleicht von der Begeisterung des Gemeindearchivars hatte anstecken lassen und ob ihn dies möglicherweise zu den wilden Vermutungen bewegt hatte, die sie in seinem Notizbuch gefunden hatte.


  Der Weg zum Ausgang des Gebäudes führte durch die Stadtbücherei, wo Mrs Burrows den Mann zu sehen glaubte, den Mr Ashmi erwähnt hatte. Trotz des ordentlich gestutzten Bartes erweckten seine schwarzen und ziemlich langen Haare den Eindruck, als wäre er gerade erst aus dem Bett gekrochen. Er saß allein an einem der Lesetische, mehrere aufgeschlagene Bücher vor sich und in der Hand einen Stift, den er wieder und wieder geschickt um die eigene Achse drehte. Plötzlich schaute er auf, kniff die Augen hinter seiner Drahtgestellbrille leicht zusammen und schenkte Mrs Burrows dann ein breites Lächeln. Als ihr bewusst wurde, dass er sie beim Anstarren erwischt hatte, wandte sie sofort den Blick ab und hastete zur Ausgangstür.
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  »Halt ein, du Haderlump!«, forderte Will seinen Freund in dem Moment auf, als dieser auf die Veranda hinaustrat. Eine Hand in die Hüfte gestemmt, rückte er über den Gartenpfad in Chesters Richtung vor und ließ dabei ein Entermesser durch die Luft sausen.


  Chester grinste. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll.«


  »Was was bedeuten soll?«


  »Haderlump. Was zum Teufel ist ein Haderlump? So was wie ein Stofffetzen?«


  »Nein, ich glaube, das war früher eine ziemlich üble Beschimpfung. Also verteidige besser deine Ehre, du feige Landratte!«


  Doch dann hielt Will inne, um die Waffe einen Moment zu bewundern. »Wenn man bedenkt, dass dieser Säbel wahrscheinlich mehrere Jahrhunderte alt ist, befindet er sich in ausgezeichnetem Zustand. Sieh mal hier: Da sind winzige Bilder von einem Kreuz und einem Zweig eingraviert und ein paar Worte … könnte Latein sein«, erklärte er und betrachtete das glockenförmige Metallstück, das sich von der Parierstange zum Knauf wölbte und die Hand des Waffenträgers im Kampf schützte. Anschließend versuchte er, die Inschrift zu entziffern, und formulierte langsam: »Soli Deo Gloria.« Achselzuckend schaute er Chester an.


  »Solo für Gloria?«, schlug Chester vor, war aber nicht hundertprozentig bei der Sache, da er den Rest der Waffensammlung entdeckte, den Will auf dem Boden der Veranda ausgebreitet hatte. »Falls du auf ein Duell erpicht bist …«, verkündete er, während er einen Dolch mit langer Klinge auswählte und probehalber in die Luft stach. »Nein, das ist noch nicht das Richtige für mich«, murmelte er. Dann fiel sein Blick auf die mit Abstand größte Waffe, eine fast zwei Meter lange Metallstange mit einer gefährlich scharfen Spitze und einer wuchtigen Axt an einem Ende. »Das hier gefällt mir schon eher«, sagte er und wandte sich an Will: »Was ist das überhaupt?«


  »Das ist eine Hellebarde«, erwiderte Will.


  »Ein heller Barde«, lachte Chester und wog die schwere Stoß- und Hiebwaffe in der Hand. »Okay! En garde!«, brüllte er und sprang die Stufen hinunter, sodass er direkt vor Will landete. »Dein letztes Stündlein hat geschlagen, Weißbart!«, rief er.


  Will machte mit seinem Entermesser mehrere Ausfälle, die Chester mit seiner Hellebarde jedoch abblockte, sodass das laute Klirren von Metall durch den leuchtenden Garten hallte. Dann ging Chester in die Offensive und schwang die Hellebarde gegen Will, allerdings ohne große Stoßkraft. Sein Freund nutzte aber die geringe Schwerkraft und konnte der Waffe mühelos durch einen hohen Luftsprung ausweichen.


  Mehrfach versuchte Chester, mit der Waffe nach Will zu stechen, doch dieser sprang jedes Mal in die Höhe. Nach einer Weile fing Chester an zu kichern und dann lachte und lachte er, bis er nicht mehr weiterkämpfen konnte. »Ich komm mir vor wie in einem dieser verrückten Kung-Fu-Filme, wo alle herumhüpfen, als hätten sie Sprungfedern an den Füßen.«


  Obwohl Will sich wirklich bemühte, weiterhin eine finstere Piratenmiene zu ziehen, musste auch er schließlich lachen. »Ja, du hast recht. Wie hieß dieser Film noch gleich  Tiger und Ente oder so ähnlich?«


  »Auf zum Kampf, Weißbart«, setzte Chester erneut an und schwang die Hellebarde. »Wappne dich gegen den größten Büchsenöffner der Welt!«


  Um Chesters Angriff auszuweichen, vollführte Will einen perfekten Rückwärtssalto und landete ein paar Meter weiter sicher auf beiden Beinen.


  »Haha!«, stieß er laut hervor, hocherfreut über seine akrobatischen Kunststücke. »So leicht bin ich nicht zu besiegen, Ninja Rawls!«


  »Angeber«, murmelte Chester.


  Auf diese Weise kämpften die beiden Freunde spielerisch weiter und sprangen über die Beete hinweg auf andere, zwischen den Pflanzen verlaufende Pfade, bis sie sich der Rückseite der Hütte näherten und zwischen den Dächern der kleinen Nebengebäude hin und her hüpften.


  »Lass uns mal ne Minute Pause machen  ich krieg keine Luft mehr«, schnaufte Chester und landete neben Will.


  »Okay«, erwiderte Will und vollführte mit seinem Entermesser in der Luft eine Schraube. »Das ist große Klasse, oder?«, meinte er und grinste seinen Freund an.


  Chester erwiderte Wills Lächeln und nickte zustimmend. Im Laufe der vergangenen Tage hatten sie sich an die verringerte Schwerkraft gewöhnt und die dadurch verursachte Übelkeit war verschwunden. Martha kümmerte sich liebevoll um sie, und da das Damoklesschwert der Styx nicht mehr ständig drohend über ihnen hing, konnten sich die Jungen zum ersten Mal seit langer Zeit wirklich entspannen und ein wenig amüsieren.


  Als Beschäftigung für die langen Stunden zwischen den Mahlzeiten suchten sie sich neue Aufgaben: Will hatte in einer der Truhen ein Schachspiel mit kunstvoll geschnitzten Elfenbeinfiguren gefunden und spielte mit Chester bis in die frühen Morgenstunden, wobei sie Unmengen von Tee tranken. Und Martha lehrte sie mit Begeisterung alles über die unterschiedlichen Eigenschaften ihrer Pflanzen und unterhielt sie mit Geschichten aus der Kolonie und den Tiefen. Anfangs hatte sie den Jungen nur widerstrebend ihre Armbrust überlassen, aber schließlich ihrem ständigen Drängen nachgegeben. Obwohl die beiden eine Weile brauchten, um die Waffe in den Griff zu bekommen, machten sie bald rasche Fortschritte und platzierten ein paar Zielscheiben vor der Umzäunung am Ende des Gartens. Es verblüffte sie immer wieder, wie zielstrebig die Bolzen flogen, in einer fast schnurgeraden Linie, ohne auch nur im Geringsten von der Flugbahn abzuweichen  ebenfalls eine Nebenwirkung der verringerten Schwerkraft.


  »Okay, Käptn Snow, weiter gehts«, rief Chester, nachdem er sich wieder erholt hatte.


  »Nur, wenn es dir gelingt, mich zu stellen«, forderte Will seinen Freund heraus und sprang mit einem Satz über das Dach von Marthas Hütte. Rasch schlug er sich in ein paar Büsche, die gänzlich untypisch für diesen Garten kein Licht aussandten. Inzwischen schlich Chester sich um das Gebäude herum und sondierte den Garten. Doch dann ahnte er, wo Will sich versteckt hielt, und stürzte sich mit wildem Kampfgebrüll auf ihn.


  Wieselflink schoss Will aus den Sträuchern hervor und sprintete zurück auf den Pfad, wo er mit gezücktem Säbel auf den nächsten Angriff wartete. Sofort setzte Chester ihm nach. Doch im nächsten Augenblick fiel etwas wie vom Himmel vor ihm auf den Boden.


  »Was kommt jetzt?!«, keuchte Chester.


  Direkt vor ihm kauerte Bartleby und machte einen Buckel. Will sah, dass der Kater sämtliche Muskeln unter der felllosen Haut anspannte, als wolle er jeden Moment zum Angriff übergehen. Tief auf den Boden geduckt, rückte Bartleby vor und fauchte Chester derart vehement an, dass der Junge die Hellebarde fallen ließ. Hastig wich Chester zurück, strauchelte und stürzte in ein Beet mit winzigen Blüten, die durch die Berührung rosarot zu leuchten begannen. Doch der Kater ließ nicht locker und schlich sich wie ein Panther an den entsetzten Jungen heran.


  »Herrgott noch mal! Tu was, Will!«, quiekte Chester. »Pfeif deine blöde Mieze zurück!«


  »Bart! Lass das!«, brüllte Will.


  Rasch warf Bartleby seinem neuen Herrchen einen Blick zu und ließ sich dann auf den Boden sinken. Allerdings beobachtete er Chester weiterhin unverwandt, als traue er ihm nicht über den Weg.


  »Dummer alter Kater«, sagte Will und strich Bartleby liebevoll über den Kopf. »Warum hast du das getan? Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass Chester mich angreifen würde, oder?«


  Chester war mehr als nur ein bisschen verstimmt, dass sein Freund die Angelegenheit offenbar auf die leichte Schulter nahm. »Will, ich schwöre, der wollte mich wirklich anfallen. Der hatte ja schon seine verdammten Krallen ausgefahren.«


  »Ich bin mir sicher, dass Bartleby niemals so weit gegangen wäre«, erwiderte Will.


  »Was du nicht sagst«, brummte Chester, rappelte sich auf und hob die Hellebarde vom Boden auf. Wütend starrte er den Kater an, der nun zu schnurren begann, weil Will ihm die Schläfen massierte. »Weißt du, was?«, fragte Chester.


  »Was denn?«, erkundigte Will sich.


  »Mir ist gerade was klar geworden: Ihr zwei seht aus wie Shaggy und Scooby Doo.«


  Will wollte gerade zu einer ebenso rüden Antwort ansetzen, als Martha die Jungen von der Haustür zu sich rief: »Ihr solltet besser mal reinkommen.«


  Sofort trotteten die Jungen zur Veranda hinauf und folgten Martha in die Hütte, bis diese plötzlich am Tisch stehen blieb und sich zitternd abstützte.


  »Was ist, Martha?«, fragte Chester. »Was ist los?«


  »Ich denke, es hat angefangen«, sagte sie tonlos. »Heute Morgen habe ich es als Allererstes überprüft, war mir aber nicht ganz sicher. Doch jetzt glaube ich, dass es eingesetzt hat.«


  Bestürzt warf Will das Entermesser auf den Tisch, wo es rasselnd liegen blieb, und machte einen Schritt auf Martha zu. »Es geht um Elliott, oder? Was ist passiert?«


  »Erinnert ihr euch noch an das, was ich euch über Nathaniel und dieses heimtückische Fieber erzählt habe?«, fragte Martha.


  »Elliott hat diese Krankheit?«, stieß Chester hastig hervor. »Oh nein, Will, sie hat sich angesteckt!«


  »Nun mal langsam«, warf Martha ein und hob abwehrend die schmutzigen Hände. »Noch ist es nicht definitiv  es könnte auch etwas anderes sein. Aber Elliotts Zustand hat sich verschlimmert und es steht nicht gut um sie.«


  Schweigend marschierten die drei zu Elliotts Schlafraum.


  »Oh Gott«, wisperte Chester.


  Bereits auf den ersten Blick ließ sich erkennen, dass sich der Gesundheitszustand des bewusstlosen Mädchens verändert hatte: Ihr Gesicht glänzte fiebrig und ihr langes Nachthemd war schweißgetränkt  genau wie die Bettlaken. Leise trat Martha ans Bett und nahm ihr behutsam das Handtuch von der heißen Stirn. Dann tauchte sie es in eine Schüssel mit kaltem Wasser, wrang es aus und legte es Elliott wieder auf die Schläfen.


  »Aber du hast doch gesagt, dass ihr Arm gut verheilen würde«, wandte Will sich an Martha, die den Jungen inzwischen das Du angeboten hatte.


  »Ja. Es erscheint mir zwar sehr merkwürdig, aber ihre Knochen wachsen unglaublich schnell zusammen. Man könnte fast vermuten, dass …«, setzte Martha an, verstummte dann jedoch.


  Will und Chester warfen ihr einen fragenden Blick zu.


  »In der Kolonie hätte man gesagt, sie sei durch die Berührung des Priesters gesegnet«, erklärte Martha.


  »Die Berührung des Priesters? Aber ich dachte, dass es sich bei allen Priestern um Styx handelt. Stimmt das denn nicht?«, fragte Will verwirrt, der sich an die Pflichtgottesdienste während seiner Monate in der Kolonie erinnerte. »Und das kann doch nichts Gutes bedeuten.«


  »Doch, das tut es aber. Ihr müsst wissen, dass die Styx nicht wie alle anderen Menschen sind«, erwiderte Martha. »Verletzungen verheilen bei ihnen in der Hälfte der Zeit, die es bei euch oder mir dauern würde. Und die Knochen des Mädchens sind so schnell zusammengewachsen, dass ich ihr bereits die Schienen abnehmen konnte.«


  Die Jungen waren in Gedanken derart mit der beunruhigenden Nachricht über Elliotts Erkrankung beschäftigt gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatten, dass der verletzte Arm des Mädchens jetzt nur noch mit einem leichten Verband versehen war.


  »Aber was ist mit dem Fieber?«, wandte Chester sich an Martha. »Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen: Wir haben dir die ganze Arbeit aufgehalst, während wir selbst nur herumgealbert haben … während sich Elliotts Zustand verschlimmert hat. Können wir irgendetwas tun, um zu helfen?«


  »Wir sollten zunächst einmal versuchen, das Fieber zu senken  das Tuch auf ihrer Stirn muss etwa alle zehn Minuten in Wasser getaucht und ausgewrungen werden«, erläuterte Martha.


  »Alles klar! Dann solltest du dich jetzt hinlegen und dich etwas ausruhen, Martha«, sagte Will. »Wir werden abwechselnd bei Elliott Wache halten.«


  


  Will saß neben Elliotts Bett. Kurz zuvor hatte er Chester zum zweiten Mal abgelöst, der nach seiner dreistündigen Schicht müde ins Nebenzimmer zu seinem Liegesofa getrottet war. Während die Minuten langsam verstrichen, merkte Will, wie er immer tiefer in seinem Sessel versank und selbst einzudösen drohte.


  »Komm schon«, ermahnte er sich brummig und schlug sich ein paarmal auf die Wange, um sich wach zu halten. Dann versuchte er, sich mit irgendetwas zu beschäftigen, und holte die Zeichnungen hervor, die er in seinem Notizbuch angefertigt hatte. Darin hatte er seine Theorien zur Entstehung des Trichters und der anderen riesigen Krater festgehalten  möglicherweise hatten sie ja mal eine Verbindung zur Erdoberfläche besessen, waren dann aber im oberen Bereich verschlossen worden. Zur Untermauerung seiner These hatte Will sich alles ins Gedächtnis gerufen, was er über Plattentektonik und Kontinentalverschiebung wusste. »Konstruktive, Destruktive und Konservative Plattengrenzen«, murmelte er leise.


  Bei einer kleinen Skizze am unteren Rand des Blatts hatte er seiner Fantasie freien Lauf gelassen und eine Galeone gezeichnet, die gerade über den Rand eines riesigen wirbelnden Wasserstrudels inmitten des Ozeans kippte. Während er die Zeichnung betrachtete, kniff er ein Auge leicht zusammen und begann, durch die Zähne zu pfeifen. Doch dann brach er abrupt ab.


  »Oh Mann, ich werde schon wie mein Dad«, murmelte er, schlug eine leere Seite auf und versuchte, seine Beobachtungen der vorangegangenen Woche festzuhalten. Das Problem bestand jedoch darin, dass er nichts Neues oder sonderlich Interessantes zu berichten hatte, und seine Bemühungen endeten bald damit, dass er den Rand des Blatts mit überlappenden Kringeln bekritzelte, deren Anzahl fast der Zahl seiner Gähnanfälle entsprach.


  Eine Stunde später legte er sein Notizbuch beiseite und beugte sich über eine alte Bibel mit dickem Ledereinband, die er in einer der Truhen gefunden hatte. Die trockenen Seiten knisterten wie alte Blätter und hin und wieder sprang Will ein Satz ins Auge, von dem er glaubte, dass er sich möglicherweise übersetzen ließ. Doch jedes Mal musste er enttäuscht feststellen, dass er nichts damit anfangen konnte.


  »Warum hab ich in der Schule kein Spanisch gelernt?«, fragte er sich und klappte die Bibel zu. Dann drehte er sich in seinem Sessel, um einen Blick auf das Schachbrett zu werfen, das auf einem kleinen Beistelltisch neben ihm aufgebaut war. Nach ein paar Sekunden schob er seine Dame auf ein neues Feld, nahm aber die Finger nicht von der Figur.


  »Nein, das wäre ein blöder Zug«, brummte er, beförderte die Dame wieder auf ihre ursprüngliche Position zurück und warf seinem imaginären Gegner einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid, ich war nicht ganz bei der Sache.«


  In dem Moment bewegte Elliott sich und sagte irgendetwas. Sofort stürzte Will an ihre Seite. »Ich bins, Elliott  Will. Kannst du mich hören?«


  Dann nahm er ihre Hand und hielt sie fest. Die Augen des Mädchens bewegten sich rasch unter den geschlossenen Lidern und ihre blasse Haut hatte eine beunruhigende Farbe angenommen  sie sah aus, als hätte man ihr Gesicht und vor allem ihre aufgesprungenen Lippen mit rostrotem Eisenpulver bestäubt.


  »Ruhig … alles wird gut«, redete Will besänftigend auf sie ein.


  Elliotts Mund zuckte  offenbar versuchte sie zu sprechen, besaß aber nicht genügend Kraft dazu. Sie runzelte die Stirn, als spiele sich in ihrem Kopf ein innerer Konflikt ab, irgendetwas in ihren Fieberträumen, das sie zu lösen versuchte. Dann murmelte sie ein paar Worte, die Will nur mit viel Mühe verstand: Das erste klang wie »Drake« und dann glaubte er, etwas zu hören, was eventuell »Grenzer« bedeuten sollte.


  »Du bist jetzt in Sicherheit, Elliott. Es geht uns allen gut«, sagte Will leise, da ihm bewusst wurde, dass sie möglicherweise die Ereignisse am Trichterrand in Gedanken noch mal durchlebte.


  Erneut sagte sie Drakes Namen, wesentlich deutlicher diesmal, und ihre Lider erweckten den Eindruck, als würde sie sie gleich aufschlagen.


  »Auch mit Drake ist alles in Ordnung«, versicherte Will dem Mädchen, obwohl er sich dessen natürlich nicht sicher war.


  Elliott begann nun zu brabbeln  in Wills Ohren klangen die Laute wie eine Reihe von Ziffern. Wieder und wieder murmelte sie die Zahlen, so leise, dass Will sie kaum verstehen konnte. Er schnappte sich seinen Bleistift und notierte sie in seinem Notizbuch  am Rand, neben seinen Kritzeleien. Es schien, als würde Elliott eine bestimmte Abfolge mehrerer Zahlen wiederholen, aber er war sich nicht sicher, ob er auch alle richtig notiert hatte.


  In dem Moment trottete Chester ins Zimmer.


  »Sind die drei Stunden bis zu deiner Schicht etwa schon vorbei?«, fragte Will überrascht.


  »Nein«, erwiderte sein Freund säuerlich. »Aber ich konnte drüben einfach nicht schlafen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil deine blöde Mieze so laut schnarcht, dass ich alle paar Minuten aufgewacht bin. Ich dachte schon, ich würde von einem Moped überfahren.«


  »Dann weck Bartleby doch einfach«, erklärte Will und konnte dabei ein Grinsen nicht unterdrücken. »Vielleicht solltest du ihm mal das Wort ›Hund‹, ins Ohr flüstern … das könnte eventuell funktionieren.«


  »Ja, klar, damit er mir dann gleich das Gesicht zerfetzt«, brummte Chester und schaute dann zu Elliott. »Wie gehts ihr?«


  »Sie hat noch immer Fieber, versucht aber zu reden. Ein paar Mal hat sie Drakes Namen gesagt, und ich glaube, sie leidet unter Albträumen, denn einmal hat sie auch ›Grenzer‹ gemurmelt. Außerdem wiederholt sie ständig irgendwelche Zahlen. Ich weiß zwar nicht, was sie bedeuten sollen, aber die, die ich verstehen konnte, hab ich notiert und …«


  »Sind das die Zahlen?«, unterbrach Chester ihn und holte ein abgerissenes Stück Papier aus der Hosentasche.


  Will nahm den Zettel und verglich die Zahlenfolge mit der in seinem Notizbuch  Chester hatte die Reihe offensichtlich um ein paar Ziffern ergänzen können.


  »Hey, cool. Aber meinst du, das sind jetzt alle?«, fragte Will.


  »Ich schätze, ja: Sie hat sie oft genug wiederholt. Vermutlich sind sie aus irgendeinem Grund für sie wichtig.«


  »Elf Ziffern«, überlegte Will. »Vielleicht handelt es sich um einen Geheimcode?«


  »Da könnten Sie recht haben, Holmes«, erwiderte Chester und ließ sich gähnend am Fuß des Betts auf dem Boden nieder, außer Sicht seines Freundes.


  »Na dann, Gute Nacht«, sagte Will enttäuscht. Er hatte gehofft, Chester würde ihm während seiner Wache Gesellschaft leisten; doch als Antwort erhielt er nur ein lautes Schnarchen, das unvermindert weiterging, während er sich mit der Zahlenfolge beschäftigte und herauszufinden versuchte, ob sich dahinter vielleicht eine Art Muster versteckte.


  


  Mrs Burrows trat aus dem Personalvermittlungsbüro auf den Bürgersteig und verstaute die Informationskarten mit den Stellenangeboten in ihrer Tasche.


  »Burrows«, hörte sie jemanden murmeln und dann »eine üble Sache«, aber den Rest verstand sie nicht mehr.


  Sofort drehte sie sich um und entdeckte zwei junge Frauen mit einer Schar kleiner Kinder. An der Art und Weise, wie die Frauen in ihre Richtung schauten, konnte Mrs Burrows ablesen, dass sie sie erkannt hatten. Eine der Frauen wandte rasch den Kopf ab und setzte sich in Bewegung, ihre Kinder im Schlepptau. Dagegen starrte die andere Mrs Burrows weiterhin unverwandt ins Gesicht, die Lippen zu einem gehässigen Grinsen verzogen und die Hände fest um den Griff ihres Kinderwagens geklammert. Sie trug ein kurzärmeliges T-Shirt, das das große purpurrote Tattoo-Herz mit dem Namen Kev auf ihrem Oberarm bestens zur Geltung kommen ließ.


  »Kindermörderin«, fauchte sie, ehe sie den schweren Kindersportwagen herumdrehte und ihrer Begleiterin folgte.


  Mrs Burrows war wie vor den Kopf geschlagen.


  Nach dem Fernsehaufruf hatte die Boulevardpresse den Fall zwar erwähnt, aber in ziemlich zurückhaltendem Ton. Lediglich das örtliche Revolverblatt hatte die Geschichte aufgegriffen und eine Reihe von Artikeln über Mrs Burrows und ihre verschollenen Familienmitglieder gebracht und eine zweiseitige Reportage über Chesters Eltern, in der Mrs Burrows Fähigkeiten als Mutter unmissverständlich infrage gestellt worden waren. Und das hatte Mrs Burrows zwangsläufig zu einer Art trauriger Berühmtheit im gesamten Stadtteil gemacht.


  Mit einem Achselzucken versuchte Mrs Burrows nun, über den Vorfall hinwegzugehen, und setzte sich langsam in Bewegung. Doch dann beschleunigte sie ihre Schritte: Sie wollte zu ihrem ersten Vorstellungsgespräch nicht zu spät kommen.
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  Martha hackte ein Bund getrocknete Pflanzen, das sie aus einem der Nebengebäude geholt hatte. Dann hob sie mit beiden Händen einen fußballgroßen Pilz aus dem Korb und legte ihn auf den Küchentisch.


  »Sieht ein bisschen vergammelt aus«, bemerkte Will und rümpfte die Nase.


  »Diese Pilze sind hier eine absolute Seltenheit«, erwiderte Martha und tätschelte das Gemüse wie ein Bäcker eine mehlbestäubte Teigkugel. Anschließend machte sie sich daran, die zähe Außenhaut wie eine sehr große Orange zu schälen. »Du müsstest eigentlich wissen, was das für eine Sorte ist.«


  Will nickte. Es handelte sich um einen Herrenschwamm, doch im Vergleich zu den Exemplaren in der Kolonie wirkte dieser Pilz hier ziemlich mitleiderregend. Seine Haut war trocken und an manchen Stellen sogar eingerissen und irgendwie hing er durch, als hätte er einen Teil seiner Innereien verloren. »Kann das sein, dass er schlecht geworden ist?«, fragte er.


  »Nein, das hier ist Herrenschwamm haut-goût.«


  »Haut-goût?«, hakte Will nach.


  »Ja, ich habe ihn ein paar Monate abgehängt. Dadurch bekommt er ein kräftigeres Aroma«, erklärte Martha, während sie den Pilz in kleine Stücke schnitt und diese in einen Kochtopf warf.


  »Für mich sieht der eher verfault aus«, murmelte Will und versetzte einem von Marthas Holzbeiteln einen Schubs, sodass sich das Werkzeug auf der Tischplatte drehte. Gelangweilt sah er zu, bis der Beitel schließlich ruhig liegen blieb, und ließ ihn dann erneut um die eigene Achse wirbeln.


  »Hör mal, hast du wirklich nichts Besseres zu tun?«, fragte Martha freundlich.


  »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Will antriebslos.


  »Langweilst du dich, weil du und Chester nicht mehr so oft miteinander spielen könnt wie früher?«, fragte sie.


  »Wir spielen nicht  Spielen ist was für Kinder. Wir albern herum«, entgegnete Will in leicht scharfem Ton. Doch dann fing er sich und fügte höflicher hinzu: »Na ja, irgendwie geht das jetzt nicht mehr. Jedenfalls nicht, solange Elliotts Zustand sich nicht verbessert. Es fühlt sich nicht richtig an.«


  »Aber dahinter steckt doch noch mehr, oder? Du hast diesen ruhelosen Ausdruck in den Augen, genau wie Nathaniel … bevor er zu seinen Expeditionen aufbrach. Reiselust«, verkündete sie und warf ihm einen wissenden Blick zu, während sie den Pilz weiter zerteilte.


  »Ja, könnte sein … ein wenig«, erwiderte Will und setzte sich gerade. »Martha, du weißt doch, dass wir … Chester und ich … dass wir nicht für immer hierbleiben können. Wir müssen nach Übergrund zurückkehren … irgendwie, und zwar bald. Wenn die Styx mit ihrem Alleinherrschaft-Plan fortfahren …« Er verstummte.


  »Ich weiß, ich weiß«, bestätigte Martha verständnisvoll. »Will, es gefällt mir wirklich nicht, dir das jetzt zu sagen, aber es könnte sein, dass du deine Zeit verschwendest. Möglicherweise ist es bereits zu spät.«


  »Egal«, erwiderte Will kurz angebunden. »Wir müssen trotzdem zurück  nur für den Fall, dass wir vielleicht doch noch etwas unternehmen können, um die Styx aufzuhalten.«


  »Wo wir gerade von Rückkehr reden: Das ist bisher noch niemandem gelungen und das wird es auch in Zukunft nicht. Es gibt keinen Weg zurück«, sagte Martha und stieß ihr Messer in ein Stück Pilzfleisch. »Du kannst nicht einfach an der Innenwand des Trichters oder einem der anderen Sieben Geschwister hochklettern. Diese Krater erstrecken sich über endlose Kilometer. Du würdest es niemals schaffen.« Sie schwieg einen Moment und schaute Will direkt in die Augen. »Glaub nicht, wir hätten es nicht versucht.«


  »Und was ist mit diesem Dingsbums? Wie hieß er noch gleich? De Jaybo?«, hakte Will nach, als Martha ihre Arbeit wieder aufnahm. »Ihm ist es gelungen, oder etwa nicht?«


  »Ah«, setzte Martha an und hielt einen Augenblick inne, um sich in der Nase zu bohren. Will verdrehte die Augen. »Dann hat man dir die Geschichte also erzählt. De Jaybo behauptete, er sei in den Trichter gefallen und dann immer weitergegangen … bis zu einem geheimen Ort, wo er die seltsamsten Dinge sah  schreckliche Dinge. Er behauptete, er habe eine zweite Welt gesehen, eine Welt mit Tageslicht.«


  »Ja, das hab ich alles gehört.«


  »Eine andere Welt, mit einer eigenen Sonne?«, sagte Martha kopfschüttelnd. »So mancher in der Kolonie war der Meinung, dass De Jaybo oben nicht von unten unterscheiden konnte und dass er irgendwo an der Erdoberfläche rausgekommen ist und dass alles, was er gesagt hat, ein ziemlich großer Haufen …«


  »Blödsinn war«, warf Will ein, der sich an Onkel Tams Worte zu dieser Geschichte erinnerte.


  »Ja, Blödsinn  oder vielleicht war das Ganze auch nur ein groß angelegter Schwindel«, sinnierte Martha. »Manche Kolonisten waren davon überzeugt, dass die Styx das alles nur erfunden hatten, um ihren Leuten Angst vor den Tiefen einzujagen.«


  »Mein Dad glaubte, dass etwas Ähnliches wie eine andere Welt hier unten existieren könnte«, meinte Will wehmütig. »Auf den Seiten aus seinem Tagebuch stehen Notizen über Inschriften in einem Tempel, den er entdeckt hat … über einen Garten der zweiten Sonne.« Beim Gedanken an seinen Vater begann seine Stimme zu zittern  er konnte nichts dagegen machen. »Dad muss wahnsinnig aufgeregt gewesen sein. Ich wette, er hatte vor lauter Pfeifen schon ganz fransige Lippen.« Überwältig von einem plötzlichen Kummeranfall ließ Will den Kopf hängen.


  Martha rieb sich das restliche Pilzfruchtfleisch von den Händen, ging um den Tisch herum und klopfte Will aufmunternd auf den Rücken. »Du hast jetzt eine neue Familie«, sagte sie tröstend. »Wir sind zusammen, und das ist die Hauptsache.«


  Will hob den Kopf und schaute sie dankbar an.


  »Wir wärs, wenn du hier mal rauskommst? Wir brauchen sowieso frisches Fleisch, da ich fast sämtliche Vorräte zu Brühe für Elliott verarbeitet habe. Also, was hältst du davon, wenn du deine Sachen holst und Chester informierst, dass wir für ein paar Stunden weg sind?«


  


  Chester war nicht besonders erfreut, dass Will und Martha ihn mit Elliott allein lassen wollten. »Und was ist, wenn ihr nicht zurückkommt oder irgendwas passiert?«, fragte er. »Was mach ich dann?«


  Doch Will war einfach nur erleichtert, mal wieder auf die andere Seite der Umzäunung zu kommen, und sei es auch nur für kurze Zeit. Als Martha ihn durch einen der Tunnel führte, ein Bund Anisfeuer am Gürtel und die Armbrust im Anschlag, schüttelte er seine Beine aus und genoss die ungewohnte Bewegung.


  »Ab hier keinen Mucks mehr«, warnte Martha ihn im Flüsterton, als sie einen neuen Tunnelabschnitt erreichten. »Wir betreten Spinnenterritorium.«


  Wenige Meter später hob sie plötzlich die Armbrust und schlich auf Zehenspitzen vorwärts. Will hielt sich dicht hinter ihr und versuchte herauszufinden, was los war.


  »Achtung«, wisperte Martha, während sie sich einer Tunnelkreuzung näherten. Offenbar störte es Martha nicht, dass Will seine Laterne benutzte, deshalb machte er sich gar nicht die Mühe, sie abzublenden.


  Dann sah er, dass eine von Marthas Fallen zugeschnappt war: Das Netz  vergleichbar dem, in das er mit Elliott und Bartleby getappt war  hing fest zusammengeschnürt als Bündel unter der Tunneldecke. Beim Näherkommen entdeckte Will, dass zahlreiche mehrgliedrige Beine zwischen den Maschen herausragten.


  »Bingo«, flüsterte Martha.


  Und tatsächlich befand sich in dem Bündel eine Affenspinne, die die beiden nun wahrnahm und wild zu zappeln begann, sodass das Netz auf und ab hüpfte.


  »Oh Mann  das ist ja eklig. Hier stinkts!«, murmelte Will und hielt sich die Hand vor die Nase.


  »Das machen sie immer so … als letzter Ausweg, wenn sie in der Klemme stecken«, erklärte Martha leise und zückte ihr Messer. Vorsichtig bewegte sie sich um das zappelnde Tier herum, wählte eine bestimmte Stelle und stach zu. Das Zucken hörte ruckartig auf.


  »Der Gestank wird ja immer schlimmer!«, stieß Will hervor, kniff sich die Nase zu und fragte sich, ob er das Spinnenfleisch wohl jemals wieder würde essen können. Aber als Martha das Netz herabließ und öffnete, siegte seine Neugier und er nahm die Hand herunter. »Diese Augen sind einfach unglaublich«, staunte er und beugte sich über die tote Kreatur, um die drei kreisrunden, reflektierenden Flächen auf dem scheibenförmigen Rumpf zu betrachten.


  »Das sind keine Augen, sondern Ohren«, teilte Martha ihm mit.


  »Wirklich?«


  »Ja. Siehst du die beiden kleinen Stacheln über den Fangzähnen?«, fragte sie und zeigte mit der Messerspitze auf zwei Fortsätze, die Will für besonders dicke Borstenhaare gehalten hatte. »Sie senden jene schrillen Kreischtöne aus, die von diesen Ohren wieder aufgefangen werden.«


  »Wirklich?«, fragte Will erneut. »Dann funktioniert das so ähnlich wie bei Fledermäusen?«


  »Genau wie bei Fledermäusen«, bestätigte Martha. »Allerdings meinte Nathaniel, dass sie das System auch zum Aufspüren verletzter oder sterbender Tiere verwenden.« Rasch steckte sie das Messer fort und rollte die tote Spinne in einen großen Sack, den sie Will zum Tragen reichte. Dann machten sie sich wieder auf den Weg  ganz eindeutig gingen sie eine feste Strecke ab, die zu Marthas weiteren Fallen führte. Innerhalb kürzester Zeit schleppte Will drei tote Tiere im Sack hinter sich her.


  Schließlich erreichten sie die mit Fleischresten und abgetrennten Gliedmaßen übersäten Holzbänke.


  »He, den Ort kenn ich. Hier war ich schon mal«, sagte Will.


  »Dachte ich mir«, erwiderte Martha, nahm ihm den Sack ab und leerte dessen Inhalt. Dann zog sie ein großes Bündel Anisfeuer aus ihrem Gürtel, entzündete es und reichte es Will. »Wedle damit herum. Bisher haben wir zwar Glück gehabt, aber ich will kein Risiko eingehen. Denn sobald ich mit dem Zerlegen beginne, riechen die Biester das Blut und könnten uns im Nu umzingeln.«


  Will tat wie ihm geheißen und wedelte mit den schwelenden Zweigen, die durch die Bewegung in Flammen aufgingen und die Höhle mit einem schweren Süßholzgeruch erfüllten.


  »Zeit für Sweeney Todd«, murmelte Martha, schwang die toten Spinnen auf die nächstgelegene Holzbank und zückte ihr Hackbeil. »Vielleicht solltest du besser ein paar Schritte zurückgehen«, warnte sie Will und hob den Arm. »Das kann jetzt ziemlich blutig werden.«


  


  Auf dem Rückweg verkündete Martha, dass sie einen kleinen Abstecher machen würden.


  »Weil im Moment Sandnager-Saison ist«, erklärte sie.


  Will fragte nicht, was sie damit meinte, da er davon ausging, dass er es ohnehin bald erfahren würde. Kurze Zeit später führte Martha ihn zu einem großen Erdhügel, der an einer Tunnelwand fast bis zur Decke hinauf aufragte. Als Will etwas Erde in die Hand nahm und prüfend zwischen den Fingerspitzen verrieb, stellte er fest, dass es sich um einen nährstoffreichen Lehmboden handelte, für den jeder Gärtner einen kleinen Mord begehen würde. Gespannt sah er zu, wie Martha offensichtlich nach irgendetwas Ausschau hielt und sich dann vor einer kleinen Öffnung im Boden auf die Knie fallen ließ. Sofort begann sie zu buddeln und schaufelte mit beiden Händen die Erde beiseite.


  Als sie etwa einen halben Meter tief gegraben hatte, stieß sie einen kleinen triumphierenden Schrei aus und zog ein zappelndes Etwas aus der Erde, das die Größe und Farbe eines neugeborenen Ferkels besaß. Dann hielt sie es am Nackenfell hoch, damit Will es besser sehen konnte: Die Kreatur besaß einen pummeligen, kleinen Körper mit vier kurzen, stämmigen Beinen. Sie schien keine sichtbaren Augen zu haben, dafür aber winzige, weißrosa schimmernde Ohren im hinteren Schädelbereich. Das Wesen erinnerte Will an einen gemästeten, kahlen Hamster. Es drehte und wand sich unter Marthas Händen und die blassen Schnurrhaare zitterten, als es das kleine Maul öffnete, aber keinen Laut hervorbrachte.


  »Das ist also ein Sandnager«, staunte Will. »Ist der hier ein Jungtier?«


  »Nein, er ist ausgewachsen.«


  »Irgendwie sieht er aus wie Bartleby in klein. Ein Bartleby-Kätzchen!«, lachte Will, blinzelte dann aber mehrmals, als Martha ihm das Tier unter die Nase hielt. Bestürzt wich Will einen Schritt zurück. »Oh Gott! Der stinkt ja auch, aber nach … nach …«


  »Urin«, bestätigte Martha. »Ja, sämtliche Gänge ihres Baus sind damit getränkt. Aber offensichtlich stört sie das nicht.«


  »Der Geruch ist so streng, dass mir die Augen tränen«, stöhnte Will. »Stinkt denn hier unten alles zum Gotterbarmen?«


  »Das ist der Grund, warum die anderen Kreaturen einen Bogen um die Sandnager machen  ihr Geruch schützt sie. Aber ihr Fleisch schmeckt gut … fast wie Leber«, erklärte Martha.


  »Ich hasse Leber und von dem Gestank wird mir ganz schlecht«, erwiderte er, wobei ihm der Gedanke kam, dass Martha ebenfalls nicht besonders sauber wirkte. Er hatte jedenfalls noch nicht beobachtet, dass sie sich gewaschen hätte.


  Als sie zur Hütte zurückkehrten, begann Will plötzlich, leise zu lachen.


  »Was ist los?«, fragte Martha neugierig.


  »Ich musste gerade daran denken, dass Chester das hier besser nicht zu sehen bekommt, bevor du es zubereitest«, sagte Will und schulterte den blutgetränkten Sack mit Spinnenfleisch, den er für Martha schleppte. »Sonst rührt er wochenlang nichts mehr an!«


  


  Allmählich packte Dr.Burrows die Verzweiflung.


  »Das hat keinen Zweck  ich brauche meine Zeichnung des Burrows-Steins, um herauszufinden, was das hier alles zu bedeuten hat«, protestierte er mit Blick auf die kleinen Steintafeln, die vor ihm ausgebreitet lagen.


  »Und wo soll diese Zeichnung sein?«, fragte Rebecca, während sie ihn langsam umrundete.


  »Das hab ich dir doch schon gesagt: Mein Notizbuch ist am Rand des Trichters zurückgeblieben«, erwiderte Dr.Burrows mit leicht entrüsteter Stimme, da ihn die ständigen Fragen des Mädchens verärgerten.


  »Das war sehr nachlässig von dir«, fauchte sie und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf. »Aber du hast doch gesagt, du könntest dich an genügend Details erinnern, um es auch ohne deine Notizen zu schaffen!«


  »Ich sagte: ›Ich hoffe, ich kann mich erinnern.‹«, konterte ihr Stiefvater. Dann nahm er die Brille ab und rieb sich die Augen. »Aber anscheinend bin ich nicht dazu in der Lage. Und deine ständigen Unterbrechungen sind auch nicht gerade hilfreich …«


  Rebecca ging einen Schritt auf Dr.Burrows zu und machte eine Bewegung, als wollte sie ihm einen Schlag versetzen, erstarrte dann aber, als ein hoher Schrei die Stille zerriss. »Klingt nach einem weiteren dieser lächerlichen Spinnendinger.« Das Mädchen schnippte mit den Fingern in Richtung des Grenzers. »Kümmre dich darum«, befahl sie der gespenstischen Gestalt hinter ihr. Der Soldat nahm seinen Speer  eine behelfsmäßige Waffe, die er sich aus seiner Sichel und einem langen Pilzstängel gebastelt hatte  und verschwand lautlos in der Dunkelheit.


  »Ich verstehe das nicht … wie kommt es, dass du in diesem Ton mit ihm reden kannst?«, traute Dr.Burrows sich zu fragen, nun, da sie allein waren. »Er ist doch ein Soldat.«


  »Oh, er ist viel mehr als nur ein Soldat. Er ist ein Grenzer … einer vom Mephisto-Kommando«, verkündete Rebecca stolz und setzte sich vor Dr.Burrows auf den Boden. »Die besten, furchtlosesten und brutalsten Kämpfer der Welt. Du stehst doch auf Geschichte, oder? Wahrscheinlich denkst du, dass die Spartaner die zähesten Krieger aller Zeiten waren, richtig?«


  »Nun ja …«, setzte ihr Stiefvater mit einem leichten Achselzucken an.


  »Ach was! Das waren die reinsten Chorknaben dagegen«, unterbrach sie ihn höhnisch. »Gib mir ein Bataillon Grenzer und innerhalb einer Woche gehört London mir.«


  »Sei nicht albern, Rebecca«, stotterte Dr.Burrows. »Warum sagst du so was?«


  »Konzentrier du dich lieber auf die Karte, Daddy, damit wir alle nach Hause können«, erwiderte sie. »Denn ich vermisse mein Zuhause ja sooo sehr«, fügte sie mit süßlicher Kleinmädchenstimme hinzu.


  »Du hast mir nicht zugehört, oder? Ich denke, dass diese Tafeln möglicherweise einen Weg in die Tiefe zeigen und nicht nach oben«, sagte Dr.Burrows.


  »Das ist mir egal -jeder Ort ist besser als dieser hier«, fuhr sie ihn mit stahlharter Stimme an.


  »Außerdem muss ich die Karte mit irgendetwas in Verbindung bringen können … eine Geländemarke oder sonst irgendetwas hier unten, das einem der Zeichen auf der Karte entspricht.« Er schluckte geräuschvoll. »Meine Kehle ist völlig ausgetrocknet. Kann ich bitte etwas zu trinken haben?«


  Rebecca schüttelte den Kopf. »Wir wollen erst einmal versuchen, ob wir nicht doch ein paar Fortschritte machen können.«


  »Aber ich habe Durst«, beschwerte Dr.Burrows sich.


  Im nächsten Moment ertönte ein dumpfes Klatschen und Dr.Burrows zuckte beim Anblick der beiden toten Affenspinnen, die neben ihm auf dem Boden gelandet waren, erschrocken zusammen. »Oh … mein … Gott«, stammelte er. »Was ist das? Irgendeine Art Spinne? Arachnida?«


  »Spinne am Morgen bringt Kummer und Sorgen, Spinne am Abend erquickend und labend«, zitierte Rebecca. »Nicht dass du dir jemals Zeit genommen hättest, mit mir Kinderreime oder Sprichwörter aufzusagen. Du warst immer viel zu sehr damit beschäftigt, dich in deinem dämlichen Keller bei deinen dämlichen Büchern zu verkriechen!« In der Stimme des Mädchens hatte aufrechter Groll mitgeschwungen. Rasch warf sie einen Blick in Richtung des Grenzers, als wäre es ihr fast ein wenig peinlich, dass sie Schwäche gezeigt und ihre Gefühle, menschliche Gefühle, preisgegeben hatte.


  Doch Dr.Burrows hatte ihre Worte überhaupt nicht mitbekommen  er starrte noch immer nervös auf die zuckenden Beine der Spinnentiere. Er wich zurück, als Blut aus dem Rumpf der Kreaturen sickerte und in kleinen leuchtend roten Rinnsalen durch den Staub rann.


  »Wenn du Durst hast, dann trink doch davon«, schlug Rebecca vor, vollkommen unbeeindruckt vom Anblick der grotesken Tiere. »Ansonsten kannst du nachher zum Abendbrot etwas Wasser bekommen«, fügte sie wie eine Gouvernante hinzu. »Aber zuerst musst du deine Hausaufgaben machen.«
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  »Hi«, sagte Chester, als er aus der Hütte trat und sah, dass Will in einem der Sessel auf der Veranda lümmelte. »Martha hat mich rausgeworfen. Sie will Elliott waschen.«


  »Wie gehts ihr?«, fragte Will.


  Chester gähnte und streckte sich. »Wir haben ihr etwas mehr Brühe einflößen können als sonst«, erklärte er und ließ sich in den Sessel neben Will sinken. »Martha tut, was sie kann, um Elliott bei Kräften zu halten.«


  »Das ist gut. Aber ihr Zustand hat sich noch immer nicht verbessert, oder?«, hakte Will nach.


  Statt einer Antwort rutschte Chester nervös auf seinem Sitz hin und her. Keiner der Jungen hatte bisher laut die Befürchtung geäußert, dass Elliott  genau wie Nathaniel  möglicherweise sterben könnte. Dieses Thema war tabu. »Nein«, sagte Chester endlich.


  Eine Weile schwiegen beide und starrten auf den Garten, so tief in Gedanken versunken, dass sie das pulsierende Farbenspiel der Pflanzen, das wie eine verkleinerte Version der Aurora Borealis die Luft erfüllte, kaum wahrnahmen. Schließlich räusperte Will sich. »Äh, Chester, da gibt es etwas, was ich mit dir besprechen wollte«, murmelte er.


  »Was ist los?«, fragte sein Freund, mit einem besorgten Ausdruck in den Augen.


  Will senkte die Stimme und schaute zur Tür. »Martha ist außer Hörweite, oder?«


  »Sie ist noch bei Elliott«, bestätigte Chester. »Worum gehts?«


  »Also«, setzte Will unsicher an. »Ich weiß, dass Martha wirklich große Klasse ist und dass sie für Elliott alles tut, was sie kann, aber müssten wir nicht etwas mehr unternehmen?«


  Chester zuckte die Achseln. »Zum Beispiel?«


  »Wir sind jetzt seit Wochen hier und inzwischen so abhängig von Martha, dass wir nicht einmal darüber nachgedacht haben, dass hier unten möglicherweise noch jemand anderes sein könnte, der in der Lage ist, Elliott zu helfen  wirklich zu helfen«, erklärte Will.


  »Aber Martha hat doch gesagt …«, hob Chester an.


  »Ich weiß, was Martha gesagt hat«, fiel Will ihm ins Wort. »Aber wir kennen sie doch gar nicht richtig, oder? Was wäre, wenn es hier unten noch andere Leute gibt, mit Medikamenten … oder jemanden wie Imago, der Elliott heilen könnte?«


  Chester schaute Will verständnislos an. »Aber warum um alles in der Welt sollte Martha so etwas vor uns verheimlichen?«, fragte er.


  »Weil sie eine einsame, alte Frau ist, die plötzlich einen Ersatz für ihren verstorbenen Sohn gefunden hat«, erläuterte Will.


  »Das ist nicht sehr nett.«


  »Ja, schon, aber es ist auch die Wahrheit«, erwiderte Will. »Hast du etwa nie das Gefühl, dass wir hier ein wenig wie Gefangene leben? Martha sagt uns ständig, hier unten sei niemand anderes und wir sollen nicht allein rausgehen, weil das Risiko wegen der Spinnen zu groß sei … und es wäre zu gefährlich, uns zu den Schiffen zu bringen, die ihr Sohn gefunden hat … und es gäbe keinen Weg zurück zu den Tiefen und weiter unten wäre auch nichts …« Er schwieg einen Moment, um Luft zu holen. »Ich habe den Eindruck, sie tut alles, was sie kann, um uns genau hier zu behalten.« Will tippte mit dem Zeigefinger auf die Sessellehne, um seine These zu unterstreichen. Dann musterte er seinen Freund aufmerksam, um herauszufinden, ob seine Worte Chester möglicherweise zum Nachdenken anregten.


  Chester nickte bedächtig. »Also, falls du recht haben solltest, was schlägst du dann vor?«, fragte er. »Wir lassen Martha hier sitzen und marschieren in die Dunkelheit? Wir zerren ein krankes Mädchen aus ihrem Bett, in der Hoffnung, dass wir möglicherweise auf jemand anderen stoßen?«


  Will blies etwas Luft durch die zusammengepressten Lippen. »Vielleicht liege ich ja völlig falsch und das Ganze wäre ein schrecklicher Fehler. Aber ich glaube, wir beide wissen, wie das alles enden wird, oder?«


  Chester schwieg.


  »Komm schon, Chester, wenn wir nichts unternehmen, dann passiert mit unserer Freundin das Gleiche, was mit Marthas Sohn passiert ist: Sie wird sterben. Wir sollten uns da mal nichts vormachen«, sagte Will. »Und möglicherweise  nur möglicherweise  können wir Elliott mitnehmen und ihr irgendwie helfen. Vielleicht finden wir ja doch einen Weg zurück zum Trichterrand und können uns mit Drake in Verbindung setzen oder einem anderen Abtrünnigen.«


  Chester ließ den Kopf gegen die Rücklehne seines Sessels sinken. »Oh Mann, ich weiß nicht, Will, ich weiß nicht«, murmelte er.


  »Wir haben doch nichts zu verlieren, oder? Beziehungsweise: Elliott hat nichts zu verlieren, stimmts?«, erwiderte Will verzweifelt.


  


  Im Lauf der darauf folgenden Woche zeigte Elliott nicht das geringste Anzeichen für eine Verbesserung ihres Gesundheitszustands. Will, Chester und Martha hielten an ihrem Bett Wache, flößten ihr Brühe ein und versuchten, das Fieber zu senken. Und wenn die beiden Jungen einmal allein waren, sprach keiner von ihnen das Thema erneut an.


  Es schien, als hätte sich eine beklemmende Anspannung über die Hütte gelegt  eine Stimmung, die niemandem erlaubte, zu lachen oder sich zu amüsieren, weil die Zukunft ihrer Freundin in der Schwebe hing und dies das Einzige war, was zählte. Die Jungen sprachen mit gedämpfter Stimme, selbst wenn sie sich außerhalb der Hütte befanden, als würden sie Elliott irgendwie stören. Diese bedrückende Atmosphäre schien sogar Bartleby aufs Gemüt zu schlagen, der ganze Tage schlafend vor dem Kamin verbrachte oder das Areal auf der Rückseite der Hütte durchstreifte und sich ab und zu ein Staubbad gönnte.


  Wenn Will nicht gerade »Elliott-Wache« hielt, wie Chester und er die Zeit an ihrem Bett nannten, spielte er weiterhin Schach gegen sich selbst. Außerdem hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, die losen Seiten aus dem Notizbuch seines Vaters in die richtige Reihenfolge zu bringen. Diese Arbeit war Will deshalb wichtig, weil es sich bei den Notizen um das Vermächtnis seines Vaters handelte. Und es war seine Pflicht, sie sorgfältig aufzuwahren  für den Fall, dass er es eines Tages doch noch zurück an die Oberfläche schaffte.


  Viele der Seiten waren stark zerknittert, doch Will strich sie glatt und beschwerte sie mit Steinen, um sie wieder zu glätten. Die Stellen, an denen Dr.Burrows Handschrift oder seine Skizzen durch Wassereinwirkung verblasst waren, zeichnete Will mit größter Sorgfalt nach, um sie wieder lesbar zu machen. Als er all diese Aufgaben erledigt hatte, breitete er die Seiten auf dem Boden aus, im Versuch, ihnen irgendeine Information zu entlocken. Doch sosehr er sich auch bemühte  die seltsamen Buchstaben und Hieroglyphen, die sein Vater festgehalten hatte, besaßen für ihn nicht die geringste Bedeutung und gaben absolut nichts preis.


  Beim Aufräumen seines Rucksacks war Will auf seine Kamera gestoßen, vollkommen überrascht, dass sie noch funktionierte. Und nun nutzte er sie, um Fotos von den Notizbuchseiten anzufertigen, ehe er diese wieder sorgfältig in einer der Kartentruhen verstaute. Denn er ging davon aus, dass die Blätter dort vor Feuchtigkeit geschützt waren  und vor Martha, die die Angewohnheit besaß, alles, was auch nur irgendwie brennbar aussah, in den offenen Kamin zu werfen, um das Feuer nicht ausgehen zu lassen.


  Schließlich zog Will sich an seinen Lieblingsort zurück: ein kleines Nebengebäude, in dem eine Fülle von Gegenständen und Objekten lagerte, die Marthas Sohn von seinen Expeditionen mitgebracht hatte. Die Hütte war bis zum Rand mit Kisten vollgestellt, die nautische Kuriositäten enthielten. Und Will war jedes Mal völlig in seinem Element, wenn er eine der Kisten öffnete und ihren Inhalt durchstöberte. Er beschloss, sich dabei Zeit zu nehmen und höchstens ein oder zwei Kisten auf einmal zu erkunden, damit er etwas hatte, worauf er sich jeden Tag aufs Neue freuen konnte. In den meisten Fällen handelte es sich bei den nautischen Objekten um Metallgegenstände wie Krageisen, wuchtige Bolzen  die aussahen, als hätte ein Schmied sie gefertigt , Flaschenzüge und sogar ein paar Kanonenkugeln.


  Inmitten all dieser Dinge fand Will auch einen riesigen Schiffskompass und dann ein abgenutztes Lederetui, in dem er ein wundervolles Messingteleskop entdeckte. Er konnte sein Glück gar nicht fassen und lief sofort auf die Vorderseite der Hütte, um es auszuprobieren. Es war ihm egal, dass das Gerät weder in der Dunkelheit noch in der beengten Umgebung des leuchtenden Gartens von großem Nutzen war. Während er das Teleskop ans Auge hielt, malte er sich aus, wer die Seeleute gewesen sein mochten, die dieses Gerät einst verwendet und möglicherweise auch die Hütte errichtet hatten.


  Auf dem Boden einer anderen Kiste stöberte er sogar ein Stethoskop auf. Das medizinische Instrument war aus mattem silberfarbenem Metall und schwarzem Kunststoff oder Gummi gefertigt, welches nicht das geringste Anzeichen von Porosität zeigte. Will erschien das Stethoskop sehr modern und er nutzte es, um seinen eigenen Herzschlag abzuhören, warf es dann aber wieder in die Kiste, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Ihn interessierten die exotischeren Fundsachen wesentlich mehr.
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  Auf dem Heimweg von der Arbeit schaute Mrs Burrows kurz bei ihrem Zeitungsladen herein, um die Abendausgabe des Lokalblatts zu kaufen. Sie hatte eine Halbtagsstelle in einer Anwaltskanzlei angenommen, wo sie als Empfangssekretärin Schreibarbeiten und ähnliche Aufgaben erledigte. Dabei ging es ihr weniger um das Gehalt  der Verkauf ihres Hauses hatte deutlich mehr als erwartet eingebracht  als vielmehr um die Tatsache, dass sie wieder etwas Sinnvolles zu tun hatte. Außerdem genoss sie die Gesellschaft ihrer Kollegen im Büro. Und da sie nur ein paar Tage in der Woche arbeitete, hatte sie genügend Zeit, um ihre eigenen Nachforschungen voranzutreiben und den Druck auf die Polizei aufrechtzuerhalten, damit diese endlich Ergebnisse lieferte.


  Als Mrs Burrows die Zeitung bezahlte, bemerkte sie, dass der Zeitungshändler sie anstarrte.


  »Ich hoffe, Sie nehmen mir meine Frage nicht übel, aber sind Sie nicht die Frau von Dr.Burrows?«, setzte er an.


  Mrs Burrows reagierte nicht sofort, sondern schaute den Mann nur an und suchte nach möglichen Anzeichen für feindselige Gefühle. Nach dem Zwischenfall vor dem Personalvermittlungsbüro hatte sie gegenüber den Bewohnern des Viertels ein gesundes Misstrauen entwickelt. Denn sie war sich der Blicke, die ihr beim Einkaufen oder auf dem Weg zum Fitnesszentrum folgten, nur allzu deutlich bewusst.


  »Ja, ich bin Celia Burrows«, sagte sie schließlich.


  »Ah, gut. Dann hab ich hier was für Ihren Mann«, verkündete der Zeitungshändler, tauchte unter die Ladentheke und kam mit einem Stapel von Zeitschriften wieder zum Vorschein. »Museumsmanagement … ein … zwei … äh, drei Ausgaben«, zählte er und legte sie vor Mrs Burrows auf die Theke. »Ich war so frei, seine Bestellungen nach ein paar Monaten zu stornieren …«, fuhr er fort, ohne seine Kundin anzusehen. »Aber hier hab ich noch drei Ausgaben von Ausgrabungen heute und …«


  »Sie wissen doch, dass er fort ist … dass er als vermisst gilt«, platzte Mrs Burrows heraus.


  Auf dem Gesicht des Mannes spiegelte sich nun ein verlegener Ausdruck, und während er die restlichen Zeitschriften sortierte, fiel es ihm schwer, Mrs Burrows in die Augen zu schauen. »Ich weiß, aber ich dachte, Sie würden sie gern im Haus haben, wenn er …« Er verstummte.


  »… wenn er zurückkommt?«, beendete Mrs Burrows seinen Satz. Sie wollte gerade hinzufügen: »Ich glaube nicht, dass das jemals passieren wird«, kam dann aber zu dem Schluss, dass dies nicht sehr klug wäre. Da die Stimmung in der Öffentlichkeit sich ohnehin gegen sie gewandt hatte, könnte man einen solchen Satz missverstehen, und auch dieser Mann hier würde möglicherweise annehmen, dass sie mehr wusste, als sie zugab. Also zog sie lediglich ein paar Pfundnoten aus ihrem Portemonnaie und streckte sie dem Zeitungshändler entgegen. »Ist schon in Ordnung. Geben Sie sie mir einfach mit.« In der darauf folgenden unbehaglichen Stille suchte der Mann das Wechselgeld zusammen, aber nachdem er es ihr gereicht hatte, wartete Mrs Burrows nicht länger, bis er die Zeitungen in eine Papiertüte steckte, sondern schnappte sich die Hefte und marschierte zum Ausgang.


  In dem Moment, als sie die Ladentür hinter sich zuzog, zuckte ein greller Blitz über den Himmel, gefolgt von einem krachenden Donnerschlag. »Tolles Timing«, murmelte Mrs Burrows, als einen Sekundenbruchteil später ein heftiger Platzregen einsetzte. Rasch hielt sie sich eines der Hefte über den Kopf und lief die High Street entlang, während die glänzenden Umschlagseiten der anderen Zeitschriften immer nasser wurden. Nachdem ihr die Magazine zum zweiten Mal unter dem Arm herausgerutscht und auf den Boden gefallen waren, entdeckte sie in der Nähe einen Abfallkorb. »Tut mir leid, Roger«, murmelte sie und warf sämtliche Hefte hinein.


  Dann eilte sie leise fluchend weiter, da der Regen unvermindert anhielt. An der Bürgersteigkante blieb sie einen Augenblick stehen, um vor dem Überqueren der Straße den Verkehr zu überprüfen, und schaute dabei zufällig in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.


  »Was zum Teufel …!«, stieß sie verblüfft hervor.


  Zwei Männer standen, mit dem Rücken zu ihr, über den Abfallkorb gebeugt, in dem sie gerade die Zeitschriften entsorgt hatte. Mrs Burrows erkannte, dass die beiden die Hefte einzeln herausnahmen, die Titelseiten eingehend studierten und die Magazine sorgfältig in einen Aktenkoffer legten. Die Männer wirkten beide untersetzt und trugen dunkle Mäntel mit einer seltsamen Pelerine; sie sahen aus wie Kutscher aus einer längst vergangenen Zeit.


  Aus irgendeinem unerklärlichen Grund  möglicherweise weil der Vorfall im Zeitungsladen sie stärker mitgenommen hatte als gedacht  wurde Mrs Burrows beim Anblick der Männer von einer jähen Wut erfasst.


  Sie hatte keine Ahnung, wer diese Männer waren. Zu gut gekleidet für Obdachlose, überlegte sie. Zunächst vermutete sie, dass es sich um LKW-Fahrer handelte  allerdings nicht aus England, dazu war ihre Kleidung zu ungewöhnlich. Ohne lange nachzudenken, stürmte Mrs Burrows auf die Männer zu und begann loszubrüllen: »Was soll das? Lasst die Zeitungen liegen!«


  Mrs Burrows wusste, dass sie sich irrational verhielt  schließlich war es nicht so, als ob sie noch mehr von Dr.Burrows Krimskrams benötigte. In ihrer Wohnung standen ohnehin genügend von seinen Sachen herum. Aber wenn er die Zeitungen nicht lesen konnte, wollte sie auch nicht, dass irgendjemand anderes sie bekam.


  »Lasst verdammt noch mal die Finger davon! Kauft euch doch eure eigenen Zeitschriften!«, schrie sie. Trotz des dichten Regens konnte sie erkennen, dass beide Männer Schiebermützen trugen, und als einer von ihnen auf ihre Rufe reagierte und sich langsam zu ihr umdrehte, bemerkte Mrs Burrows, dass er eine dunkle Sonnenbrille trug  was zu dieser frühen Abendstunde mit dem bereits schwindenden Licht überhaupt keinen Sinn ergab. Im Schein eines weiteren zuckenden Blitzes erhaschte Mrs Burrows einen Blick auf das Gesicht des Mannes: Seine Haut wirkte außergewöhnlich hell. Abrupt hielt Mrs Burrows inne. »Jene blässlichen Männer«, flüsterte sie, da sie sich an die Beschreibung im Notizbuch ihres Mannes erinnerte.


  Nun schauten beide Männer in ihre Richtung. Mrs Burrows hatte sich ihnen inzwischen so weit genähert, dass sie ihre kantige Kinnpartie und ihre entschlossenen Mienen erkennen konnte. Der Mann mit dem Aktenkoffer klappte diesen zu und dann kamen beide mit weit ausholenden, vollkommen synchronen Schritten auf sie zu. Sofort schlug Mrs Burrows Zorn in Furcht um: Es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass die Männer es auf sie abgesehen hatten.


  Fieberhaft schaute sie sich um, ob es in der Nähe irgendjemanden gab, der ihr vielleicht helfen konnte, doch der Regen schien die Straße wie leer gefegt zu haben. Mrs Burrows wirbelte herum und rannte los, wobei ihre Schuhe über den nassen Gehweg rutschten. Panisch suchte sie nach einem Geschäft, in das sie sich flüchten konnte, aber der Gemüseladen der Gebrüder Clarke hatte ja dichtgemacht und für die Imbissstube Golden Spoon an der Ecke war es bereits viel zu spät am Abend. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Straße zu überqueren und durch eine Nebenstraße in Richtung ihrer Wohnung zu laufen. Dort wäre sie sicher.


  Während Mrs Burrows weiterlief, wurde das Dröhnen der Schritte auf dem Gehweg hinter ihr immer lauter und sie hatte das Gefühl, als ob ihre Furcht an irgendetwas tief in ihrem Inneren rührte. Plötzlich erinnerte sie sich wieder an den Vorfall im Jahr zuvor, als drei Männer die Terrassentür ihres Wohnzimmers aufgebrochen hatten und ins Haus eingedrungen waren. Damals hatte Mrs Burrows sich in den Fängen einer schweren Depression befunden und hatte fast den ganzen Tag schlafend in ihrem Lieblingssessel vor dem Fernseher verbracht.


  Sie hatte die Einbrecher überrascht, war aber von ihnen in den Flur gezerrt worden. Dort hatte sie die Männer ein weiteres Mal überrascht: Mit der fast übermenschlichen Kraft einer Frau, die nicht ganz bei Verstand war, hatte sie den Einbrechern eine Bratpfanne über den Schädel gezogen. Und das hatte die Männer letztendlich in die Flucht geschlagen. Die herbeigerufene Polizei war damals davon ausgegangen, dass die Diebe das Haus wohl vom Gemeindeland aus beobachtet hatten und dass sie es auf das Übliche abgesehen hatten  Fernseher, Mobiltelefon und herumliegendes Bargeld.


  Doch nun, als diese Männer Mrs Burrows verfolgten, weckte irgendetwas an ihrem Verhalten Erinnerungen an die Einbrecher in jener Nacht.


  Am Eingang zur Jekyll Street ertönte plötzlich ein krachender Donnerschlag und Mrs Burrows rannte abrupt über die Straße. Den sich nähernden Wagen sah sie erst, als es bereits zu spät war. Sie hörte das Quietschen der Bremsen und das knirschende Geräusch von Reifen, die über den nassen Asphalt rutschten  dann kam der Wagen schlitternd zum Stehen. Geblendet von den Scheinwerfern, riss sie die Arme schützend vor den Kopf, konnte aber einen Sturz nicht mehr verhindern, da die Stoßstange ihr die Beine wegschlug.


  Im Bruchteil einer Sekunde war der Fahrer aus dem Wagen gesprungen und zu ihr gesprintet.


  »Um Himmels willen, ich hab Sie gar nicht gesehen! Sie sind einfach auf die Straße gelaufen!«, rief er. »Sind Sie verletzt?«


  Mrs Burrows setzte sich mühsam auf und warf durch ihre feuchten Haare einen Blick über die Schulter, um sich nach den seltsamen Männern umzusehen.


  »Wo sind sie?«, murmelte sie.


  »Haben Sie irgendwo Schmerzen? Meinen Sie, dass Sie aufstehen können?«, fragte der Fahrer besorgt.


  Mrs Burrows schob sich die Haare aus dem Gesicht und sah den Fahrer an. Es war der bärtige Amerikaner aus der Stadtbücherei. »Ich kenne Sie«, murmelte sie.


  Der Mann hockte sich neben sie und musterte sie aus dunklen Augen. »Tatsächlich?«, fragte er.


  »Ben … Soundso.«


  »Stimmt«, bestätigte er verblüfft.


  »Ja. Mr Ashmi vom Gemeindearchiv hat gesagt, ich sollte mal mit Ihnen reden. Ich bin Celia Burrows«, erklärte Mrs Burrows.


  »Ben Wilbrahams.« Einen Moment betrachtete er sie stirnrunzelnd, doch dann zog er die Augenbrauen hoch, bis sie in einem Bogen über den Rand seiner Brille hinausragten. »Verstehe  dann sind Sie die Frau von Dr.Burrows«, sagte er, während Mrs Burrows sich aufrappelte und vor Schmerz zusammenzuckte, als sie ihr linkes Bein belasten wollte.


  »Ich glaube, ich hab mir den Knöchel verstaucht«, stöhnte sie.


  »Hören Sie, Sie sind vollkommen durchnässt und ich wohne nicht weit von hier am Ende der Jekyll Street. Wie wärs, wenn Sie sich bei mir aufwärmen? Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann.«


  


  Ben Wilbrahams wohnte in einem eindrucksvollen viktorianischen Haus. Er half Mrs Burrows in den Eingangsbereich und von dort aus ins Wohnzimmer an der breiten Frontseite. Nachdem er sie auf ein Sofa platziert hatte, entzündete er ein Feuer im offenen Kamin, holte ein Handtuch, damit sie sich abtrocknen konnte, und ging dann in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Mrs Burrows humpelte zum ausladenden Marmorkamin und betrachtete die alten Gemälde an den Wänden  hauptsächlich Landschaftsmalereien und klassische englische Szenerien. Das Wohnzimmer mit den hohen Decken entpuppte sich als erstaunlich groß, da es sich über die gesamte Länge des Hauses erstreckte, wie Mrs Burrows nun feststellte. Während sie sich mit dem Handtuch die Haare trocken rieb, hoppelte sie ein paar Schritte zum hinteren Teil des Raums, der auf den Garten hinausging. Obwohl dieser Bereich im Dunkeln lag, konnte sie eine Reihe großer Tafeln auf Ständern erkennen.


  Suchend tastete Mrs Burrows nach dem Lichtschalter, bis sie ihn fand und die Beleuchtung einschaltete. Vor ihr ragten insgesamt sechs Tafeln auf, von denen fünf mit etlichen Landkarten und zahllosen kleinen, ordentlich beschrifteten Karteikarten bestückt waren. Die letzte Tafel zeigte jedoch nur Fotografien und eine dieser Aufnahmen ließ sie stutzen. Als sie näher heranhoppelte, erkannte sie, dass es sich um ein Schwarz-Weiß-Bild von Dr.Burrows handelte.


  »Das stammt von der Website des Highfield Museum«, erklärte Ben, der gerade mit einem Tablett mit Tassen und einer Kanne heißem Kaffee das Wohnzimmer betrat. »Man ist wohl noch nicht dazu gekommen, die Seite zu aktualisieren.«


  »Haben Sie ihn mal kennengelernt? Ich meine, meinen Mann Roger …«, fragte Mrs Burrows.


  »Nein, das Vergnügen war mir nicht vergönnt«, erwiderte Ben Wilbrahams und bemerkte Mrs Burrows Interesse an den anderen Fotografien, die sich um das Bild ihres Mannes herum gruppierten. Auf einem war eine lächelnde Familie zu sehen, mit dem Untertitel Familie Watkins.


  »All diese Leute auf den Bildern sind ebenfalls spurlos verschwunden«, erläuterte Ben Wilbrahams und stellte das Tablett ab.


  »Und was hat das alles zu bedeuten? Was haben Sie mit alldem hier vor?«, fragte Mrs Burrows misstrauisch und humpelte zur nächsten Tafel. Auf eine Stuhllehne gestützt, studierte sie eine Karte von Highfield, die mit roten Aufklebern förmlich übersät war.


  »Sie sind doch keine Journalistin oder Schriftstellerin oder so was?«, fragte er und kniff die Augen im Scherz leicht zusammen.


  »Noch nicht«, erwiderte Mrs Burrows.


  »Gut, denn ich möchte nicht, dass mir irgendjemand meine Idee klaut«, erklärte er. »Ich bin vor fünf Jahren nach England gekommen, um das Drehbuch und die Regie einer Folge der neuen Fernsehserie Viktorianische Mysterien zu übernehmen. Meine Folge beschäftigte sich mit Londons Friedhöfen, aber als mein Auftrag erledigt war, bin ich nicht nach Hause zurückgekehrt, sondern hiergeblieben und habe weiter in der Branche gearbeitet. Das ist nämlich mein Beruf  ich drehe Filme und Dokumentationen.«


  »Wirklich?«, staunte Mrs Burrows beeindruckt und erinnerte sich an ihre eigene Karriere beim Fernsehen, die sie aufgegeben hatte, als sie und Dr.Burrows Will adoptiert hatten.


  Ben Wilbrahams drückte den Kolben in der gläsernen Kaffeekanne herunter. »Im Augenblick recherchiere ich ein paar allgemeine Fakten über Highfield und über diese verrückten  vielleicht auch nicht ganz so verrückten  Geschichten, die auch Ihren Mann sehr faszinierten.«


  »Tatsächlich? Wie wärs, wenn Sie mir etwas mehr davon erzählen?«, forderte Mrs Burrows ihn auf.


  


  Will setzte sich auf und rieb sich die Augen; er war fest davon überzeugt, den Klang einer Glocke gehört zu haben. Und falls er sich nicht geirrt hatte, konnte es sich eigentlich nur um die Glocke an der Umzäunung handeln.


  Von seinem Schlafplatz auf dem Liegesofa beobachtete er Bartleby, der offensichtlich ebenfalls etwas wahrgenommen hatte. Der Kater hatte zusammengerollt auf seinem Lieblingsplatz vor dem offenen Kamin gelegen, doch nun schaute er träge in Richtung des Gartens. Allerdings ließ er den Kopf nach ein paar Sekunden zurück auf den Teppich sinken und schlief sofort wieder ein. Da Bartleby derart entspannt schien, sagte Will sich, dass er wohl geträumt haben müsse. Müde streckte er sich wieder aus, fest entschlossen, sein Nickerchen fortzusetzen.


  Genau in dem Moment stürzte Chester aus dem Nebenzimmer, wo er an Elliotts Bett Wache gehalten hatte.


  »Jetzt lieg doch nicht einfach so rum!«, rief er aufgeregt.


  »Was ist denn?«, murmelte Will schläfrig.


  »Die Glocke! Du musst sie doch gehört haben!«


  Will hievte sich vom Liegesofa und gesellte sich zu Chester, der an der Haustür wartete.


  »Bist du dir sicher, dass das wirklich die Glocke war?«, fragte Will, während die beiden Jungen den Pfad hinunter zur Umzäunung schauten.


  »Absolut.«


  »Es könnte Martha gewesen sein«, überlegte Will. »Vielleicht war sie draußen, um die Fallen zu überprüfen.«


  Doch Chester brauchte darauf keine Antwort zu geben, denn im nächsten Moment drängte Martha sich zwischen den Jungen hindurch und lief die Verandastufen hinab. Sie trug noch das knöchellange, schmutzig weiße Hemd, in dem sie immer schlief  offensichtlich war sie in großer Eile aufgestanden. Aber sie hielt auch ihre Armbrust schussbereit in der Hand, während sie den Pfad hinabstürmte.


  »Sieht aus, als würde sie Ärger erwarten«, bemerkte Chester.


  An der Umzäunung angekommen, schaute Martha prüfend durch das Guckloch im Tor, warf dann den Jungen einen raschen Blick zu, entriegelte das Tor und riss es auf. Als sie durch die Öffnung trat, hielt sie die Armbrust auf irgendetwas gerichtet und aus ihrer ganzen Körperhaltung sprach höchste Anspannung.


  »Wer oder was könnte die Glocke geläutet haben?«, überlegte Will. »Eine Affenspinne?«


  »Psst!«, zischte Chester. »Ich glaube, sie redet mit jemandem.«


  »Martha redet immer mit jemandem«, erwiderte Will. »Selbst wenn niemand da ist.«


  »Will!«, rief Martha in dem Moment. »Komm mal her! Hier will jemand was von dir.«


  Die Jungen wechselten einen verwirrten Blick.


  »Sie behauptet, sie sei deine Schwester«, fügte Martha hinzu.


  »Verdammt noch mal! Das glaub ich einfach nicht!«, explodierte Chester und schlug mit der Faust gegen den Türpfosten. »Deine verflixte Schwester! Dieses miese, mörderische Miststück ist uns bis hierher gefolgt!« Er wirbelte herum und stürzte in die Hütte, während Will sich auf den Weg zum Tor machte, hin und her gerissen zwischen Neugier und Furcht.


  »Du kennst sie?«, fragte Martha angespannt, ohne den Blick von ihrem Gegenüber abzuwenden und die Armbrust fest im Anschlag.


  Vorsichtig steckte Will den Kopf durch die Toröffnung und schaute in den Tunnel.


  Und tatsächlich! Es war Rebecca!


  Eine der Zwillingsschwestern stand vor dem Tor, mit flehentlich gefalteten Händen. Ihr Gesicht war schmutzverschmiert und glänzte tränenfeucht.


  »Oh, Will«, krächzte sie im selben Augenblick, als sie ihn sah. »Hilf mir. Bitte … bitte, hilf mir.«


  Will war sprachlos.


  »Sie trägt eine Grenzer-Uniform«, knurrte Martha, die Finger so fest um die Armbrust geklammert, dass ihre Knöchel weiß hervorstachen. »Sie ist eine Styx.«


  Endlich fand Will seine Stimme wieder. »Ja … eine Styx. Ich hab dir doch erzählt, dass sie eine Styx ist«, erklärte er Martha. Dann wandte er sich an Rebecca: »Was willst du? Warum bist du hierhergekommen?«


  »Oh, Will«, flehte die hinkende Zwillingsschwester. »Du musst mir helfen. Sie hat mich in den Trichter gestoßen.«


  »Bist du allein? Sind da noch irgendwelche anderen Styx bei dir?«, fragte Will unfreundlich, als sein Verstand wieder einsetzte. Misstrauisch sondierte er die Dunkelheit hinter dem Mädchen. »Ihre Zwillingsschwester könnte da draußen sein oder weitere Styx. Das ist vielleicht eine Falle«, flüsterte er Martha hastig zu.


  Die Armbrust weiterhin auf das Styx-Mädchen gerichtet, trat Martha einen Meter vor, hielt dann inne und schaute rasch in beide Tunnelrichtungen. »Scheint alles in Ordnung zu sein«, wisperte sie.


  Rebecca war ein paar Schritte zurückgewichen, als Martha auf sie zukam, und Will erkannte an ihrem hinkenden Gang, dass mit ihrem Bein irgendetwas nicht stimmte. Außerdem schien Martha ihr eine schreckliche Angst einzujagen. Erneut wandte Rebecca sich an Will. »Ich bin ganz allein … sie ist nicht hier … meine Schwester … sie hat mich in den Trichter gestoßen«, stammelte sie.


  »Auf die Knie und nimm die Hände über den Kopf!«, befahl Martha barsch.


  »Meine Schwester … sie … sie hat mich in den Trichter gestoßen«, brabbelte Rebecca weiter, während sie Marthas Aufforderung nachkam.


  »Warum sollte sie das wohl tun?«, fragte Will.


  »Ich war mit ihren Plänen nicht mehr einverstanden. Sie ist verrückt … Ich hab ihr gesagt, dass ich bei dem, was sie vorhat, nicht mehr mitmache.« Rebecca ließ ihren Tränen nun freien Lauf und ihre schmalen Schultern zuckten. »Sie ist wirklich krank im Kopf, Will. Sie hat mich zu all diesen Dingen gezwungen. Sie hat mich zu einfach allem gezwungen. Ich musste es tun  sie hat gedroht, mich zu töten, und das nicht nur einmal.« Mit den Händen auf dem Kopf spähte Rebecca durch ihre zerzausten rabenschwarzen Haare zu Will hoch.


  »Du hältst uns wohl für völlig verblödet!«, brüllte Chester in dem Moment. Will hatte nicht einmal bemerkt, dass er neben ihm stand. »Verlogenes Miststück!« Chester riss sein Gewehr hoch und richtete es direkt auf das kniende Mädchen.


  »Nein! Chester!«, schrie Will und fiel ihm in den Arm. Es gelang ihm gerade noch, die Waffe wegzuschlagen, als sich der Schuss löste. Die Kugel klatschte irgendwo hinter Rebecca gegen das Felsgestein. Wimmernd warf sich das Mädchen auf die Seite und presste das Gesicht in den Dreck.


  Wütend betätigte Chester das Schloss seines Gewehrs, um einen zweiten Schuss abzugeben. In der Hitze des Gefechts landete Will einen harten Stoß gegen die Brust seines Freundes, der darauf so überrascht war, dass er seinen Griff um den Kolben lockerte und sich die Waffe von Will aus den Händen entwinden ließ.


  »Was tust du da? Gib mir das Gewehr zurück!«, brüllte Chester und hob die Schultern wie ein angriffslustiger Rugbyspieler.


  »Ruhig, Chester«, sagte Will und hielt die Waffe fest an die Brust gedrückt, bereit, seinen Freund nötigenfalls erneut abzuwehren.


  »Sie ist eine Styx«, hörte Will Martha knurren und sah aus den Augenwinkeln gerade noch rechtzeitig, was sie vorhatte. Instinktiv stieß er mit dem Gewehrkolben gegen Marthas Armbrust. Das genügte, um die Flugbahn des Bolzens abzulenken, der daraufhin durchs Geröll zischte. Das Geschoss verfehlte den zitternden Körper des auf dem Bauch liegenden Mädchens nur um Haaresbreite.


  »Herrgott noch mal! Hört auf  alle beide!«, brüllte Will. »Hört sofort auf!«


  Chester und Martha starrten ihn an und der Ausdruck auf ihren Gesichtern weckte in Will die Befürchtung, dass sie ihn jeden Moment aus dem Weg räumen würde, um an das Styx-Mädchen heranzukommen.


  »Was ist los mit euch? Ihr hättet sie fast erschossen!«, rief er.


  »Ja, ganz recht. Da hast du verdammt noch mal recht«, erwiderte Chester mit eisiger Stimme.


  »Aber …«, setzte Will an.


  »Aber was? Du hast nicht monatelang in der Zelle gesessen. Du hast nicht durchgemacht, was ich durchgemacht hab«, konterte Chester und zeigte zornig auf Rebecca. »Dieses fiese Stück war da, als die Styx mich zusammengeschlagen haben! Sie hat mich sogar eigenhändig verprügelt. Und dabei hat sie die ganze Zeit gelacht, als wäre das alles ein Riesenspaß.« Wütend funkelte er das Mädchen an. »Also, ich wüsste da was, das dafür sorgt, dass ihr das Lachen im Halse stecken bleibt!«


  Will richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Wir können sie nicht einfach töten, nicht hier und nicht auf diese Weise. Möglicherweise sagt sie ja die …«


  »Die Wahrheit? Dass nicht sie das alles getan hat, sondern ihre Schwester?«, unterbrach Chester ihn. »Komm schon, Will, wach auf! Die beiden sind genau gleich, durch und durch böse, die eine wie die andere. Was ist mit Cal, Tarn, deiner Großmutter? Hast du etwa schon vergessen, dass diese Psychopathen sie abgeschlachtet haben? Und was ist mit all den anderen Leuten, die sie umgebracht haben? Diese Bestie muss sterben.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass du das tust«, erwiderte Will, nahm das Magazin aus dem Gewehr und betätigte das Schloss, um sicherzugehen, dass sich keine Kugel in der Kammer befand. Dann warf er Chester die Waffe zu. »Jedenfalls nicht kaltblütig.«


  »Warum nicht?«, keuchte Chester. »Du bist doch derselben Meinung, oder, Martha?«


  Martha nickte. »Hundertprozentig. Du musst sie beseitigen«, drängte sie Will.


  »Nein«, entgegnete Will mit vor Anspannung brüchiger Stimme. »Nein. Wir sind nicht wie sie. Wenn wir sie töten, sind wir keinen Deut besser als die Styx.«


  Chester fixierte Will mit einem eisigen Blick. Dann spuckte er auf das Styx-Mädchen, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück zur Hütte.


  Martha stand reglos da, die Armbrust so angewinkelt, als plante sie, sie erneut zu laden. »Also«, wandte sie sich an Will, »damit ich das richtig verstehe: Dies ist also eine der Zwillingsschwestern, von denen du uns erzählt hast, eine der Lügnerinnen, die sich als deine Schwester ausgegeben haben und alles dafür getan haben, dass dein Leben die Hölle auf Erden war … die dich gejagt haben und dich töten wollten. Und du bist bereit, sie ungeschoren davonkommen zu lassen?«


  Nervös fuhr Will sich ein paarmal durch die langen weißen Haare. »Ich … ich weiß es wirklich nicht, aber … aber wir sollten uns zuerst anhören, was sie zu sagen hat.«


  Martha schüttelte den Kopf und schenkte ihm ein säuerliches Lächeln. »Versprich mir eines, Will.«


  »Was?«


  »Lass sie ihr Sprüchlein aufsagen  und wenn du dir all ihre Lügen angehört hast, dann bring sie wieder hier raus und beseitige sie persönlich. Versprichst du mir das?«


  »Ich … ich …«, stammelte Will.


  »Und genau so fängt es immer an.« Plötzlich wirkte Martha extrem müde; erschöpft ließ sie den Kopf hängen. »Die Pechköpfe schleichen sich in dein Leben ein, und ehe du dichs versiehst, wachst du eines Tages auf und einer dieser Bastarde drückt dir ein Messer an die Kehle.« Sie holte tief Luft und starrte Will mit harten Augen an. »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Kleiner.«


  Will zog ein gequältes Gesicht. »Nein, das weiß ich nicht. Ich weiß es wirklich nicht«, räumte er ein. Dann hörte er das Styx-Mädchen schluchzen und drehte sich zu ihr um. »Steh auf, Rebecca oder wie du auch immer heißt. Du kommst mit uns mit.«


  Das Mädchen rührte sich nicht von der Stelle.


  »Ich sagte, du sollst aufstehen!«


  Zitternd rappelte Rebecca sich auf und schaute Will aus großen, angsterfüllten Augen an.


  »Martha?«, fragte Will.


  »Ja«, reagierte sie, während sie das mitleiderregende Styx-Mädchen verächtlich musterte.


  »Ich hab unter den Sachen, die Nathaniel von der Galeone mitgebracht hat, ein paar Fußschellen gefunden.«


  »Das klingt schon besser«, knurrte Martha, packte Rebeccas Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken. Dann schob sie das Mädchen grob durch das Tor und in Richtung der Hütte.


  Will blieb noch einen Moment zurück und sondierte die Dunkelheit, ehe er das Tor von innen schloss und fest verriegelte.


  Eine Sekunde später zog ein Grenzer sich  von Will unbemerkt  in den Tunnel zurück; sein Auftrag war erfüllt. Er schwang seinen behelfsmäßigen Speer vor sich hin und her, bereit, jeder weiteren Affenspinne, die seinen Weg kreuzte, den Garaus zu machen. »Ein Kinderspiel«, murmelte er mit tiefer, heiserer Stimme, während er durch den Tunnel stürmte, um zu seinem Kameraden zurückzukehren. Vielleicht bezog er sich damit auf die Tatsache, dass er die Gegend bereits so gut wie seine Westentasche kannte, oder auf den Umstand, dass die Spinnentiere und anderen Wesen, denen er bisher hier unten begegnet war, nun wirklich keine Gegner für ihn waren.
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  Chester trat mit einem Becher Tee in der Hand auf die Veranda. Langsam ließ er sich in den leeren Sessel neben Will sinken und schlug mit einem unterdrückten Stöhnen die Beine übereinander.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Will zögernd.


  »Schätze schon«, murmelte Chester, ohne ihn dabei anzusehen. »Will … ich …«, setzte er an und warf seinem Freund einen kurzen Blick zu, ehe er einen kräftigen Schluck aus dem Becher nahm.


  »Was ist denn?«, fragte Will, obwohl er nur allzu gut wusste, was nun kommen würde.


  Chesters Getränk war offenbar deutlich heißer als erwartet und er fächerte sich rasch Luft zu, um seinen Mund abzukühlen. Als er endlich wieder sprechen konnte, klang seine Stimme vor Zorn ganz angespannt. »Diese Zwillingsschwester hat uns das Leben zur Hölle gemacht … und trotzdem lässt du sie einfach laufen, als wäre nichts geschehen.«


  »Ich hab sie nicht laufen gelassen«, konterte Will. »Es ist nur so, dass …«


  »Es ist nur was?«, schnaubte Chester, nun noch aufgebrachter. »Komm schon, Will! Du benimmst dich wie ein … ich weiß auch nicht … wie ein kompletter Waschlappen!«


  »Nein, das tu ich nicht«, widersprach Will und bemühte sich angestrengt, seine Stimme nicht zu erheben.


  »Also, ich denke, du machst gerade den größten Fehler deines Lebens.« Chester musterte ihn einen Moment nachdenklich. »Na ja, jedenfalls einen deiner größten Fehler.«


  »Hör zu, Chester, es ist doch so«, setzte Will an und rieb sich die Schläfen im Versuch, die pochenden Kopfschmerzen zu lindern, die sich seit dem Vorfall eingestellt hatten. »Es wäre für mich ein Leichtes gewesen, einen Schritt beiseitezugehen und zuzusehen, wie ihr beide sie umbringt.«


  »Ach ja? Und warum hast du das dann nicht getan?«, konterte Chester.


  »Weil ihr es nachher bitter bereut hättet. Hast du inzwischen nicht auch die Nase voll von diesem Töten? Wenn wir sie beseitigt hätten, wären wir keinen Deut besser als sie und all die anderen Styx. Wir können nicht zulassen, dass wir so tief sinken.«


  »Wag es ja nicht, uns mit denen zu vergleichen!«, stieß Chester empört hervor. »Wir sind die Guten.«


  »Aber nicht, wenn wir zwölfjährige Mädchen aus kürzester Entfernung umnieten. Dann sind wir nicht die Guten«, erwiderte Will.


  Chester schnalzte mit der Zunge. »Vergisst du dabei nicht, dass sie extrem gefährlich ist? Was ist, wenn ihre Schwester auf der anderen Seite dieser Umzäunung lauert, mit einer ganzen Armee von Grenzern? Was ist, wenn sie nur auf ein Zeichen von ihr warten, bevor sie das Gelände stürmen und uns alle umbringen? Was dann?«, schnaubte Chester wie ein gereizter Bulle, auch wenn er Will nicht länger anbrüllte.


  »Warum sollten sie warten? Sie könnten uns jederzeit überrumpeln, wenn sie es denn wollten«, hielt Will entgegen.


  Chester wedelte abschätzig mit der Hand, als wolle er Wills Einwand beiseitefegen. Dann änderte er seine Taktik. »Und was die Nachsicht gegenüber dieser Rebecca-Zwillingsschwester betrifft: Wie heißt es doch so schön? Wer das Schwert ergreift …«


  »… der soll durch das Schwert umkommen«, warf Martha ein, die in diesem Moment auf die Veranda hinaustrat und einen Metallteller neben Will auf den Boden stellte. »Hier ist die Verpflegung für deine Gefangene.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand sofort wieder in der Hütte. Will schaute ihr nach und sah, dass sie die Armbrust über die Schulter geschwungen hatte. Es bestand kein Zweifel daran, dass Martha genau wie Chester das Auftauchen weiterer Styx befürchtete.


  Will warf einen Blick auf den Teller, rührte sich aber nicht von der Stelle. »Glaubst du ernsthaft, dass ich keine Rache will, Chester? Herrgott noch mal, sieh dir doch mal an, was sie mit Cal gemacht haben und mit Onkel Tarn, mit meiner Mutter und Großmutter Macaulay. Und wenn sie sich um meinen Dad gekümmert hätten, dann wäre er heute vielleicht noch am Leben. Aber diesen Zwilling zu erschießen, ist … das ist keine Lösung.« Er schlug mit der Faust auf Chesters Sessellehne. »Du hörst mir nicht zu. Sieh mich an, okay?«


  »Was ist?«, fragte Chester, als er Wills entschlossenem Blick begegnete.


  »Du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich ihr nicht vergeben habe. Nicht eine verdammte Sekunde.«


  Doch Chester nickte nur kurz.


  Nach einem Moment erhob Will sich aus seinem Sessel und griff nach dem Metallteller. »Außerdem kann man nie wissen  vielleicht könnte sie uns ja helfen. Möglicherweise weiß sie einen Weg durch den Trichter nach oben. Dann könnten wir Elliott mit Medikamenten versorgen. Wenn wir Rebecca einfach getötet hätten, wäre sie nicht mehr in der Lage gewesen, uns von einem möglichen Ausweg zu erzählen.«


  »Okay, da ist was dran«, räumte Chester ein. »Also bitte sie um drei Karten für den Schnellzug zurück nach Highfield.« Dann rieb er sich mit dem Handrücken über die Nase und fügte hinzu: »Erster Klasse.«


  »Mach ich.« Will war ungeheuer erleichtert, dass Chester und er sich wegen dieser Situation nicht wieder überworfen hatten. Ein erneuter Streit mit ihm war das Letzte, was er sich wünschte  die schreckliche Zeit der Zwietracht in den Tiefen reichte ihm fürs Leben. »Und es tut mir leid, Chester, dass ich dich beiseitegestoßen und dir das Gewehr abgenommen habe.«


  »Ist schon okay«, sagte Chester.


  Will ging ein paar Stufen hinunter, drehte sich dann aber noch mal zu seinem Freund um.


  »Übrigens, hast du dir eben an deinem Tee die Schnauze verbrüht?«, fragte er und grinste breit.


  »Mach, dass du wegkommst!«, erwiderte Chester lachend.


  


  Rebecca war im Holzschuppen untergebracht, dem solidesten der Nebengebäude auf der Rückseite der Hütte. Martha hatte nicht das geringste Risiko eingehen wollen und Will dabei beaufsichtigt, als er das Styx-Mädchen auf versteckte Waffen abklopfte und dann die Fußfesseln, die mit einem massiven Vorhängeschloss zusätzlich gesichert waren, um ihre Knöchel schloss. Außerdem hatte Martha eine schwere Kette um die Fesseln und einen der dicken Balken in der Ecke des Schuppens geschlungen, um sicherzugehen, dass das Mädchen sich nicht vom Fleck rühren konnte.


  »Zwillinge«, murmelte Will, als er nun den Teller zum Schuppen brachte. Obwohl er es am Rand des Trichters mit eigenen Augen gesehen hatte, musste er sich immer wieder daran erinnern, dass es tatsächlich zwei Rebeccas gab. Sie hatten sich beim Bespitzeln abgewechselt, während all dieser Jahre in Highfield. Und es spielte im Grunde keine Rolle, wen der beiden er hier vor sich hatte, da die Zwillinge sich ohnehin nicht voneinander zu unterscheiden schienen.


  Als er den Schuppen betrat, hockte Rebecca mit hängendem Kopf im Schneidersitz auf dem unbefestigten Boden. In dem Moment, in dem sie ihn hörte, schaute sie auf. Ihre Haare  die Will an seiner Stiefschwester immer nur als perfekt gepflegte Frisur erlebt hatte  standen wirr ab und ihr Gesicht war mit Dreck beschmiert. Ihr heruntergekommenes Aussehen beunruhigte Will ein wenig: Während all der Jahre in Highfield hatte sie ihr Äußeres nicht ein einziges Mal vernachlässigt.


  In der Kolonie hatte Rebecca die Styx-Uniform getragen, ein schwarzes Kleid mit einem weißen Kragen  eine Aufmachung, die ihr eine Aura enormer Macht und Autorität verlieh. Doch als Will nun die erbärmliche Erscheinung in der zerrissenen Grenzer-Kleidung sah, wirkte sie nicht mehr annähernd so mächtig oder gebieterisch wie zuvor. Welche der beiden »Little Miss Perfect« auch immer hier vor ihm kauerte  sie war tief gefallen.


  Vorsichtig, als würde er sich einem extrem gefährlichen Tier nähern, stellte Will den Teller vor Rebecca auf den Boden und ging dann einen Schritt zurück.


  »Danke, Will«, murmelte sie lammfromm. »Und danke für das, was du da draußen getan hast. Du hast mir das Leben gerettet. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.«


  »Lass das!«, fauchte Will und riss abwehrend eine Hand hoch. »Ich will deine Dankbarkeit nicht.«


  »Okay«, sagte Rebecca leise und stocherte in dem Essen auf dem Teller. »Aber ich hoffe, dass du mir glaubst, Will. Ich hatte keine andere Wahl, als das zu tun, was meine Schwester und die Styx mir befohlen haben. Hätte ich mich geweigert, dann hätten sie mich gefoltert oder hingerichtet oder beides. Du hast keine Ahnung, wie es ist, über so lange Zeit in ständiger Furcht leben zu müssen.«


  »Du und deine Leute, ihr habt mir einen ziemlich guten Eindruck davon verschafft«, erwiderte Will mit ausdrucksloser Miene.


  »Darauf hatte ich keinen Einfluss, Will.«


  »Lass das!«, brauste er auf und sein Gesicht lief feuerrot an, als seine Wut plötzlich aufloderte. »Was denn? Hast du etwa erwartet, dass ich dir einfach so glaube? So dämlich bin nicht mal ich!«


  »Ich habe nur die Befehle ausgeführt«, wimmerte sie zitternd. »Das musst du mir glauben, Will.«


  »Na, prima, dann lass uns einfach wieder Bruder und Schwester sein. Dann können wir wieder heile Welt spielen, genau wie früher  eine glückliche Familie«, knurrte er höhnisch. »Du kannst sagen, was du willst, aber du verschwendest deine Zeit.« Plötzlich schossen Will lebhafte Erinnerungen an ihr früheres Leben in Highfield durch den Kopf. Wieder und wieder hatte Rebecca ihn getriezt  auf eine Weise, wie es nur ein jüngeres Geschwisterkind vermag  und ihn so lange schikaniert, bis er die Geduld verlor und sie ihn genau da hatte, wo sie ihn haben wollte. Und nun, da er hier stand, mit wütend klopfendem Herzen und flacher, schneller Atmung, schien es, als hätte sich nichts geändert  trotz aller schrecklichen Ereignisse, die er seit jenen Tagen durchgemacht hatte.


  Plötzlich stolzierte Bartleby herein, mit hoch erhobenem Schwanz, steuerte direkt auf Rebecca zu und ließ sich elegant neben ihr nieder. Das Mädchen nahm etwas von dem dunklen Fleisch auf ihrem Teller und bot es dem Kater an. Wills Wut schlug in Überraschung um, als Bartleby das angebotene Futter ohne Zögern annahm, als würde er sie kennen und ihr vertrauen. Rebecca bemerkte Wills Stirnrunzeln.


  »Ich habe ihn in der Kolonie wieder aufgepäppelt«, erklärte sie. »Bartleby war in einem schrecklichen Zustand, als wir ihn mit nach Hause gebracht haben.« Sie reichte dem Kater eine weitere Handvoll Fleisch, wobei sie die Soße achtlos auf ihre zerschlissene Grenzer-Uniform tropfen ließ.


  Wie vollkommen untypisch für Rebecca, überlegte Will.


  Bartleby schnurrte, während er das Fleisch gierig verschlang. »Reine Zweckfreundschaft«, versicherte Rebecca und schaute rasch zu Will hoch.


  »Ich möchte, dass du mir ein paar Fragen beantwortest«, sagte er kühl. »Und du solltest wissen: Sobald ich das Gefühl habe, dass du mich anlügst, überlass ich dich Chester und Martha. Ist das klar?«


  Rebecca nickte.


  »Bist du wirklich allein hier unten?«


  »Ja«, erwiderte sie unmissverständlich.


  »Dann ist deine Schwester also nicht hier? Oder sonst irgendein Styx?«


  »Ich bin völlig allein hier«, bestätigte sie.


  »Und du bist durch den Trichter gefallen, genau wie wir?«


  »Ich bin hineingestoßen worden«, sagte sie.


  Will war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, ihre Unterlippe zittern zu sehen, als würde Rebecca jeden Moment erneut in Tränen ausbrechen. Doch dann fing sie sich und nahm einen Bissen Fleisch.


  »Wir müssen einen Ausweg aus dem Trichter finden. Elliott geht es sehr schlecht  sie braucht einen Arzt«, fuhr Will fort.


  »Tut mir leid, das zu hören. Aber ich weiß nicht, wie wir wieder nach oben kommen können«, erklärte sie sofort.


  »Was ist mit der Geschichte von diesem De Jaybo?«, hakte Will nach. »Ist er wirklich aus der Tiefe zurückgeklettert?«


  »Ja, das stimmt. Allerdings weiß niemand, wie er das gemacht hat«, erwiderte Rebecca. »Man hat mir erzählt, dass Dad darum gebeten hatte, De Jaybos Zeichnungen sehen zu dürfen. Aber er hat keine Genehmigung erhalten.«


  Erneut kochte die Wut in Will hoch. Was ihn betraf, so hatte das Styx-Mädchen jedes Recht verwirkt, Dr.Burrows als ihren Vater zu bezeichnen.


  Rebecca schien seine Verärgerung zu spüren und ihr gesamter Körper sackte in sich zusammen, als wäre sie plötzlich von einem Gefühl enormer Trauer überwältigt worden. »Mir fehlt er auch«, murmelte sie. »Ich habe mein Bestes getan, um sicherzustellen, dass man ihm in der Kolonie kein Haar krümmt.«


  »Hast du ihn dort getroffen?«


  »Das wurde mir nicht gestattet. Oh, Will, ich wünschte, ich hätte mehr für ihn tun können.«


  Will schloss die Augen und drückte mit den Fingerspitzen gegen seine Lider. Die Kopfschmerzen schienen nicht nachlassen zu wollen. Er sehnte sich danach, in die Hütte zurückzukehren, sich ins Bett zu verkriechen, um all das hier zu vergessen.


  »Wie kann ich dich davon überzeugen, dass ich die Wahrheit sage?«, fragte Rebecca.


  Will zuckte die Achseln.


  »Wie wärs, wenn ich dir das hier gebe?«, fragte sie, zog den Kragen mit soßenverschmierten Fingern beiseite und holte eine dünne Kordel hervor, an der zwei kleine Glasphiolen hingen. »Wie wärs, wenn ich dir den Alleinherrschaft-Virus und den Impfstoff gebe, als Zeichen meines guten Willens?« Mit einem kurzen Ruck riss sie die Kordel durch und bot Will die Glasampullen an. »Hier, nimm sie. Das sind die einzigen Exemplare, die wir haben und … und nun gehören sie dir.«


  Wortlos nahm Will die Phiolen entgegen und hielt sie gegen das Licht, um die darin enthaltene klare Flüssigkeit zu betrachten. »Woher weiß ich, dass das wirklich der Alleinherrschaft-Virus ist?«, fragte er schließlich.


  »Weil es so ist«, erwiderte Rebecca mit einem kurzen Achselzucken. Ihre Fußfesseln rasselten, als sie ihre Sitzposition auf dem dreckigen Boden veränderte, damit sie Will ansehen konnte, ohne sich den Hals zu verrenken.


  »Aber wieso habt ihr beide  du und deine Schwester  diese Phiolen überhaupt gehabt? Wieso ihr?«


  »Weil wir wichtig sind«, erklärte sie beiläufig.


  »Wie meinst du das?«


  »Du hast in der Kolonie doch sicherlich mitbekommen, dass wir keine Familienverbände haben, jedenfalls nicht wie die Übergrundler. Als mein Vater durch deinen Onkel Tarn das Leben verlor …«


  »Die Schmeißfliege?«, unterbrach Will das Styx-Mädchen. »Dann war er also tatsächlich dein Vater!«


  Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte in Rebeccas Pupillen ein grelles Licht auf, als würde sie im nächsten Augenblick ihre ungezügelte Wut gegen Will richten. Ihm war klar, dass er durch die Wiederholung des hässlichen Spitznamens, den Onkel Tarn und seine Freunde dem Styx verpasst hatten, Rebeccas toten Vater beleidigt hatte. Doch das Mädchen blinzelte nur und wandte rasch den Blick ab. Als sie schließlich fortfuhr, wirkte sie ruhig und beherrscht: »Man hat es meiner Schwester und mir überlassen, die Säuberungsaktion zusammen mit unserem Großvater zu Ende zu bringen. Aus diesem Grund hatten wir die Phiolen.«


  »Säuberungsaktion? Was meinst du damit?«, fragte Will.


  »Unseren Plan, den Alleinherrschaft-Virus in Übergrund freizusetzen … die Prophezeiung im Buch der Katastrophen herbeizuführen.«


  Als Will sich das Hirn zermarterte, im Versuch, sich daran zu erinnern, ob er während seiner Zeit in der Kolonie Rebeccas Großvater jemals gesehen oder von ihm gehört hatte, schoss ihm plötzlich eine andere Frage durch den Kopf. »Am Trichterrand hattet ihr beide, du und deine Schwester, jeweils eine Ampulle. Also, wieso hast du jetzt beide in deinem Besitz?«, fragte er fordernd.


  »Sie hat mir ihre zur Aufbewahrung gegeben. Die Phiole mit der schwarzen Wachsversiegelung enthält den Virus; die andere  die mit der weißen Wachskappe  den Impfstoff.«


  »Warte mal. Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, widersprach Will. »Wenn du beide Phiolen hattest, warum hat sie dich dann in den Trichter gestoßen? Warum sollte sie so etwas Dämliches tun?«, fragte er, davon überzeugt, dass er das Mädchen beim Lügen ertappt hatte.


  »Weil wir einen furchtbaren Streit hatten. Wir sind uns in die Haare geraten und sie muss so wütend auf mich gewesen sein, dass sie nicht mehr an die Phiolen gedacht hat«, erklärte Rebecca ohne jedes Zögern.


  »Worüber habt ihr gestritten?«


  »Das hab ich dir doch schon erzählt: Nachdem unsere Geschütze dich und die anderen über den Trichterrand katapultiert hatten, war ich zutiefst bestürzt und hab ihr gesagt, dass ich bei ihren Plänen nicht länger mitmachen könne. Dass ich noch mehr Tote einfach nicht ertragen könne. Da ist sie ausgerastet.«


  »Woher weiß ich, dass du mir die Wahrheit sagst? Was ist, wenn deine Schwester und dein Großvater noch irgendwo Virenreste haben und ihre Pläne fortführen, während wir hier unten festsitzen?«


  »Das haben sie aber nicht. Das Virusmaterial in dieser Phiole ist alles, was wir hatten  und es genügt, um eine weltweite Pandemie auszulösen.«


  »Und wieso stellen sie nicht einfach noch mehr Viren her?«, konterte Will und starrte auf die Phiole mit der schwarzen Kappe.


  »So einfach geht das nicht. Sie könnten vielleicht versuchen, den Virus erneut zu produzieren, aber es dauert seine Zeit, denselben Virenstamm zu isolieren  Monate, wenn nicht sogar Jahre. Aber ob du mir nun glaubst oder nicht: Ich schwöre dir, dass diese Phiole alles ist, was wir hatten.« Rebecca schwieg einen Moment und fuhr sich mit ihrer schmutzigen Hand durchs Gesicht. »Und jetzt hältst du den Schlüssel zur Rettung der Übergrundler in deinen Händen.«


  »Ach, wirklich?«, fragte Will.


  »Natürlich.« Rebeccas pechschwarze Augen schauten absolut sicher. »Wenn du diese Muster den richtigen Leuten an der Erdoberfläche gibst, können sie die Übergrund-Bevölkerung impfen. Und falls dann, durch irgendein Wunder, doch noch weiteres Virenmaterial hergestellt werden und die Säuberungsaktion erneut eingeleitet werden sollte, dann bleibt das ohne jede Auswirkung. Du hast nun die Macht, den Alleinherrschaft-Plan im Keim zu ersticken.«


  »Das ist ja alles schön und gut, aber wie um alles in der Welt soll ich die Phiolen an die Oberfläche bringen?«, fragte Will.


  »Ach, dir fällt bestimmt was ein, Will. In diesen Dingen warst du schon immer sehr clever. Und wenn du einen Weg gefunden hast, dann musst du mich unbedingt mitnehmen«, sagte Rebecca, »denn ich könnte für dich von Nutzen sein. Ich kann den Menschen die ganze Geschichte erzählen.« Dann seufzte sie schwer und warf einen Blick auf Bartleby, der neben ihr döste. »Und auch wenn du mir das ganz bestimmt nicht glauben wirst: Aber mir fehlt Dad ebenfalls. Er war auch mein Vater.«


  


  »Beeil dich mal, du dämlicher alter Knacker«, murmelte Rebecca wütend.


  »Hast du irgendetwas gesagt?«, fragte Dr.Burrows mit einem nervösen Blick auf den Grenzer, der ihn immer enger umkreiste, während er die Inschriften auf den kleinen Steintafeln zu übersetzen versuchte.


  »Ach, nichts«, erwiderte sie mit Unschuldsmiene. »Wie kommst du voran? Bist du bald fertig?«


  »Ha!«, stieß ihr Stiefvater hervor. »Du verlangst von mir ein Ding der Unmöglichkeit. Das Einzige, was ich bisher herausbekommen habe, ist irgendetwas mit der Zahl sieben …«


  »Sieben was?«, warf sie ein.


  »Ich weiß es nicht. Ich kann das Wort sieben oder Siebter lesen, aber ich habe keine Ahnung, worauf es sich bezieht. Es geht wirklich nur sehr schwer voran  ich kann eine Handvoll Wörter entziffern, aber dann komm ich nicht mehr weiter.« Dr.Burrows rückte seine Brille gerade und schaute zu Rebecca, die auf einem Pilzhügel thronte.


  »Ach, komm schon  so schwer kann das doch nicht sein«, drängte sie ihn.


  »Ich hab es dir schon x-mal gesagt, aber du willst ja nicht zuhören. Ich brauche die Zeichnung des Burrows-Stein aus meinem Notizbuch«, sagte er niedergeschlagen. »Es gibt einfach zu viele Variablen, um die Sache schnell über die Bühne zu bringen. Es wird mich eine Ewigkeit kosten, alles richtig zusammenzusetzen  es sei denn, du hast hier unten zufällig einen Dechiffrier-Experten mit einem Hochleistungscomputer versteckt.«


  Der Grenzer wandte sich in der nasalen Sprache der Styx an Rebecca, die daraufhin nickte.


  »Okay«, verkündete sie und ließ sich von dem Pilzhügel herunter. »Welche Möglichkeiten stehen uns zur Verfügung? Du hast dort eine Art Landkarte  selbst wenn wir die Worte nicht lesen können, muss es doch einen Weg geben, sie irgendwie zu nutzen.«


  »Nun ja …«, setzte Dr.Burrows an, wobei er ein wenig optimistischer klang.


  »Was? Komm schon, heraus damit!«, drängte sie ihn und klatschte in die Hände. »Was können wir tun?«


  »Wir erkunden diese Gegend, bis wir einen Ort finden, der zu den Symbolen auf der Karte passt. Dann wären wir vielleicht in der Lage, den richtigen Weg einzuschlagen.«


  Das Styx-Mädchen dachte einen Moment über seinen Vorschlag nach. »Also … damit ich das richtig verstehe: Du erwartest, dass wir uns Hunderte von Meilen durch diese schleimigen Tunnel schleppen, in der vagen Hoffnung, dass wir auf irgendetwas stoßen, das uns bekannt vorkommt  vielleicht mit einer großen Sieben darauf? Ist das alles, was dir dazu einfällt?«, fragte sie höhnisch.


  »Hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?«, konterte Dr.Burrows. »Wir könnten an der Stelle anfangen, wo ich das Skelett mit diesen Steintafeln gefunden habe. Von dort aus suchen wir in immer größeren Umkreisen und kämmen jeden verdammten Zentimeter Tunnel durch … wir erkunden die gesamte Gegend auf alles, was uns helfen könnte.«


  Rebecca wirkte nicht besonders überzeugt. »Das klingt für mich nach einer ziemlich aussichtslosen Sache«, sagte sie.


  Plötzlich zog Dr.Burrows eine verwirrte Miene. »Rebecca, wie kommt es, dass du auf einmal so versessen darauf bist, mir zu helfen? Während all der Jahre in Highfield hast du dich überhaupt nicht für meine Arbeit interessiert.«


  »Ich will einfach nur zu meinem Volk zurück, Dad«, erklärte das Mädchen mit süßer, heiterer Stimme. »Oder zumindest fort aus dieser grausigen Gegend. Also gut«, wandte sie sich an den Grenzer, »versuchen wir es mit Plan B. Aber ich will nicht, dass wir uns zu weit vom Trichter entfernen.«


  »Ausgezeichnet«, murmelte Dr.Burrows und wickelte die kleinen Tafeln wieder behutsam in sein Taschentuch. »Und während wir zurückkehren, möchte ich mehr über dein Volk erfahren. Ich weiß so wenig darüber.«


  »Du und der Rest der Welt«, erwiderte Rebecca und fügte dann in ihrer Styx-Sprache hinzu: »So war es schon immer und so wird es auch immer sein.«


  


  Als Will in die Hütte zurückkehrte, war Chester nirgends zu sehen  wahrscheinlich hielt sein Freund Wache an Elliotts Bett. Im Grunde war Will erleichtert darüber: Er brauchte etwas Zeit, um über alles nachzudenken, was Rebecca gesagt hatte. Bartleby trottete neben ihm her und steuerte direkt auf den Kaminvorleger zu, wo er sich so ausgiebig und genießerisch reckte und streckte, wie nur Katzen es können. »Guter alter Bart«, murmelte Will und setzte sich neben ihm auf den kleinen Teppich.


  Dann holte er die Phiolen hervor, knotete die Kordel wieder zusammen, die Rebecca zerrissen hatte, und ließ die Ampullen vor sich in der Luft baumeln. Er fragte sich, ob sie wirklich den gefährlichen Virus und den Impfstoff enthielten. Während das Feuer im Kamin leise knisterte, kam ihm plötzlich ein Gedanke: Er dachte daran, wie leicht es wäre, die Phiolen einfach in die Flammen zu werfen. Denn er wusste, dass die Hitze den Virus zerstören würde  und falls doch etwas Virenmaterial entweichen sollte, war das Risiko, dass es den langen Weg nach Übergrund überwinden und die dortige Bevölkerung infizieren würde, äußerst gering.


  Doch bei näherer Betrachtung kam ihm diese Idee nicht mehr ganz so klug vor  falls irgendetwas von dem Virusmaterial den Flammen entkommen sollte, würde es ihm und den anderen ziemlich schlecht ergehen. Und er wollte nicht so sterben wie die Männer in den Laborzellen, von denen Cal ihm erzählt hatte. Vielleicht wäre es besser, wenn Martha irgendwo weiter weg, in sicherer Entfernung zur Hütte, ein Feuer entfachte und dort die Phiolen verbrannte, überlegte Will.


  Andererseits durfte er nicht vergessen, was Rebecca noch gesagt hatte: Wenn er den Alleinherrschaft-Virus den richtigen Leuten in Übergrund übergab, könnte jeder weitere Versuch der Styx zur Auslösung einer Pandemie vereitelt werden. In diesem Fall wäre es ausgesprochen unbesonnen von ihm, die Ampullen zu zerstören, ermahnte er sich.


  Außerdem wurde Will bewusst, dass er nun dringend und so schnell wie möglich mit seiner tödlichen Fracht an die Oberfläche zurückkehren musste. Er wusste zwar noch nicht, wie er das anstellen sollte oder was er unternehmen sollte, sobald er in Übergrund war, aber er musste es einfach versuchen.


  Bartleby gähnte. »Warum kann mein Leben nicht so wie deines sein, Bart? Nett und überschaubar«, sagte Will, während er ihm das stoppelige Kinn kraulte. »Hast du nicht Lust, mit mir zu tauschen?«


  Der Kater drückte sein Maul gegen Wills Hand und produzierte sein typisches tiefes Schnurren. Sein knochendürrer Schwanz wippte hin und her und erinnerte dabei an eine unterernährte Schlange, die im Raum zu schweben schien. »Braver Miezekater«, murmelte Will und Bartleby öffnete seine riesengroßen Augen einen Schlitz und schaute ihn liebevoll an.


  »Also, was soll ich jetzt tun?«, fragte Will in den leeren Raum hinein und ließ die Phiolen vor sich in der Luft baumeln. Die Flammen des Kaminfeuers waren durch das Glas der transparenten Ampullen so deutlich sichtbar, als befänden sie sich in den Gefäßen.


  Bartleby musste angenommen haben, dass Will mit ihm spielen wollte, und schlug verspielt mit einer seiner riesigen Tatzen nach den herabhängenden Phiolen.


  »He! Lass das!« Rasch zog Will seine Hand mit den Ampullen zurück. »Oh Mann, das war knapp!«, stotterte er und malte sich aus, wie das Glas klirrend auf dem Boden zerbrach und die Hütte mit seinem tödlichen Krankheitserreger überflutete. Bartleby unterbrach sein Schnurren und musterte Will enttäuscht, deutlich verärgert, dass sein neues Herrchen solch ein Spielverderber war.


  Sofort sprang Will auf, ging zur nächsten Kartentruhe und zog die oberste Schublade auf. »Da ist er ja«, rief er erleichtert, als er einen kleinen Tabakbeutel fand, den er dort zuvor schon einmal gesehen hatte. Behutsam wickelte er die Phiolen in ein Stück Sackleinen und schob das winzige Bündel in den Lederbeutel. »Perfekt. Das sollte die Ampullen vor Stößen schützen … und vor Katzen«, wandte er sich an Bartleby, während er den Beutel in der Hand wog. Dann runzelte Will die Stirn und dachte einen Moment nach. »Chester sollte unbedingt hiervon erfahren«, beschloss er und marschierte zu Elliotts Zimmer.


  Als er den Raum betrat, fand er Chester hellwach an Elliotts Seite vor. Sein Freund tauchte gerade ein Tuch in eine Schüssel, wrang das überschüssige Wasser aus und tupfte dem Mädchen mit dem kühlen Tuch über die fiebrige Stirn.


  »Sie ist völlig dehydriert«, sagte Chester. »Und sieh sie dir mal an. Sie wirkt so furchtbar dünn.«


  »Sie stirbt uns unter den Händen weg«, murmelte Will und wiederholte damit genau die Worte, mit denen Martha den Tod ihres Sohnes beschrieben hatte.


  »Ja«, bestätigte Chester. »Vielleicht hast du ja recht. Vielleicht sollten wir wirklich einfach aufbrechen und unser Heil irgendwo da draußen suchen. Wir müssten einigermaßen klarkommen, wenn wir genügend Anisfeuer mitnehmen, um uns die Affenspinnen vom Hals zu halten. Und wenn wir kein Glück haben und nichts finden sollten, dann nimmt Martha uns vielleicht wieder auf.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Will. »Vor allem dann, wenn wir ihre geliebten Pflanzen klauen.«


  »Ach, ich weiß auch nicht mehr, was wir tun sollen«, seufzte Chester.


  »Geht mir genauso«, pflichtete Will ihm bei.


  »Hast du aus dem Styx-Mädchen irgendetwas Sinnvolles herausbekommen?«, wechselte Chester das Thema.


  »Nur das hier«, erwiderte Will, holte den Lederbeutel hervor und wickelte die beiden Phiolen aus dem Sackleinen.


  Chester blinzelte überrascht, als er die Ampullen betrachtete. »Der Virus? Sie hat dir den Alleinherrschaft-Virus gegeben?«, fragte er laut und verzog dann das Gesicht. »Nein. Das glaub ich nicht. Das ist nicht der richtige Virus.«


  »Willst du mal einen Blick darauf werfen?«, fragte Will und streckte seinem Freund die Phiolen über Elliotts reglose Gestalt hinweg entgegen.


  »Äh … nein«, lehnte Chester ab. »Ich will nicht in die Nähe von dem Zeug kommen. Und ich will mit diesem miesen Miststück auch nichts zu tun haben.« Erneut tauchte er das Tuch in die Schüssel und wischte sich die Hände an seinem Hemd ab, ehe er sich wieder an Will wandte. »Glaubst du wirklich, dass sie dir den richtigen Virus überlassen hat?«


  »Ich hab keine Ahnung, wie ich das feststellen soll. Wir könnten es natürlich ausprobieren«, erwiderte Will. »Einer von uns könnte sich ja als Versuchskaninchen zur Verfügung stellen.«


  Chester warf ihm einen raschen Blick zu, um herauszufinden, ob sein Freund diesen Vorschlag wirklich ernst meinte, und rückte mit seinem Stuhl näher an Will heran. »Okay, erzähl mir ganz genau, was diese Rebecca-Zwillingsschwester dir gesagt hat. Ich bin wirklich gespannt.«


  »Also … zunächst einmal schwört sie, dass ihre Schwester für alles verantwortlich sei und dass man sie zum Mitmachen gezwungen habe.« Will hob die Hand mit den beiden Phiolen. »Außerdem sagt sie, dies sei alles an Virusmaterial, was die Styx hätten. Was bedeuten würde, dass sie ihren Plan nicht in die Tat umsetzen können.«


  Bei diesen Worten zog Chester skeptisch die Augenbrauen hoch. »Und wie wahrscheinlich ist das?«


  »Weiter behauptet sie: Selbst wenn wir ihr nicht glauben und die Styx tatsächlich noch mehr Viren hätten, dann könnten wir diese Phiolen den richtigen Leuten an der Erdoberfläche übergeben, die daraus dann einen Impfstoff entwickeln könnten.«


  »Mal abgesehen von der Tatsache, dass wir nicht an die Oberfläche können, klingt der Rest für mich ebenfalls nach großem Blödsinn. Ich glaube kein einziges Wort von dem, was sie sagt«, entgegnete Chester scharf.


  »Warte«, drängte Will ihn. »Denk doch mal logisch: Vielleicht ist dies der richtige Virus. Aber sie weiß, dass es keinen Weg nach Übergrund gibt, also spielt es überhaupt keine Rolle, ob wir die Phiolen haben oder nicht. Oder sie ist fest davon überzeugt, dass wir einen Weg nach oben finden, und versucht, sich auf diese Weise einzukaufen, weil sie nach Hause möchte. Oder aber sie sagt tatsächlich die Wahrheit und ist von ihrer Schwester wirklich gezwungen worden und will uns hiermit von ihrer Aufrichtigkeit überzeugen.«


  Chester schüttelte den Kopf. »Äh … kannst du das noch mal wiederholen?«


  »Hör zu, im Grunde ist es ganz einfach: Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass wir Millionen von Menschenleben an der Erdoberfläche retten können und Elliott noch dazu, müssen wir dann nicht alles in unserer Macht Stehende versuchen, um aus dem Trichter herauszukommen?«


  »Wenn du es so formulierst: Ja. Natürlich müssen wir das«, stimmte Chester ihm zu. »Aber was ist mit diesem Zwilling? Lassen wir sie hier bei Martha?«


  »Nein, wir nehmen sie mit. Sie hat versprochen, alles über die Styx und ihre Pläne preiszugeben«, sagte Will.


  Nachdenklich rieb Chester sich das Kinn. »Also, dann sollten wir unsere Sachen packen und sofort aufbrechen.«


  Eine heisere Stimme in der Tür ließ die beiden Jungen erschrocken zusammenzucken. »Ich habe dich davor gewarnt, das Styx-Mädchen hereinzulassen«, stieß Martha hervor. »Und jetzt ist es passiert. Genau so fängt es immer an.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.
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  Martha verlor kein Wort über das, was sie von dem Gespräch zwischen Will und Chester mitbekommen hatte, und während der darauffolgenden Tage versuchten die beiden Jungen ihrerseits, Martha möglichst aus dem Weg zu gehen. Will setzte seinen üblichen Tagesablauf fort, der darin bestand, bei Elliott Wache zu halten, gegen sich selbst Schach zu spielen und in den von Nathaniel mitgebrachten Kisten und Truhen zu stöbern. Allerdings trug er nun auch noch die Verantwortung für Rebecca.


  In der Hauptsache beschäftigten er und Chester sich jedoch mit Elliott und ihrem fortschreitenden körperlichen Verfall. Es war eine Qual, sie so daliegen zu sehen, in ihrem durchschwitzten Bett, und ihren Fieber-Monologen zu lauschen. Dabei rief sie ständig Drakes Namen und wiederholte die Abfolge von Zahlen, die den Jungen jedoch nichts sagte.


  Will wurde von Tag zu Tag deprimierter, bis er einen Punkt erreichte, an dem er an nichts anderes mehr denken konnte als an die verzweifelte Lage des sterbenskranken Mädchens. Selbst wenn er keine »Elliott-Wache« hatte, leistete er Chester häufig Gesellschaft, und die beiden Jungen saßen dann meist schweigend an ihrem Bett. Bei einer dieser Gelegenheiten wandte Chester sich an seinen Freund.


  »Will, du kannst ja überhaupt nicht mehr aufhören zu gähnen und außerdem siehst du total erledigt aus. Warum gehst du nicht rüber und legst dich ein paar Minuten hin?«


  »Okay«, murmelte Will, erhob sich schwerfällig und trottete gähnend in den Hauptraum.


  


  »Wassis los?«


  Will wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, doch er erwachte schlagartig, als hätte jemand seinen Namen gerufen. Mit einem Ruck setzte er sich auf und schaute sich nervös in dem düsteren Raum um. Da ihm aber nichts Ungewöhnliches auffiel, lauschte er angestrengt in die Dunkelheit, ob er vielleicht noch irgendetwas wahrnehmen konnte. Doch außer Chesters tiefen Atemzügen, die vom Teppichstapel auf dem Boden zu ihm drangen, war nichts zu hören.


  Beunruhigt warf Will die leichte Decke von sich und ging ins Nebenzimmer, um nach Elliott zu sehen. Im Fieberwahn wälzte sie den Kopf auf ihrem schweißgetränkten Kissen und machte mit den Armen kleine fuchtelnde Bewegungen, als würde sie gegen irgendjemanden oder irgendetwas ankämpfen. Als Will sich über sie beugte und ihre Stirn fühlte, murmelte sie etwas, das aber für ihn keinerlei Sinn ergab.


  »Viel zu heiß«, wisperte er. »Komm schon, Elliott, du musst das überwinden.«


  Ein paar Minuten lang saß er an ihrem Bett und wünschte inständig, er könnte irgendetwas tun, um ihre Qualen zu lindern. Dann kehrte er in den Hauptraum zurück und trat schließlich hinaus auf die Veranda, wo er sich auf der obersten Treppenstufe niederließ. Dankbar genoss er die sanfte Brise, die über den Hügel wehte, und schloss die Lider.


  Als Will die Augen wieder öffnete, erschien ihm das Leuchten des Gartens strahlender als je zuvor: Das Licht tauchte die Höhle in eine Fülle prächtiger Farben. Der Anblick erinnerte ihn an jene lauen Sommerabende in Highfield, wenn auf dem Gemeindeland der Jahrmarkt stattfand. Aus der Ferne betrachtet, wirkte das Streulicht der Kirmesbuden am Nachthimmel fast wie das schillernde Trugbild, dessen Zeuge er nun war.


  Während sein Blick über die Beete auf beiden Seiten des Pfads streifte, hätte er schwören können, dass einige Pflanzen an Leuchtkraft gewannen, wohingegen andere zu verblassen schienen, als würden sie den Staffelstab weiterreichen. Die Wechsel in ihrer Farbenpracht reichten, um das Licht auf der Veranda zu verändern und Wills Schatten über den Holzboden wandern zu lassen.


  Langsam stand er auf, stieg zur untersten Stufe hinab und hob eine Hand, damit er die darauffallenden farbenprächtigen Schattierungen bewundern konnte, die von Gelb zu Orange und dann zu einer Palette von Rot- und Blautönen changierten. Erneut dachte Will an den Jahrmarkt. Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich die wunderbare Mischung aus Drehorgelmusik, alten Rock-n-Roll-Songs und dem vergnügten Kreischen der Kinder vorzustellen.


  »Heimweh?«, fragte eine tiefe Stimme.


  Will schaute blinzelnd über die Schulter und konnte ein paar Stufen hinter sich die Silhouette einer sitzenden Gestalt ausmachen.


  Es war ein Mann, ein großer Mann, und seine Umrisse kamen Will ziemlich bekannt vor.


  »Onkel Tarn!«, rief Will laut und fragte sich gleichzeitig, warum ihn dieser Anblick nicht überraschte oder gar ängstigte. »Aber du bist doch … äh … du bist doch tot!«


  »Ah, das erklärt, warum ich mich in letzter Zeit so unwohl gefühlt habe«, erwiderte Tarn trocken.


  »Ist das ein Traum? Träume ich?«, fragte Will seinen Onkel.


  »Gut möglich«, bestätigte Tarn, fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und kratzte sich dann am Kopf. »Ich schätze, ich hab wieder diese verdammten Läuse«, lachte er leise. »Verdammte kleine Blutsauger.«


  »Ich muss träumen«, beschloss Will und drehte sich vollständig um, sodass er der Erscheinung direkt ins Gesicht sehen konnte. »Sag mir, was ich tun soll, Onkel Tarn. Du musst es mir sagen.«


  »Du hast dich da in eine ziemlich verzwickte Lage gebracht, mein Junge, stimmts?«, sagte Tarn.


  Will runzelte die Stirn und erinnerte sich daran, dass er seinem Onkel etwas sehr Wichtiges mitteilen musste. »Cal … es tut mir so leid … da war …«


  »Nichts, was du noch hättest tun können. Das weiß ich, Will, das weiß ich«, erwiderte Tarn beruhigend, während er seine Pfeife hervorholte und mit Tabak stopfte. »Du hast ja selbst nur mit knapper Not überlebt.«


  »Aber wie kann ich Elliott retten?«, fragte Will den kräftigen Mann, der nun mit einem Streichholz ruckartig über seinen Daumennagel rieb, sodass eine Flamme aufflackerte und sein Gesicht einen winzigen Moment lang erhellte. »Sie ist wirklich sehr krank und ich fühle mich so machtlos. Was soll ich tun?«


  »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, Will, aber ich kenne diese Gegend nicht.« Tarn nahm sich einen Augenblick, um sich in der Höhle umzuschauen, und kaute dabei auf seinem Pfeifenstiel. »Dieses Mal kann ich dir keine Karte geben, um dir den Weg zu weisen. Du musst dich selbst für eine bestimmte Vorgehensweise entscheiden. Du wirst es spüren, wenn es der richtige Weg ist  und dich dann daran halten.«


  »Bitte, Tarn«, flehte Will die schemenhafte Gestalt an. »Ich brauche mehr Informationen.«


  Tarn stieß eine diesige Rauchwolke aus, die eine Ewigkeit in der Luft zu schweben schien und in den pulsierenden Farben der Pflanzen leuchtete. »Hör auf dein Herz«, sagte er schließlich, als die Wolke sich auflöste.


  »Was hat das zu bedeuten?«, drängte Will, zutiefst enttäuscht von der Antwort seines Onkels. »Das hilft mir doch überhaupt nicht weiter!«


  Aber Tarn blies lediglich eine noch größere Rauchwolke in die Luft, die ihn vollständig umhüllte.


  »Was tust du hier draußen?«, fragte Martha.


  »Was?«, keuchte Will und riss den Kopf herum.


  »Ich habe Stimmen gehört«, sagte sie und schaute von der obersten Verandastufe über den Garten.


  »Ich konnte nicht schlafen, also habe ich nach Elliott gesehen und bin dann hier rausgekommen, um etwas frische Luft zu schnappen«, erklärte Will.


  »Nein, du hast nicht nach Elliott gesehen. Ich war bei ihr  ich hätte es bemerkt, wenn du in ihr Zimmer gekommen wärst. Ist alles in Ordnung mit dir, Will?«, fragte Martha besorgt.


  Will gab keine Antwort, sondern drehte sich nur zu der Stelle um, wo Tarn gesessen hatte. Zu seiner Überraschung musste er feststellen, dass Bartleby nun dort hockte und ihn aufmerksam musterte. »Ich muss eingenickt sein«, murmelte Will, stand dann auf und ging kopfschüttelnd an Martha vorbei zurück in die Hütte.


  


  Als Will ein paar Stunden später seinen Platz an Elliotts Bett einnahm, schien das Mädchen noch unruhiger als sonst. Fiebrig wälzte sie den Kopf hin und her und ihre Gliedmaßen zuckten immer wieder. Ab und zu riss sie für ein paar Sekunden die Augen auf, was Will ziemliche Angst einjagte  er hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte oder was er tun sollte. Während er beruhigend auf sie einzureden versuchte, schien Elliott ihn anzuschauen, doch er wusste, dass sie ihn nicht wirklich sah  ihre Augen wirkten stumpf und rot gerändert und kein bisschen wie sie selbst.


  Schließlich begann Elliott zu brabbeln; Schaum bildete sich in ihren Mundwinkeln und ihre Bewegungen wurden noch unkontrollierter. Und dann schrie sie auf und ihr ganzer Körper zuckte und zappelte  es sah aus, als stünde sie unter Strom. Will rief nach Hilfe und bemühte sich gleichzeitig, ihre verkrampften Gliedmaßen auf dem Bett auszustrecken. Doch sie war vollkommen steif und ihr Rücken war derart gekrümmt und ihre Beine so angespannt, dass es sie förmlich von der Matratze riss. Will schaute in ihr Gesicht und stellte fest, dass es nicht länger gerötet war, wie seit Einsetzen des Fiebers, sondern kreidebleich. Totenbleich.


  »Um Himmels willen! Kommt schnell!«, schrie er.


  Chester und Martha stürmten gleichzeitig ins Zimmer  offensichtlich hatten beide fest geschlafen.


  Martha reagierte sofort: Sie nahm die Schüssel Wasser und kippte sie über Elliott aus, drückte dann Chester die leere Schüssel in die Hand und forderte ihn auf, weiteres Wasser zu holen. Während Chester losstürzte, eilte Martha an Wills Seite und versuchte mit ihm zusammen, den verkrampften Körper des Mädchens zu entspannen.


  »Was ist das? Warum tut sie das?«, fragte Will mit zittriger Stimme, außer sich vor Sorge.


  »Das liegt an ihrem hohen Fieber. Aber es sollte bald vorübergehen«, erklärte Martha und warf einen prüfenden Blick auf Elliotts Mund. Das Mädchen hatte die Zähne fest zusammengebissen. »Wir müssen aufpassen, dass sie sich nicht die Zunge abbeißt«, fügte Martha hinzu.


  »Oh Gott  sieh … sieh dir mal ihre Augen an«, keuchte Will. Elliott hatte die Augen verdreht, sodass nur noch das Weiße zu erkennen war.


  »Das geht vorüber«, sagte Martha erneut beruhigend.


  Einen Moment später preschte Chester mit einer weiteren Schüssel Wasser zurück ins Zimmer und Martha übergoss das Mädchen ein zweites Mal mit dem kühlen Nass. Allmählich entspannte sich Elliotts Körper, bis sie schließlich vollkommen ruhig dalag und die Farbe in ihre Wangen zurückkehrte.


  »Arme Elliott«, murmelte Will. »Das war einfach furchtbar.«


  »Sie hatte einen Anfall. Weil ihre Temperatur schon zu lange viel zu hoch ist«, erklärte Martha. »Das Fieber wirkt sich auf ihr Gehirn aus.«


  Will und Chester sahen einander bestürzt an.


  »Gibt es denn nichts, was wir tun können, um das Fieber aufzuhalten?«, fragte Chester.


  »Ich fürchte, nein. Und wahrscheinlich wird es noch schlimmer werden«, erwiderte Martha. »Genau so ist es bei meinem Nathaniel auch gewesen.«


  


  Mrs Burrows hatte gerade ihre Wohnung verlassen, als sie zwei mürrisch wirkende Jugendliche entdeckte, die am Geländer in der Mitte des Platzes lehnten.


  Beide hatten die Kapuzen hochgeschlagen und trugen identische Camouflage-Baseballkappen, sodass ihre Gesichter nicht richtig zu erkennen waren. Doch dann hob der kräftigere der beiden Jungen, der eine Zigarette in der hohlen Hand hielt, den Kopf, um einen Zug zu nehmen, und Mrs Burrows konnte einen kurzen Blick auf sein Gesicht werfen.


  Sie verlangsamte ihre Schritte und ging dann quer über die Straße zu den Jugendlichen.


  »Euch kenn ich doch, oder?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  »Das denk ich nich, Lady«, erwiderte der kräftigere Junge und warf die Zigarette mit einer barschen Geste in den Rinnstein. Dann nahm er den Kopf herunter und setzte sich mit einem angeberischen, schaukelnden Gang in Bewegung, seinen Kumpel im Schlepptau.


  »Doch, dich kenne ich ganz bestimmt«, hielt Mrs Burrows dagegen. »Du und Will … ihr seid in der vierten Klasse mal aufeinander losgegangen … als er seine Schaufel eingesetzt hat. Damals musste ich beim Schuldirektor erscheinen und du warst auch da, zusammen mit deinen Eltern. Du heißt Spike oder Spider oder so ähnlich, stimmts?«


  Der Junge blieb abrupt stehen, drehte langsam den Kopf und musterte Mrs Burrows von Kopf bis Fuß. »Spider? Was soll n das für ein Name sein?«, fauchte er und verzog einen Mundwinkel zu einer Grimasse, die vermutlich ein höhnisches Grinsen darstellen sollte  doch es wirkte eher so, als müsste er gleich niesen. »Mein Name ist Speed, Lady, Speed.« Dann schienen Mrs Burrows Worte endlich zu ihm durchzudringen und er musterte sie mit deutlich größerem Interesse. »Will … Will Burrows. Sie sind Wills Mutter?«


  »Ja«, bestätigte sie.


  Speed tauschte einen Blick mit seinem Kumpel, Bloggsy, und schlenderte dann langsam zurück. »Ich dachte, man hätte Sie irgendwo weggesperrt?«, sagte er taktlos.


  »Stimmt. Das war eine ziemlich harte Phase, aber jetzt bin ich darüber hinweg.«


  »Mein Stiefvater hat auch am Rad gedreht, wenn Sie verstehn, was ich meine … Depressionen un so, aber meine Mum hat ihn rausgeworfen. Er war bei meim Bruder un mir zu handgreiflich geworden«, erklärte Speed, wobei er die Fäuste ballte und wieder öffnete.


  »Tut mir leid, das zu hören«, erwiderte Mrs Burrows.


  Erneut musterte Speed Mrs Burrows von Kopf bis Fuß und sein Blick blieb an ihren neuen Sportschuhen hängen. »Nicht übel«, sagte er, offensichtlich beeindruckt. »Sie sehn echt gut aus, Mrs B. Warn Sie im Fitnessstudio?«


  Sie nickte.


  »Sie sin wegen Will hier, oder?«, fragte er. »Sie suchen nach ihm?«


  »Ja, ich bin gerade auf dem Weg zu einem weiteren Gespräch mit der Polizei. Aber wahrscheinlich haben die Herren Polizisten mir wieder nichts Neues mitzuteilen  nur die üblichen Ausreden. Genauso gut könnte ich mich an die Anwärter aus Police Academy wenden.«


  Speed schüttelte verständnisvoll den Kopf. »Was könn die Ihnen schon sagen? Mit denen redet doch niemand. Die erfahrn als Letzte, was wirklich los is.« Speed schien noch irgendetwas hinzufügen zu wollen, schloss aber den Mund.


  »Du hast ihn nicht vielleicht gesehen, oder?«, fragte Mrs Burrows. »Irgendjemand hat behauptet, dass er kurz vor Weihnachten hier aufgetaucht ist.«


  »Ich …«, setzte Speed an, besann sich dann aber eines Besseren. »Zigarette?«, bot er an. Wie ein geölter Blitz stand Bloggsy Sekundenbruchteile später mit einer geöffneten Schachtel Marlboro da. Mrs Burrows zog eine Zigarette heraus und Speed gab ihr Feuer, ehe er seine eigene anzündete.


  Mrs Burrows nahm einen kräftigen Zug. »Hör zu: Alles, was du mir sagst, wird unter uns bleiben«, versprach sie. »Keine Polizei.«


  »Keine Polizei«, wiederholte Speed. Dann schaute er kurz in beide Richtungen der Straße, beugte sich zu ihr vor und senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüsterton. »Im November war er wieder da … hier in Highfield, zusammen mit nem kleineren Jungen …«


  »… und ein Unmonster von einem Pitbull«, warf Bloggsy ein.


  Speed warf ihm einen scharfen Blick zu, worauf Bloggsy sofort verstummte.


  »… und einem kleineren Jungen, der genau wie er aussah. Außerdem hatte er nen verdammt großen Köter dabei. Sie warn aufm Weg zur U-Bahn, als ich un Bloggsy ihnen zufällig begegnet sin. Will un ich warn nie echte Kumpels, darum sin wir auch nich stehn geblieben, um mit ihnen zu reden.«


  »Dann habt ihr ihn also nur ein einziges Mal gesehen?«


  »Ja«, bestätigte Speed. »Es heißt, ihm sin ein paar ganz schwere Jungs auf den Hacken un er is deshalb abgetaucht. Er will aber bald zurückkomm, um sie sich vorzuknöpfen. Und dafür sagen wir ›Respekt‹!«


  »Respekt«, wiederholte Bloggsy.


  »Falls Sie Will findn, dann sagn Sie ihm von mir: Wir sin zwar nich immer einer Meinung gewesen, aber das is gegessen«, verkündete Speed und stach mit seiner Zigarette in die Luft, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Wenn er Hilfe braucht, weiß er, wo er mich findn kann.«


  »Das mach ich. Danke«, sagte Mrs Burrows und sah den Jungen nach, die mit den Händen in den Taschen davonschlenderten.


  Und Mrs Burrows wurde ihrerseits beobachtet  durch die Heckscheibe eines alten, zerbeulten Transporters, der auf dem Platz geparkt war. Drake stellte an seinem Sichtgerät eine höhere Vergrößerungsstufe ein, damit er ihr Gesicht besser erkennen konnte. »Pass auf, mit wem du redest, Celia. Man kann nie wissen«, murmelte er leise. »Jedenfalls nicht, bis es zu spät ist.«


  In der Zwischenzeit nahm Mrs Burrows einen kräftigen Zug und warf dann einen nachdenklichen Blick auf die Zigarette in ihrer Hand.


  »Die wirst du nicht zu Ende rauchen«, sagte Drake voraus. »Denn das erinnert dich zu sehr an deine Schwester Jean. Und du bist nicht wie sie.«


  Mrs Burrows führte die Zigarette an ihre Lippen, hielt dann aber inne. Mit einem Kopfschütteln ließ sie sie in einen Gulli am Straßenrand fallen und marschierte schließlich in die andere Richtung fort.


  »Braves Mädchen«, murmelte Drake, steckte sein Sichtgerät ein und machte sich bereit, ihr zu folgen.


  


  Für Will hatte alles seinen Sinn verloren. Schach spielen kam nicht mehr infrage  er konnte sich überhaupt nicht darauf konzentrieren  und ihm wurde bewusst, dass er sein Notizbuch seit Wochen nicht mehr angerührt hatte. Außerdem konnte er sich kaum dazu bringen, einen Bissen von dem Essen zu nehmen, das Martha vor ihm auf den Tisch stellte. Dazu litt er unter Schlafproblemen: Sobald er sich hinlegte, hatte er das Gefühl, ihm würde der Kopf explodieren. Und jedes Mal, wenn er mit Chester zusammensaß, stand die unausgesprochene Frage im Raum: Sollen wir aufbrechen? Sollen wir wirklich gehen?


  Und was Elliott betraf, so fragte Will sich, wann wohl der Punkt erreicht war, an dem es kein Zurück mehr gab  wann sie zu krank sein würde, um einen Transport zu überstehen. Der Anfall, den sie erlitten hatte, war für ihn der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er fühlte sich vollkommen ohnmächtig, unfähig, ihr auch nur irgendwie zu helfen.


  Eine Weile dachte er darüber nach, ob Chester und er Elliott bei Martha in der Hütte lassen und allein losziehen sollten. Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie das funktionieren sollte. Was wäre, wenn sie tatsächlich jemandem begegneten, der helfen konnte, sie aber den Rückweg zur Hütte nicht mehr fanden? Oder wenn sie Hilfe bekamen, aber zu weit entfernt waren und es nicht mehr rechtzeitig zur Hütte zurückschafften? Oder was wäre, wenn sie einen Glückstreffer landeten und zufällig einen Weg aus dem Trichter herausfanden  würden sie den Weg einschlagen und später wieder zu Elliott zurückkehren? Nein, schloss Will, es gab nur eine Möglichkeit: Sie mussten Elliott mitnehmen.


  Aber er konnte sich einfach nicht überwinden, Chester zu sagen, dass der Moment des Aufbruchs gekommen war  und er vermochte auch nicht zu sagen, wie Chester darauf reagieren würde.


  Die einzige Beschäftigung, an der Will festhielt, war das Durchstöbern der alten Sachen im Schuppen, wo er stundenlang in Kisten und Truhen wühlte.


  Als er nun auf das Nebengebäude zusteuerte, mit Bartleby an seiner Seite, hörte er, wie Rebecca nach ihm rief: »Wie geht es Elliott? Etwas besser?«


  Will schaute in Richtung von Rebeccas Schuppen und sah ihr Gesicht durch die offene Tür. »Nein, sie ist …«, setzte er zu einer Antwort an, hielt jedoch plötzlich inne. Er war so sehr mit seiner Sorge um das Mädchen beschäftigt gewesen, dass er ganz vergessen hatte, wer ihn da ansprach. »Quatsch mich nicht an«, knurrte er. »Das geht dich überhaupt nichts an!«


  Dann betrat er den Schuppen mit den alten Sachen und marschierte zu einer Ecke mit hochgestapelten Truhen, die er bisher noch nicht erkundet hatte. Beim Gedanken daran, dass nicht mehr viele Kisten ungeöffnet geblieben waren und er bald die ganze Sammlung durchstöbert haben würde, seufzte er schwer. Vorsichtig kletterte er auf eine Truhe, um an das obere Ende des Stapels zu gelangen, und nahm eine kleine Holzschatulle herunter. Er stellte sie in der Raummitte auf den Boden  auf einen Platz, den er eigens zum Sortieren freigehalten hatte , kniete sich davor und klappte den Deckel der Schatulle auf.


  In dem Moment richtete Rebecca erneut das Wort an ihn: »Suchst du nach etwas Bestimmtem, Will?«


  Will unterbrach seine Tätigkeit und stand auf. Er fragte sich, ob Rebecca ihn womöglich durch die Ritzen in der Wand sehen konnte. Zwar war ihr Schuppen nach derselben Methode konstruiert wie alle anderen Nebengebäude  aus alten Holzbohlen, die mit Nägeln an massiven Balken befestigt waren , doch diese Bretter waren so verzogen und von Würmern zerfressen, dass das Styx-Mädchen vermutlich einen Spalt gefunden hatte, durch den sie ihn beobachten konnte. Typisch Rebecca. Muss immer herumschnüffeln. Wills Groll wuchs. Dieser Schuppen mit den alten Sachen war der einzige Ort, wo er mal allem entkommen konnte und sich auf nichts anderes konzentrieren musste als auf das Durchstöbern der Truhen. Ein Gespräch mit seiner Stiefschwester war das Letzte, worauf er jetzt Lust hatte.


  »Lass mich einfach in Ruhe, okay?«, fauchte er.


  Dann wandte er sich wieder der Schatulle zu, kniete sich erneut davor und entfernte mehrere Bogen Bleifolie, unter denen ein kleiner Kunststoffbehälter zum Vorschein kam. Darin befand sich ein Sortiment aus fünf relativ modernen Zeichenstiften  die Sorte von Stiften, die technische Zeichner oder Kartografen verwendeten. Will nahm bei einem Stift die Kappe ab und testete ihn auf seiner Handfläche. Doch die Tinte war längst ausgetrocknet und er fragte sich sofort, ob Martha vielleicht irgendetwas besaß, das er stattdessen benutzen konnte. »Wers findet, dem gehörts«, murmelte er und legte die Stifte beiseite.


  Genau in diesem Moment rief Rebecca ihm abermals etwas zu: »Wonach du auch immer suchen magst, ich schätze mal, es muss ziemlich wichtig sein, wenn Martha und du beide scharf darauf seid.«


  »Ich hab gesagt, du sollst die Kl …«, setzte Will an, beendete seinen Satz aber nicht, sondern stand auf und ging hinüber zu Rebeccas Schuppen. »Was hast du gerade gesagt?«, fragte er schroff.


  »Na ja, Martha war ebenfalls hier und hat in den Kisten gewühlt. Ich dachte …«


  »Ach was«, winkte Will ab und schüttelte den Kopf. »Martha interessiert sich nicht für diesen alten Kram  das Zeug liegt hier doch schon ewig herum.« Er wandte sich zum Gehen. »Du hast dich bestimmt geirrt.«


  »Nein, Will, das hab ich nicht«, beharrte Rebecca. »Ich schwöre, sie ist in dem Schuppen gewesen … bestimmt drei, vier Mal … sie hat jede Menge Kisten herumgewuchtet und sogar ein paar Sachen weggeworfen.«


  Will zögerte und wandte dem Styx-Mädchen den Kopf zu. »Weggeworfen?«, wiederholte er. »Was hat sie weggeworfen?«


  »Ich konnte es nicht genau sehen, aber ich habe ein Klirren gehört.«


  »Wirklich?«, murmelte Will. Es erschien ihm merkwürdig, dass Martha nichts davon erwähnt hatte. Doch dann zuckte er die Achseln  das ganze Zeug gehörte ohnehin ihr, also konnte sie damit machen, was sie wollte. Andererseits war seine Neugier geweckt. »Wohin hat sie diese klirrenden Sachen gebracht?«


  »An Bartleby vorbei den Hügel hinauf. Ich habe definitiv gesehen, dass sie dort ein Loch gegraben und irgendetwas hineingeworfen hat.«


  Will schaute zu Bartleby, der sich mit einem zufriedenen Grunzen auf dem Rücken wälzte. Der Kater hatte an dieser Stelle so viele Staubbade genommen, dass der Boden bereits eine Vertiefung aufwies.


  »An Bartleby vorbei«, sagte Will nachdenklich.


  »Ja. Ich dachte, sie wäre dir irgendwie behilflich bei dem, was du machst.«


  »Richtig, das stimmt  sie ist mir behilflich«, murmelte Will und versuchte, den Eindruck zu erzeugen, als ob Rebecca ihm nichts Neues erzählte. Doch als er wieder vor seinem Schuppen stand, wusste er, dass er sich selbst ein Bild verschaffen musste. Er schlenderte geradeaus weiter, in Richtung des herumtollenden Katers, und bemühte sich, möglichst lässig und unbefangen zu erscheinen, weil er vermutete, dass Rebeccas neugierige Augen noch immer auf ihm ruhten.


  »Weiter  du musst noch ein Stück weitergehen«, rief Rebecca hilfsbereit und bestätigte seinen Verdacht.


  »Verdammt noch mal! Was zum Teufel tu ich hier?«, brummte Will leise, verärgert, dass er Rebeccas Worten auch nur im Ansatz Beachtung schenkte. Trotzdem marschierte er weiter, vorbei an Bartleby, der interessiert den Kopf hob.


  Als Will die Stelle, auf die Rebecca gezeigt hatte, erreichte, schritt er den kahlen Boden sorgfältig ab und inspizierte die Fläche. Der Untergrund fühlte sich zunächst fest an, doch dann versank Will mit der Ferse in einem weichen Bereich. Sofort ging er in die Hocke und begann damit, die lose Erde beiseitezuschaufeln. Das Loch war erst kurz zuvor ausgehoben worden und es bereitete ihm keine Probleme, es wieder freizulegen.


  Auf einmal bemerkte Will, dass Bartleby ihn interessiert beobachtete, den Kopf auf die Seite gelegt. »Ich suche nur nach meinem Lieblingsknochen«, wandte Will sich scherzend an den Kater. Es war durchaus möglich, dass Bartleby dieses Loch selbst gebuddelt hatte, und Will bereitete sich innerlich darauf vor, auf dem Boden der Grube ein angefressenes Nagetier oder etwas ähnlich Ekelerregendes vorzufinden.


  Als er etwa einen halben Meter tief gegraben hatte und sich weit über das Loch beugte, entdeckte er plötzlich etwas, das wie kleine pastellfarbene Liebesperlen aussah. Zunächst hielt er die Dinger für Insekteneier oder Pflanzensamen, doch bei näherer Betrachtung stellte er fest, dass es sich um Tabletten handelte. Gewissenhaft sammelte er die Pillen auf und konnte drei verschiedene Typen unterscheiden. Zwei Tablettensorten waren weiß, aber unterschiedlich groß, und die dritte Sorte schimmerte rosa. Die Tabletten zeigten drei unterschiedliche Prägungen, doch die Buchstaben ergaben keine vollständigen Worte.


  Und dann, als Will noch etwas tiefer grub, hörte er plötzlich etwas klirren.


  »Was haben wir denn hier?«, wandte er sich an Bartleby, als er auf drei Glasfläschchen von etwa vier Zentimeter Größe stieß. Jemand hatte ihre Metallkappen abgeschraubt, die Will jedoch ebenfalls auf dem Grund des Lochs fand. Nachdenklich schüttelte er die Erde aus einem der Glasbehälter, ordnete ihm die richtige Kappe zu und schraubte diese wieder auf. Dann hielt er das Fläschchen hoch, um es genauer zu betrachten: Es erinnerte ihn an die Arzneibehälter, die seine Eltern immer im Badezimmerschrank aufbewahrt hatten  Reste von verschriebenen Medikamenten, die zu entsorgen sich niemand die Mühe gemacht hatte.


  Bartleby steckte den Kopf in das Loch und schnüffelte interessiert darin herum, während Will das gedruckte Etikett auf dem Fläschchen zu entziffern versuchte. Er erkannte, dass ein langes Wort darauf stand, mit mehreren Buchstaben, die nicht aus dem lateinischen Alphabet stammten. Aber obwohl Will die Aufschrift nicht lesen konnte, hatte er den starken Verdacht, dass der Behälter ursprünglich von der Erdoberfläche kam. Und dann entdeckte er ein Datum am unteren Rand des Etiketts.


  »Gerade mal zwei Jahre her!«, keuchte er und überprüfte sofort die anderen Etiketten. Dabei stellte er fest, dass sie mehr oder weniger das gleiche Datum trugen.


  Sprachlos setzte er sich auf den Hosenboden, während ihm mehrere Gedanken gleichzeitig durch den Kopf schossen: Einerseits verspürte er eine Woge der Hoffnung, da allein die Existenz dieser Fläschchen bewies, dass selbst hier unten moderne Arzneimittel zu bekommen waren  was Elliott möglicherweise helfen konnte, ihr Fieber zu überwinden.


  Andererseits beunruhigte ihn diese Entdeckung zutiefst. Wenn Martha von diesen Medikamenten gewusst hatte, warum hatte sie ihm dann nichts davon erzählt? Schlimmer noch: Warum hatte sie hinter seinem Rücken danach gesucht und sie vor ihm versteckt? Will konnte einfach nicht verstehen, warum sie so etwas tun sollte.


  Nachdenklich sammelte er noch weitere lose Tabletten auf, füllte sie in die Behälter und schraubte die Deckel fest zu. Dann steckte er alle drei Fläschchen in die Hosentasche.


  »Komm, Bart, Zeit, nach Hause zu gehen«, wandte er sich an den Kater und marschierte rasch an Rebecca vorbei, um ein weiteres Gespräch mit ihr zu vermeiden.


  »Irgendwas gefunden?«, rief sie.


  »Nein, nichts Wichtiges«, brummte er, den Blick fest auf den Pfad vor ihm gesenkt.


  


  »Du kommst gerade rechtzeitig zum Essen. Ich habe uns eine Suppe gemacht«, sagte Martha, als Will die Hütte betrat. Sie stand mit dem Rücken zur Tür am Herd und rührte in einem Topf, während Chester bereits am Tisch saß und mit vollen Backen kaute.


  »Hat dir diese Styx-Schlange noch irgendetwas erzählt?«, fragte er, ohne von seinem Suppenteller aufzuschauen.


  »Ja, hat sie«, erwiderte Will. »Und zwar etwas sehr Seltsames.« Er blieb vor dem Tisch stehen, holte die Glasfläschchen aus seiner Hosentasche und stellte sie in einer Reihe auf die Tischplatte.


  »Sie ist eine kleine, verlogene Ratte, genau wie der Rest der Styx-Truppe«, stieß Chester verächtlich hervor und führte einen Löffel Suppe zum Mund, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als sein Blick auf die Glasbehälter fiel.


  »Sie ist nicht die einzige verlogene Ratte«, entgegnete Will mit leiser Stimme.


  Martha hatte sich mit einem Teller Suppe auf dem Weg zum Tisch befunden. Im nächsten Moment ertönte ein lautes Klirren, als sie den Teller einfach fallen ließ, sodass sich die Suppe über den ganzen Boden verteilte.


  Danach herrschte absolute Stille im Raum  nur das gelegentliche Knacken und Knistern der Flammen im Kamin war noch zu hören.


  Chester schaute von Will zu Martha, die reglos dastand, den Kopf gesenkt. »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte er und zeigte mit dem Löffel auf die Fläschchen. »Und was ist das, Will?«


  »Medikamente, vermutlich. Sieh dir mal das Datum an«, sagte Will und rollte einen der Behälter zu Chester hinüber.


  Chester fing den Behälter auf und studierte das Etikett. »Zwei Jahre alt«, konstatierte er. »Und das Etikett ist in russischer Sprache geschrieben.«


  »Russisch«, wiederholte Will. »Wirklich?«


  »Ganz bestimmt sogar. Meine Großmutter stammte aus der Ukraine. Sie hat mir ein paar Worte beigebracht«, erklärte Chester, inzwischen völlig verwirrt. »Aber was ist denn nun los? Woher hast du die?«


  Will schnappte sich eine der beiden anderen Flaschen und schüttelte sie, sodass sie laut rappelte. »Darin waren Tabletten. Zumindest so lange, bis Martha sie heimlich aus einer Truhe hervorgekramt und in der Nähe der Höhlenwand vergraben hat. Sie hat sie vergraben, damit ich sie nicht finde.« Finster starrte er in Marthas Richtung, die weiterhin auf ihre Füße schaute; dann schlug er sich plötzlich mit der Hand gegen die Stirn. »Natürlich, das Stethoskop!«, rief er. »Das ist auch modern, genau wie die Medikamente! Dann hat Tarn also doch versucht, mir etwas mitzuteilen! Er hat mir gesagt, ich solle auf mein Herz hören. Damit hat er das Stethoskop gemeint!«


  Inzwischen war Chester vom Tisch aufgesprungen und musterte seinen Freund besorgt. »Herrgott noch mal, was erzählst du da, Will? Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Wie kann Tarn dir etwas mitgeteilt haben? Er ist seit Monaten tot.«


  »Vergiss es  das spielt jetzt keine Rolle«, erwiderte Will mit beherrschter, wenn auch vor Anspannung heiserer Stimme. »Viel wichtiger ist die Tatsache, dass Martha gewusst hat, dass es sich um Medikamente handelte. Vielleicht um eine Art Antibiotikum, das wir bei Elliott hätten anwenden können. Und sie hat die Tabletten vor uns versteckt, Chester«, fügte er hinzu und wandte sich dann direkt an die alte Frau: »Warum hast du das getan, Martha?«


  Sie schwieg weiterhin, den Blick gesenkt.


  »Martha?«, fragte Chester leise. »Ist das wirklich wahr?«


  Mit herabhängendem Kopf schlurfte Martha zu einem Stuhl am Ende des Tischs und ließ sich darauf sinken. Eine Weile sagte sie nichts, sondern rieb nur den Daumen der einen Hand wieder und wieder in die Fläche der anderen. Als sie schließlich ihre Stimme wiederfand, war diese kaum zu hören.


  »Nachdem Nathaniel zurückgekehrt war, mit … mit den gebrochenen Rippen … und als dann das Fieber einsetzte, wurde sein Zustand immer schlimmer …«


  »Jaja, das wissen wir alles«, unterbrach Will sie, da er nicht mehr viel Sympathie für die alte Frau aufbringen konnte.


  »Ich habe euch doch erzählt, dass er ein Metallschiff entdeckt hatte. Es liegt etwa acht Tagesfußmärsche von hier entfernt, in dem letzten der Sieben Geschwister. Als Nathaniel …«, setzte sie an, verstummte dann jedoch.


  »Ja?«, drängte Will.


  »Als er noch reden konnte, hat er mir eine Wegbeschreibung gegeben, damit ich Heilmittel aus der Bordapotheke holen konnte.«


  Will und Chester tauschten einen Blick.


  »Du meinst Medikamente«, sagte Will.


  »Ja, Medikamente«, bestätigte sie zögernd. »Aber der Weg dorthin ist weit und ich bin ein paarmal in die Irre gelaufen. Außerdem habe ich einen Teil der Medikamente beim Angriff der Strahler verloren. Sie nisten in der Nähe des Schiffs und ich konnte ihnen nur knapp entkommen.«


  »Strahler?«, formulierte Chester mit den Lippen in Wills Richtung, der jedoch nur kurz die Achseln zuckte.


  »Erzähl weiter«, forderte Will Martha auf.


  »Als ich endlich wieder hier eintraf, war Nathaniel tot«, seufzte Martha. »Aber selbst wenn ich rechtzeitig zurück gewesen wäre, hätte ich nicht sagen können, wozu die Medikamente gut sind oder wie man sie einnehmen muss.«


  »Ja, aber vielleicht hätten Chester und ich es gekonnt«, erwiderte Will scharf. »Und du hast noch immer nicht erklärt, warum du uns angelogen hast, Martha.«


  »Weil … weil ich nicht wollte, dass euch etwas zustößt. Ich wollte euch nicht verlieren, so wie ich Nathaniel verloren habe. Noch einmal hätte ich das nicht durchmachen können«, krächzte Martha, den Tränen nahe.


  Aufgebracht zeigte Will in die Richtung von Elliotts Zimmer. »Da drin liegt unsere Freundin und ringt mit dem Tod und deine Lügen tragen möglicherweise dazu bei, dass sie diesen Kampf doch noch verliert«, stieß er hervor und wandte sich danach an Chester: »Okay, wir machen Folgendes: Wir brechen sofort zu diesem Metallschiff auf.« Dann ging er zu der Stelle, wo Martha ihre Armbrust abgelegt hatte, und schnappte sie sich.


  Aus den Augenwinkeln sah Martha Will zu. Seine Vorgehensweise sprach Bände  er brauchte dem nichts hinzufügen. Martha seufzte. »Es tut mir leid, Will«, sagte sie. »Ich werde dich nicht noch mal enttäuschen.«


  »Chester, geh bitte zu Elliott und mach sie reisebereit«, schlug Will vor. »Martha, ich möchte, dass du alles Essbare einpackst, was du hast.«


  »Ich muss noch ein paar Bund Anisfeuer im Garten pflücken«, erklärte sie, erhob sich langsam von ihrem Stuhl und ging zur Haustür. Die Jungen sahen ihr nach, wie sie den Gartenpfad hinuntertrottete, etwa auf der Hälfte des Wegs innehielt und ihre Pflanzen zu ernten begann. Als sie die Stängel abschnitt, verblasste das leuchtende Kobaltblau des Anisfeuers sofort zu einem hellen Himmelblau, bis es schließlich vollständig verschwand.


  »Das war echt gemein«, sagte Chester. »Aber ich kann einfach nicht fassen, dass sie uns angelogen hat.«


  Die Jungen sahen weiterhin zu, wie Marthas ziemlich verloren wirkende, einsame Gestalt in ihrem zerschlissenen Kittel sich über die Pflanzen beugte, während ihr die roten, zerzausten Haare ins Gesicht fielen.


  »Sie ist einfach nur eine bedauernswerte alte Frau«, murmelte Will. Dann straffte er die Schultern, als wollte er die ganze unerfreuliche Angelegenheit hinter sich lassen. »Wie wärs, wenn du mal versuchst, ob du die Etiketten auf den Glasfläschchen lesen kannst? Was sie enthalten haben?«, schlug er vor. »Ich pack inzwischen unsere Sachen und dann brechen wir auf.«


  »Und was ist mit Rebecca?«, fragte Chester. »Was machen wir mit ihr?«


  »Bin schon da! Ich helfe nur zu gern«, sagte Rebecca in dem Moment, spazierte die Verandastufen hinauf und trat in die Hütte. Sofort schaute Will auf ihre Fußknöchel: Sie hatte ihre Fesseln abgelegt. »Du weißt doch, dass ich wirklich gut organisieren kann, nicht wahr, Will?«, fügte sie sanft hinzu.


  Ungläubig schüttelte Will den Kopf und war einen Moment sprachlos. »Dann … dann hättest du also jederzeit fliehen können … Aber du hast es nicht getan«, sagte er schließlich.


  »Warum sollte ich das wollen?«, erwiderte sie. »Ich kann doch nirgendwohin.«


  Will sah, dass Chester die Hände zu Fäusten geballt hatte, und fragte sich, wie sein Freund möglicherweise reagieren würde. Genau in diesem Moment fegte ein erstaunlich kräftiger Windstoß durch den Garten und zerzauste die Pflanzen in ihren Beeten.


  »Sieht ganz nach einem aufkommenden Pechsturm aus«, bemerkte Rebecca.


  Als nur Sekunden später einer der Fensterläden laut gegen die Holzwand der Hütte knallte, sagte Will leise: »Jedes Mal, wenn ein Levantewind aufkommt, geschieht etwas Schreckliches.«


  »Na, großartig«, murmelte Chester.


  


  Der Sturm toste um Dr.Burrows und die andere Rebecca herum. Sie befanden sich in der exponierten Mitte eines breiten Tunnels und es gab nichts, wohin sie sich hätten flüchten können. Das kleine Lagerfeuer, an dem sie hockten, wurde von den immer heftiger werdenden Windstößen fast ausgelöscht, aber sie konnten seine Flammen ohnehin kaum noch erkennen, da ein Sandsturm sie plötzlich in schwarzen Staub hüllte.


  Dr.Burrows hatte sich zusammengerollt und die Arme schützend vors Gesicht geschlagen. Während er so dalag und immer wieder Sand spuckte, gestand er sich schließlich ein, dass er von dem Styx-Mädchen allmählich genug hatte. Sie kannte kein Erbarmen und drängte ihn gnadenlos, endlich Ergebnisse zu liefern. Aber er konnte nicht einfach mit den Fingern schnipsen und irgendwie eine Landmarke finden, die zu der Karte auf den Steintäfelchen passte. Allein der Gedanke daran machte ihn wütend. Schließlich war er Archäologe und kein Trapper.


  Ohnehin hatte sich ihr Vater-Tochter-Verhältnis ins komplette Gegenteil verkehrt. Rebecca war nun diejenige, die bestimmte, wo es langging  er selbst hatte eigentlich überhaupt nichts mehr zu sagen. Nein, ihm reichte es jetzt endgültig; er war das Ganze einfach satt. So satt, dass er bereit war, auf eigene Faust loszuziehen. Zumal Rebecca davon abgesehen hatte, die Steintäfelchen an sich zu nehmen  zur »sicheren Verwahrung«, wie sie es genannt hatte. Rasch klopfte er gegen seine Jackentasche, um sich zu vergewissern, dass sie noch da waren, und lächelte dann fein.


  Da er wusste, dass die undurchdringliche Staubwolke des Pechsturms seine Bewegungen kaschierte, kroch er langsam los, fort vom Feuer, wobei er darauf achtete, dass er seine Feldflasche nicht verlor  er würde das Wasser später dringend brauchen.


  Nach einer Weile hielt er inne. Er konnte zwar nicht weit sehen und der Sturm tobte in seinen Ohren, aber er war sich ziemlich sicher, dass sein Verschwinden unbemerkt geblieben war. Er rappelte sich auf, stapfte vornübergebeugt los und stieß sofort gegen etwas, das sich wie ein aufrecht stehender Mann anfühlte.


  Neben dem Mann schimmerte ein schwaches Licht und im Schein dieses Lichtes sah Dr.Burrows zwischen dichten Staubwirbeln ein Gesicht. In dem Moment wurde ihm bewusst, dass er direkt in den Grenzer hineingelaufen war und dass Rebecca unmittelbar neben ihm stand.


  »Hast du dich verirrt?«, schrie sie ihm über den Sturm zu. Dann packte sie ihn am Arm und wirbelte ihn in die Richtung, aus der er gekommen war. »Es ist nicht sehr klug, bei diesem Wetter herumzulaufen«, fügte sie hinzu. Nach ein paar Schritten setzte sie sich auf den Boden und zog ihn zu sich hinunter. »Du willst dir doch nicht wehtun, oder, Daddy?«, rief sie.
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  Will packte gerade seine restlichen Sachen ein, als Chester auf die Veranda hinaustrat.


  »Das ist wirklich merkwürdig …«, murmelte Will mit einem ratlosen Gesichtsausdruck.


  »Was denn?«


  »Na ja, ich habe das hier gerade getestet«, sagte Will und zog sein Sichtgerät aus einer Seitentasche seines Rucksacks, »aber es ist vollkommen tot.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Chester.


  »Absolut sicher. Nicht die geringste Anzeige«, erwiderte Will.


  »Vielleicht hast du es ja eingeschaltet gelassen und es ist irgendwie durchgebrannt oder so was«, schlug Chester vor.


  »Nein, ich habe extra gut darauf aufgepasst«, erläuterte Will. »Ich kann nur hoffen, dass dein Zielfernrohr funktioniert  damit wenigstens einer von uns in der Dunkelheit was sehen kann.«


  Chester holte sein Gewehr und richtete es auf den Garten. »So ein Mist!«, rief er, senkte die Waffe und untersuchte das Zielfernrohr. »Es funktioniert auch nicht.« Er drehte den geriffelten Schärferegler und blickte erneut durch das Gerät. »Nein. Nichts. Nada!« Stirnrunzelnd schaute er zu Will. »Du denkst doch nicht, dass diese Rebecca-Schwester …«, fragte er, verstummte dann aber.


  Will dachte einen Moment lang darüber nach. »Nein, sie kann es nicht gewesen sein. Ich weiß zwar, dass sie sich von der Fußfessel befreit hat, aber mein Sichtgerät lag in Elliotts Zimmer und da war ständig jemand von uns drin.«


  »Also, wenn sie es nicht gewesen ist …«, überlegte Chester und schüttelte sein Gewehr, als könnte er das Fernrohr dadurch wieder funktionstüchtig machen. »Werden diese Dinger nicht mit Leuchtkugeln betrieben, die eigentlich jahrelang halten sollten? Hat Drake das nicht gesagt?«


  »Doch, ich glaub schon«, seufzte Will und schloss die Lider für einen kurzen Moment. »Typisch  ausgerechnet jetzt, wo wir sie brauchen.« Dann riss er die Augen wieder auf. »Lass uns bloß hoffen, dass wir unterwegs nicht in irgendwelchen Ärger hineinlaufen.«


  Als die Jungen in die Hütte zurückkehrten, fiel Wills Blick auf die Tablettenfläschchen auf dem Tisch. »Bist du damit schon irgendwie weitergekommen?«


  Chester ging zum Tisch und nahm einen der Behälter in die Hand. »Ja, in dem hier war Aspirin«, erklärte er ohne Zögern.


  »Wow! Das ist toll!«, stieß Will hervor. »Du kannst wirklich Russisch lesen! Ich bin echt beeindruckt!« Im nächsten Moment bemerkte er jedoch, dass sein Freund grinste.


  »Will«, sagte Chester und zeigte auf den unteren Etikettenrand, »wenn du mal schauen willst: Hier unten steht zwischen den russischen Worten Aspirin.«


  »Oh … das hab ich wohl übersehen«, murmelte Will und kam sich ziemlich dumm vor.


  Anhand der Prägebuchstaben gelang es den Jungen mühelos, die Aspirintabletten zu identifizieren. Danach debattierten sie eine Weile, ob es womöglich zu riskant war, Elliott ein paar davon zu verabreichen, zumal die Tabletten eine gute Woche in der Erde gelegen hatten und einige aufgrund der Bodenfeuchtigkeit leicht aufgequollen waren.


  Doch letztendlich kamen sie zu dem Schluss, dass die Aspirintabletten wahrscheinlich mehr nutzten als schadeten und vielleicht dabei helfen konnten, das Fieber wenigstens ein bisschen zu senken. Und falls sie möglicherweise sogar einen weiteren Anfall verhinderten, blieb eigentlich gar nichts anderes übrig, als einen Versuch zu wagen. Also lösten die Jungen zwei Tabletten in einer Feldflasche mit Wasser auf und flößten Elliott das Medikament ein.


  


  Als sie durch das Tor in der Umzäunung traten, hatte sich der Pechsturm gelegt  nur hin und wieder spürten die Jungen noch einzelne Böen. Einige Stunden lang waren die Tunnel relativ breit und eben, und Will betete, dass der Rest ihrer Reise genauso mühelos verlaufen würde.


  Da Martha den Weg kannte, führte sie die Gruppe an, dicht gefolgt von Chester und Will, die Elliott auf einer behelfsmäßig zusammengezimmerten Bahre trugen. Das Mädchen war in eine Decke gehüllt und mit Gurten fest auf die Trage geschnallt, damit die Jungen sie gegebenenfalls senkrecht hinauf- oder hinunterhieven konnten, falls die Situation es erforderte. Doch im Augenblick bemühten sie sich, die Trage möglichst waagerecht zu halten, um Elliotts Zustand durch den Transport nicht noch zu verschlimmern.


  Nach einer Weile warf Will einen Blick über die Schulter zu Rebecca, die zusammen mit Bartleby die Nachhut bildete. Rebecca hatte darauf bestanden, dass sie einen Großteil des Proviants und der Wasservorräte trug, und sich gleich zwei Rucksäcke über die Schultern geschlungen. Angesichts ihrer zierlichen Gestalt wäre dies an der Erdoberfläche eine Zumutung gewesen, aber bei der geringeren Schwerkraft bewältigte sie diese Aufgabe ohne allzu große Schwierigkeiten. Trotzdem konnte Will nicht umhin, ihr Hinken zu bemerken  offensichtlich hatte es sich verschlimmert.


  »Ich bin mir nicht sicher, wie sie zurechtkommt«, wandte er sich leise an Chester.


  »Na ja, vermutlich so gut, wie man es unter diesen Umständen erwarten kann«, erwiderte Chester und schaute auf Elliott herab.


  »Ich habe Rebecca gemeint«, berichtigte Will seinen Freund.


  »Oh, sie«, reagierte Chester missmutig und seine ganze Haltung veränderte sich schlagartig. Es war nur zu deutlich, dass die Verfassung des Styx-Mädchens ihn nicht die Bohne interessierte. »Will, lass dich nicht von ihr reinlegen. Wenn du mich fragst, ist das alles nur Show.«


  Will dachte einen Moment nach. »Falls das wirklich irgendein Trick ist, dann frage ich mich, was sie ausgerechnet von uns wollen könnte?«


  »Keine Ahnung«, sagte Chester. Er war gereizt  es gefiel ihm nicht, dass Will das Mädchen frei herumlaufen ließ. Will wusste: Wenn es nach Chester gegangen wäre, dann hätten sie Rebecca wieder in Fesseln gelegt  dieses Mal richtig  und sie in dem Holzschuppen ihrem Schicksal überlassen.


  »Ich weiß es auch nicht«, sagte Will nach ein paar Schritten. Obwohl er nicht im Traum daran dachte, mit Chester darüber zu reden, verwirrten ihn seine widerstreitenden Gefühle. Seit Rebeccas Aufkreuzen vor der Hütte hatte sie keine einzige der brutalen Eigenschaften gezeigt, die für ihre Leute typisch waren. Er wollte ihr so gern glauben, dass jedes ihrer Worte der Wahrheit entsprach  dass man sie wirklich unter Androhung der Todesstrafe gezwungen hatte, die Befehle auszuführen. Möglicherweise wollte er ihr ein wenig zu sehr glauben. Bei den Reisevorbereitungen hatte Rebecca sich als ein Geschenk des Himmels erwiesen und ihm geholfen, eine Liste mit all den Dingen zu erstellen, die sie mitnehmen mussten. Außerdem hatte sie auf ihre unnachahmlich effiziente Weise das Packen der Rucksäcke bis ins kleinste Detail organisiert. Will kam es fast so vor, als hätte er nun seine kleine Schwester wiedergefunden  die Schwester, die er aus den guten Tagen in Highfield kannte. Zugegeben, diese guten Zeiten waren ziemlich selten gewesen  aber vielleicht hatten sie sich ihm gerade deshalb so tief ins Gedächtnis gebrannt. Vielleicht wollte er ihr auch deshalb glauben, weil er nach dem Verlust seines Vaters das Gefühl hatte, dass sie das Einzige war, was ihm noch von seiner Familie in Highfield geblieben war.


  »Im Augenblick mache ich mir viel mehr Sorgen um Martha«, riss Chester Will aus seinen Gedanken. Sofort schauten beide Jungen zu der rundlichen Gestalt weiter vorne. »Sie ist nicht mehr sie selbst«, fuhr Chester fort. »Seit wir die Hütte verlassen haben, hat sie kaum ein Wort gesagt. Ich weiß, dass es falsch von ihr war, uns anzulügen, aber irgendwie kann ich sie auch verstehen.«


  Will reagierte mit einem gemurmelten »Ja«  so leicht wollte er der alten Frau nicht vergeben. »Was sie getan hat, war egoistisch. Sie hat unser Leben über das von Elliott gestellt. Wie kann das richtig sein?«, fügte er hinzu.


  »Das ist es auch nicht«, erwiderte Chester gedehnt, als würde er immer noch überlegen, ob er Martha weiterhin böse sein sollte oder nicht.


  »Wo wir gerade von Elliott reden … wäre es nicht Zeit für eine weitere Dosis Aspirin?«, fragte Will.


  »Eigentlich könnten wir alle eine Pause vertragen«, stimmte Chester ihm zu.


  Nachdem sie Martha zurückgerufen hatten, nahm Will seinen Rucksack ab, holte seine Feldflasche heraus und gab sie Chester, der sie sorgfältig schüttelte, dann den Deckel abschraubte und Elliott vorsichtig ein paar Tropfen einflößte.


  »Die Tabletten scheinen echt zu helfen«, sagte Chester und legte dem Mädchen eine Hand auf die Stirn, während er noch ein wenig Flüssigkeit zwischen ihre aufgeplatzten Lippen goss. »Das Fieber ist deutlich zurückgegangen.«


  Im nächsten Moment ertönte in der Ferne ein gellender Schrei, der sie alle erschrocken zusammenzucken ließ  das Kreischen der Affenspinnen.


  »Die haben uns gerade noch gefehlt«, sagte Will und sein Blick kreuzte sich mit Marthas.


  »Das liegt an ihr«, flüsterte sie und zeigte auf Elliott. »Ich habs euch doch gesagt … sie können es spüren, wenn jemand geschwächt ist. Das Mädchen zieht die Affenspinnen an wie ein Magnet.«


  »Dann werden wir eben das Anisfeuer benutzen und einfach weitermarschieren«, sagte Will mit ausdrucksloser Stimme.


  »Ich will meine Armbrust zurück«, forderte Martha abrupt und starrte auf die Waffe, die zusammen mit dem Gewehr über Chesters Schulter hing.


  Chester rappelte sich auf und schaute ratsuchend zu Will, der jedoch schwieg. Er konnte sich für diese Idee nicht erwärmen.


  »Äh …«, setzte Rebecca leise an, schwieg aber dann.


  »Du wolltest etwas sagen?«, fragte Will.


  »Na ja … es ist doch so: Sie ist die Einzige von uns, die dieses Terrain kennt und die verschiedenen Gefahren, die möglicherweise auf uns lauern. Sie sollte unbedingt bewaffnet sein, denn wenn ihr sie verliert, verliert ihr auch eure Wegführerin und dann findet ihr das Schiff nie.«


  Will wirkte noch immer unschlüssig.


  »Natürlich ist das ganz allein deine Entscheidung, Will, aber so sehe ich die Sache«, fügte Rebecca fast entschuldigend hinzu.


  »Nein, du hast recht«, räumte Will ein. Dann wandte er sich an Martha. »Also … habe ich dein Wort, dass wir dir vertrauen können?«


  Martha nickte mit grimmiger Miene.


  »Dann kannst du deine Armbrust zurückhaben«, beschloss Will.


  »He! Augenblick mal«, fauchte Chester wütend. »Du hörst auf das, was diese verdammte Styx sagt, aber meine Meinung interessiert dich nicht?«


  »Tut mir leid, Chester«, entschuldigte Will sich. »Natürlich … sag mir, was du davon hältst.«


  Chester zögerte einen Moment. »Ja … sie kann ihre Armbrust zurückhaben.«


  Will musterte seinen Freund mit einem Achselzucken. »Dann bist du mit der ›verdammten Styx‹ also doch einer Meinung. Warum dann das Theater?«


  Langsam wandte Chester sich ab und murmelte: »Ich will wenigstens gefragt werden  das ist schon alles.«


  


  »Zuerst bist du wild entschlossen, das Gelände rund um den Trichter abzusuchen, und dann wirfst du einfach alles über den Haufen und wir laufen hinter dem da her«, sagte Dr.Burrows und zeigte mit dem Daumen auf den Grenzer, der vor ihnen ging. »Woher will er überhaupt wissen, in welche Richtung wir müssen? Laufen wir nicht Gefahr, dass wir uns komplett verirren?«


  »Nicht solange er die Wegweiser findet«, erwiderte Rebecca. Sie waren gerade in einen neuen Tunnel abschnitt eingebogen und Rebecca suchte den Boden nach einem dieser besagten »Wegweiser« ab. Plötzlich entdeckte sie drei kleine Pilzstücke, die an der rechten Tunnelwand in einer Reihe arrangiert waren. Sie zählte im Kopf zehn Schritte mit und leuchtete dann mit ihrer Laterne gegen die andere Tunnelwand, vorbei an Dr.Burrows. Und tatsächlich: Am Fuß der Wand lagen  für jeden, der mit der Vorgehensweise der Grenzer nicht vertraut war, allerdings leicht zu übersehen  drei weitere Objekte, dieses Mal drei kleine Felsbrocken. Sie dienten als Bestätigung, die der erste Grenzer hinterlassen hatte. Auf diese Weise konnte der Styx-Soldat, der ihre kleine Gruppe anführte, auf den Spuren des ersten folgen.


  Natürlich war Dr.Burrows sich der Existenz eines zweiten Grenzers, der verdeckt vorging, gar nicht bewusst und verstand überhaupt nicht, was Rebecca meinte. »Wegweiser? Ich hab keine Wegweiser gesehen«, sagte er.


  »Vertrau mir einfach«, erwiderte das Styx-Mädchen.


  


  Martha ließ sie in regelmäßigen Abständen eine Pause einlegen, damit sie etwas essen und einen Moment verschnaufen konnten. Aus Material, das sie unterwegs gesammelt hatte, entzündete sie bei jeder Rast ein kleines Lagerfeuer, um den Proviant aufzuwärmen. Außerdem achtete sie darauf, dass das Feuer nicht erlosch, während sie und die Jungen im Wechsel schliefen, und sprenkelte immer ein paar Zweige Anisfeuer um den äußeren Rand herum, sodass das Kraut nur langsam brannte und die Luft mit seinem würzigen Duft erfüllte.


  Am vierten Tag bemerkte Will plötzlich, dass sich der Untergrund verändert hatte  er spürte nicht länger das Knirschen von Schotter oder den schwammigen Pilzboden unter den Füßen, sondern etwas viel Weicheres.


  Wie Mulch … oder alte Blätter, überlegte er und sog tief die Luft ein, um die verschiedenen Gerüche zu identifizieren. Und dann bemerkte er noch etwas anderes  eine Bewegung an der Tunnelwand neben ihm. Zunächst dachte er, seine Augen würden ihm einen Streich spielen, weil er so müde war. Doch dann sah er, dass die Bewegungen real waren und überall um ihn herum stattfanden  nicht nur an den Wänden, sondern auch an der Decke und auf dem Boden des Tunnels.


  »Warte mal!«, rief er Chester zu und blieb abrupt stehen, wodurch er seinen Freund am anderen Ende der Trage ebenfalls zum Innehalten zwang. Will kniff die Augen leicht zusammen und schaute genauer hin: Überall wimmelte es von weißen wurmartigen Wesen. Dann kreuzte eines dieser Dinger direkt vor seiner Schuhkappe seinen Weg. Das Wesen war etwa zehn Zentimeter lag, erinnerte an eine dünne schneeweiße Schlange und schien keine Augen zu besitzen. Mithilfe einer Art Saugnapf an beiden Enden seines Rumpfes bewegte es sich vorwärts, indem es den hinteren Körperteil anhob, über den Kopf nach vorn brachte und dort absetzte; es schien, als würde das Tier ein Rad nach dem anderen schlagen. »Igitt!«, stieß Chester hervor. »Eklige Riesenmaden!« Bartleby stürzte sich auf eines der Wesen und hielt es mit der Pfote fest. Dann schnappte er nach dem Wurm und bekam ein Ende mit den Zähnen zu fassen. Sofort begann das andere Körperende, sich rasch um die eigene Achse zu drehen, schneller und schneller, im Versuch, sich aus den Fängen des unbekannten Räubers zu befreien. Bartlebys Augen rollten wild in den Höhlen, während er die Helikopterbewegungen seiner Beute verfolgte, und schon bald schielte er schrecklich. Dann hielt das Wesen ruckartig inne und platzierte den Saugnapf seines freien Körperendes mitten auf Bartlebys Nase. Mit einem schockierten Quieken schüttelte der Kater panisch den Kopf und ließ den Wurm aus seinen Fängen. Ihm reichte es  er zog eine ausgesprochen unbehagliche Miene, während er die schiere Menge der Rad schlagenden Würmer um ihn herum betrachtete. Dann setzte er sich wieder in Bewegung und vollführte dabei kleine Hüpfer wie ein springendes Pony, um ihnen auszuweichen.


  Martha hörte die Aufregung und kehrte zu den Jungen zurück. »Das sind Ringelschlangen. Die tun euch nichts«, teilte sie ihnen mit und begann dann, die Tiere von den Wänden zu pflücken und in einen Beutel zu stecken.


  »Tut mir leid, Martha, aber wenn du planst, diese Dinger als Essen zu servieren, kannst du mich vergessen. Und ich bleib auch keine Sekunde länger hier stehen«, verkündete Chester entschlossen und hüpfte einen Schritt beiseite, um einer Schlange auszuweichen, die ihren Saugnapf gerade auf seine Schuhkappe platzieren wollte. Dann stieß er ein tiefes Knurren aus, um seinem Ekel Ausdruck zu verleihen, und stapfte los, wobei er die Trage und damit auch Will hinter sich herzuziehen versuchte. »Komm schon, Will, wir hauen hier ab!«


  Will folgte ihm nur zögernd und verhinderte Chesters schnellen Abgang, indem er fasziniert auf den Boden starrte.


  »Jetzt mach schon, Will!«, brüllte Chester und zerrte an der Trage. »Ich bin echt nicht in der Stimmung für eine Biologiestunde!«


  Als die beiden Jungen losmarschierten, warf Will einen Blick über die Schulter und sah, dass Rebecca die Rucksäcke absetzte, um Martha bei der Ernte der Ringelschlangen zu helfen. Im nächsten Moment zischte Martha ihr jedoch irgendetwas zu, woraufhin das Styx-Mädchen hastig einen Schritt zurückwich, sich die Rucksäcke schnappte und den Jungen nachlief.


  Mehr konnte Will nicht sehen, da Chester nun zu traben begann und ihn dadurch zwang, das gleiche Tempo einzuschlagen. Und kurz darauf erkannte er auch, warum sein Freund es so eilig hatte: Die Zahl der Ringelschlangen hatte derart zugenommen, dass es schien, als würden sie durch eine Röhre voll wimmelnder weißer Finger laufen. Die Schlangen waren überall  manche fielen sogar von der Tunneldecke herab und landeten auf Elliott und der Bahre. Die Jungen konnten es gar nicht vermeiden, die Tiere unter ihren Schuhsohlen zu zerdrücken. Dabei zerplatzten die Schlangen mit einem ziemlich unangenehmen, quatschenden Geräusch und eine leuchtende Flüssigkeit spritzte aus ihren Körpern, sodass die Jungen bei jedem Schritt eine schwach glühende Fußspur hinterließen.


  Schließlich erreichten sie einen Tunnelabschnitt, der frei von Ringelschlangen war, und warteten auf die anderen.


  Als Erste schloss Rebecca zu ihnen auf.


  »Was ist da eben passiert … zwischen dir und Martha?«, schnaufte Will, noch immer außer Atem.


  »Nichts«, murmelte sie und wich seinem Blick aus.


  »Blödsinn«, sagte Will. »Ich hab euch doch beobachtet. Ich hab gesehen, wie Martha irgendetwas zu dir gesagt hat.«


  »Ich wollte ihr beim Aufsammeln der Ringelschlangen helfen …«


  »Ja … und?«, drängte Will.


  »Sie hat mir gesagt, ich soll verschwinden … und dass sie mich eines Tages töten würde«, erklärte Rebecca mit gesenkter Stimme.


  »Ach, tatsächlich«, knurrte Will. »Keine Sorge, Rebecca  sie muss erst an mir vorbei, ehe sie irgendetwas versuchen kann.«


  »Warum nennst du sie ständig so?«, meldete Chester sich zu Wort. »Das ist doch gar nicht ihr Name.«


  »Fang du nicht auch noch an«, entgegnete Will warnend.


  »Nein, jetzt mal im Ernst: Ich würde wirklich gern mal wissen, wie sie tatsächlich heißt. Den Namen Rebecca hat sie doch von Übergrundlern bekommen  das kann also nicht ihr richtiger Name sein. Außerdem wird es ja wohl kaum zwei Rebeccas geben, oder? Also, wie heißt du nun wirklich?«, wandte er sich in forderndem Ton an das Styx-Mädchen.


  »Mein Name würde dir doch nichts sagen  er ist in meiner Sprache«, erwiderte Rebecca.


  »Wetten, dass?!«, beharrte Chester.


  Rebecca stieß ein kurzes Wort in der nasalen Sprache der Styx aus, das auf unheimliche Weise an das Bellen einer Hyäne erinnerte.


  »Stimmt, du hast recht«, sagte Chester und schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht erwarten, dass ich dich so nenn …« Er unterbrach sich, weil Elliott sich zu winden und an den Gurten zu zerren begann, mit denen sie auf die Trage geschnallt war. »Ich denke nicht, dass irgendjemand in Elliotts Gegenwart Styx reden sollte«, bemerkte Chester. »Das scheint sie zu sehr aufzuregen.«


  


  Am siebten Tag der Reise begannen die Jungen allmählich, die Auswirkungen der Strapazen zu spüren, die das ständige Tragen der Bahre auch bei geringerer Schwerkraft bedeutete. Will hatte keine Ahnung, wie viele Tunnelkilometer sie bereits zurückgelegt oder wie oft sie einen fast senkrechten Abstieg überwunden hatten, aber er klammerte sich an den Gedanken, dass Martha die Ankunft am Schiff für den nächsten Tag in Aussicht gestellt hatte  das heißt, falls sie sich auch an den Rest der Strecke richtig erinnerte.


  Denn sie hatten bereits mehrfach umkehren und ein Stück zurückgehen müssen, als Martha erkannte, dass sie die falsche Abbiegung genommen hatte. Glücklicherweise hatten diese Umwege die Gruppe aber nicht mehr als ein paar Stunden gekostet. Martha benutzte weder eine Karte noch einen Kompass  wobei Will sich nicht sicher war, ob so ein Gerät hier unten überhaupt funktionierte , sondern schien darauf zu vertrauen, dass sie sich die Wegbeschreibung richtig eingeprägt hatte.


  Die schwierigsten und gefährlichsten Momente kamen immer dann, wenn die Gruppe sich in gewaltige Felsspalten hinablassen musste, zumal das Hantieren mit Elliotts Bahre besondere Vorsicht erforderte. Aber da alle vier mit Seilen gesichert waren, gelang es ihnen jedes Mal, das Mädchen auf der Trage ohne Zwischenfälle zum Grund der Spalte zu transportieren. Und bei diesen Gelegenheiten spielten auch irgendwelche Feindseligkeiten zwischen Martha und Rebecca keine Rolle, da sie alle im wahrsten Sinne des Wortes an einem Strang ziehen mussten.


  Bei anderen Gelegenheiten waren sie gezwungen, sich Hunderte von Metern durch klaustrophobisch enge Tunnel zu quetschen. Dabei mussten sie ihre Ausrüstung hinter sich herziehen, weil die Tunneldecke so niedrig war, und es erforderte viel Geschiebe und Gezerre, um Elliott durch diese Abschnitte zu bekommen.


  Und dann erreichten sie plötzlich ein Gelände, in dem die Luft so wüstenartig war, dass sie sich nur noch schnaufend vorwärtsbewegen konnten und ihre Kleidung lockern mussten. Während sie einen steilen Abhang hinabstiegen, wurde die Hitze mit jedem Schritt unerträglicher. Will warf einen Blick nach vorn und bemerkte, dass die Tunnelwand in einem dunklen Rotton zu glühen schien. Das versprach nichts Gutes und es wunderte ihn auch kein bisschen, als Martha die Gruppe anhalten ließ.


  »Was ist los?«, fragte Chester.


  Statt einer Antwort holte Martha lediglich zwei volle Feldflaschen mit Wasser zum Vorschein und winkte Rebecca zu sich heran. »Styx, pack weiteres Wasser aus«, befahl sie grob.


  Während Rebecca der Aufforderung nachkam, wandte Martha sich an die Jungen: »Im nächsten Tunnelabschnitt fließen mehrere Lavaströme dicht unterhalb der Gesteinsoberfläche. Dieser Bereich ist sehr heiß und sehr gefährlich.«


  »Und was machen wir nun?«, fragte Will.


  »Können wir keinen anderen Weg nehmen?«, fragte Chester gleichzeitig.


  Martha schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen anderen Weg. Ihr dürft auf keinen Fall stehen bleiben  habt ihr das verstanden? Falls doch, werdet ihr sterben.«


  Chester grinste. »Tod durch Grillen«, meinte er; doch als er erkannte, dass dies alles andere als lustig war, verging ihm das Lachen schlagartig.


  Martha half Will dabei, Bartlebys Pfoten mit Stofffetzen zu umwickeln und mit Kordeln zu sichern. Der Kater schien Wills Aufmerksamkeit zu genießen, denn er schnurrte fröhlich vor sich hin, bis Martha ihm Wasser über die Beine und seine neuen Stoffschühchen kippte. Sofort stieß er ein empörtes Knurren aus und Will musste ihn festhalten, damit Martha ihre Aufgabe beenden konnte. Chester hatte inzwischen Elliott und die Bahre sorgfältig mit Wasser besprenkelt und war fast fertig, als er abrupt innehielt.


  »Will«, sagte er.


  »Ja, was ist?«


  »Du weißt doch, dass das Elliotts Sachen sind?« Chester deutete auf den Rucksack, der direkt unterhalb von ihren Füßen auf der Bahre befestigt war.


  Erschrocken riss Will die Augen auf. »Der Sprengstoff! Und dann ist da auch noch die Munition in unseren Waffen! Martha, was ist, wenn dieses Zeug so heiß wird, dass es losgeht?«


  »Die Gewehre dürften kein Problem sein. Aber sorgt dafür, dass der Rucksack ordentlich mit Wasser getränkt ist«, empfahl sie, öffnete ihre Feldflasche und kippte sich das Wasser über den Körper, vor allem über Beine und Füße. Nachdem die Jungen und Elliott ähnlich durchnässt waren, rief Martha die Gruppe noch einmal zusammen.


  »Denkt daran: Was auch immer passiert, bleibt auf keinen Fall stehen. Für nichts und niemanden. Sonst wird euch die Hitze sofort erledigen«, warnte sie.


  Und dann brachen sie auf, rannten das letzte Stück des Abhangs hinunter und hinein in die glühende Luft. Um sie herum schimmerte alles rot. Will sah die flimmernde Hitzewand, unmittelbar bevor sie darauf trafen  sie schien fast massiv zu sein, als würden sie jeden Augenblick in einen Spiegel hineinkrachen oder in eine Art transparente Quecksilberschicht. Die Jungen hatten das Gefühl, als würden ihnen Flammen ins Gesicht schlagen.


  »Das ist wie in einem Schmelztiegel!«, krächzte Will, während er kaum zu atmen wagte. Das Ganze erinnerte ihn an das Innere der kleinen Keramiktöpfe, die sie im Chemieunterricht mit ihren Bunsenbrennern erhitzt hatten.


  Das Felsgestein um sie herum und unter ihren Füßen wirkte wie mit Adern durchsetzt, die in einem grellen Rot glühten. Instinktiv versuchten die Jungen, beim Laufen nicht auf diese Adern zu treten; es erschien ihnen wie eine höllische Variante eines Kinderspiels, bei dem die Risse im Gehweg vermieden werden müssen. Will nahm Brandgeruch war und fragte sich sofort, ob die Sohlen ihrer Schuhe diesen Temperaturen widerstehen würden.


  Außerdem spürte er, wie seine Kleidung austrocknete, und sah, dass Chester beim Gehen kleine Dampfwolken hinter sich herzog. Bartleby war pflichtbewusst bei Will geblieben, doch als seine Stoffschuhe zu zischen und brutzeln begannen, beschloss er, nicht länger auf seine menschlichen Begleiter zu warten. Wie ein verängstigtes Pferd schoss er los und verschwand in der Ferne.


  »Oh Mann! Wie weit denn noch?«, ächzte Chester, während er und Will weiterschnauften und die Bahre nur noch mit Mühe festhalten konnten, da ihre verschwitzten Handflächen abzurutschen drohten.


  Endlich erreichten die Jungen einen kühleren Tunnelabschnitt, wo Martha und Bartleby bereits warteten, und ließen sich auf den Boden fallen.


  »Puh!«, keuchte Will. »Das war ja fast wie in der Sauna. Ich hab bestimmt ein paar Pfund verloren.« Dann streifte er sein Gewehr ab und zog das Entermesser aus dem Gürtel. »Warum hab ich all das Zeug mitgenommen? Ich schleppe viel zu viel Gewicht mit mir herum«, schnaufte er.


  »Man weiß nie, wann es mal nützlich sein könnte«, erwiderte Chester und nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Feldflasche.


  »Du klingst genau wie mein Dad  der hat auch nie etwas weggeworfen. Das hat Rebecca immer wahnsinnig gemacht«, lachte Will in sich hinein, während Chester ihm die Feldflasche reichte. Er setzte die Flasche an, trank einen Schluck und spuckte den Rest plötzlich in hohem Bogen aus, wobei ein Teil des Wassers auf Chester landete. »Oh Gott! Wo ist Rebecca?!«, stammelte Will, als ihm bewusst wurde, dass sie noch nicht zu ihnen aufgeschlossen hatte. »War sie nicht direkt hinter uns?«


  »Dachte ich auch«, bestätigte Chester.


  Die Jungen gingen ein paar Schritte zurück in Richtung des Lavaabschnitts und warteten, doch das Styx-Mädchen tauchte noch immer nicht auf.


  »Vielleicht ist ihr das alles zu viel geworden und sie ist umgekehrt«, schlug Chester vor.


  Plötzlich kippte Will sich den Inhalt seiner Feldflasche über den Kopf.


  »Was hast du vor …?«, rief Chester, doch Will warf ihm bereits die leere Flasche zu. »Will?«, schrie er, als sein Freund sich wieder in die Hitzewand stürzte.


  Will war noch nicht sehr weit durch die flirrende Quecksilberluft gelaufen, als er etwas in der Tunnelmitte liegen sah. Kleine Rauchwolken stiegen von dem Bündel auf. Als er näher kam, sah er, dass Rebecca auf den Rucksäcken zusammengebrochen war, die bereits zu schwelen begonnen hatten. Rasch schüttelte er sie an der Schulter und brüllte ihren Namen. Rebecca hob schwach den Kopf und versuchte, die Hand nach ihm auszustrecken.


  Sofort schnappte Will sich seine Stiefschwester und warf sie sich über die Schulter. Doch dann zögerte er einen Moment. »Nein! Ich kann die Rucksäcke nicht zurücklassen!«, japste er, und obwohl er in der flirrende Hitze kaum etwas sehen konnte, versuchte er, die Schulterriemen der Rucksäcke zu packen. Als seine Hand dabei mit dem glühenden Boden in Berührung kam, fluchte er leise, aber es gelang ihm, sich beide Rucksäcke über die Schulter zu schwingen. Und dann rannte er los, so schnell ihn seine Füße trugen  er glaubte förmlich zu fliegen. Die Hitze war gnadenlos und er konnte nur stoßweise und flach atmen, da ihm die Luft förmlich die Lunge versengte.


  Chester hatte sich so weit wie möglich in die Hitze vorgewagt und wartete auf Will. Als Will auf ihn zutaumelte, schrie er: »Gib her!«, und nahm ihm die Rucksäcke ab.


  Sekunden später erreichten sie Martha und Bartleby und Will legte Rebecca rasch neben Elliott auf den Boden. Dann schnappte er sich eine der Feldflaschen und goss das Wasser über das Styx-Mädchen, dessen Kopf wie betrunken hin und her rollte. Er zwang sie, sich aufzusetzen, und flößte ihr etwas von dem kostbaren Nass ein. Im Nu entfaltete das Wasser seine belebende Wirkung und Rebecca kam wieder zu sich, auch wenn sie noch immer ziemlich groggy war.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Ich bin gestolpert. Konnte nicht mehr hochkommen«, erklärte sie und erlitt im nächsten Moment einen schlimmen Hustenanfall. Dann schaute sie zu ihm auf. »Danke, Will«, sagte sie leise.


  »Nicht der Rede wert«, erwiderte Will unbehaglich und rappelte sich auf. Vorsichtig betastete er die Brandwunde an seiner Hand und drehte sich zu Chester und Martha um. Chester schüttelte langsam den Kopf, während er und Martha Will mit dem gleichen missbilligenden Ausdruck im Gesicht musterten. Doch Will schaute an ihnen vorbei zu der Stelle, wo Chester die schwelenden Rucksäcke abgelegt hatte. »He! Ihr Blödmänner! Die Rucksäcke brennen!«, rief er, als er erkannte, dass beide Gepäckstücke leise vor sich hin kokelten. »Schnell!«


  Sofort rieben Chester und Martha die brennenden Rucksäcke mit Dreck und Geröll ab, um das Feuer zu löschen.


  »Alles in Ordnung? Haben wir irgendetwas verloren?«, fragte Will, besorgt, dass der Inhalt möglicherweise beschädigt sein könnte.


  »Nein, ich glaub nicht«, entgegnete Chester und öffnete die Klappe, um das Innere eines Rucksacks zu überprüfen. Dann schaute er zu Will hoch. »Du hättest nicht zurückgehen dürfen. Jedenfalls nicht allein.«


  »Ich musste es einfach tun«, sagte Will.


  Doch Chester war noch nicht überzeugt. »Das war total verrückt«, schimpfte er.


  Inzwischen musterte Martha Rebecca mit finsterem Blick. »Und wegen dieser Styx und ihrer Eskapaden haben wir jetzt zu wenig Wasser. Wir können nur hoffen, dass wir es bis zur nächsten Quelle schaffen.« Dann wandte sie sich abrupt ab und starrte in Richtung des Tunnels. »Wir sollten aufbrechen.«


  


  Einige Kilometer später verringerte Martha schließlich ihre Schrittgeschwindigkeit, ging auf die Tunnelwand zu, fummelte mit irgendetwas herum und schwang dann eine grob gezimmerte Holztür auf.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Chester, als Martha den Bereich hinter der Tür betrat.


  »Das sind die so genannten Wolfshöhlen  ein Unterschlupf, den Nathaniel entdeckt hat. Hier hat er auch immer ein paar zusätzliche Spinnenfallen aufbewahrt.«


  Mit Elliott auf der Bahre folgten Will und Chester Martha in die erstaunlich große Höhle, deren Boden mit weichem Sand bedeckt war. Dahinter schien sich ein Tunnel zu erstrecken, aber Martha machte keine Anstalten weiterzugehen, sondern ließ ihre Sachen auf den Sandboden fallen. Inzwischen waren auch Rebecca und Bartleby ihnen gefolgt und das Mädchen sank einfach zu Boden, da sie sich von der Tortur noch immer nicht vollständig erholt hatte.


  »Warum heißen sie Wolfshöhlen?«, fragte Chester, während er und Will nach einer ebenen Stelle suchten, um die Bahre abzusetzen.


  »Wegen der Wölfe«, erwiderte Martha sachlich.


  »Wölfe?«, stotterte Chester nervös. »Ich hab aber nichts gehört.«


  »Das kannst du auch nicht.« Martha verriegelte die Tür sorgfältig von innen und machte sich daran, etwas Proviant hervorzuholen. »Die Wölfe bewegen sich so lautlos wie Gespenster«, fuhr sie fort. »Sie jagen in Rudeln von drei bis vier Tieren und schnappen sich normalerweise einzelne Nachzügler, wogegen sie größere Gruppen von Leuten eher meiden.« Martha hatte sich auf den Boden gesetzt, die Beine ausgestreckt und begann nun, die saugnapfartigen Enden der Ringelschlangen zu entfernen und ihnen die weiße Haut abzuziehen. »Als ich das letzte Mal in dieser Gegend war, bin ich ihnen nur knapp entkommen … konnte mich gerade noch hier rein retten. Also prägt euch die Lage dieser Höhlen gut ein, für den Fall, dass ihr jemals von der Gruppe getrennt werden solltet.«


  Nachdem die Jungen auf Marthas Aufforderung hin ein Feuer entzündet hatten, hängte die Frau die gehäuteten Ringelschlangen über die Flammen. Als das Fleisch gar war, verteilte sie es auf Blechteller, und selbst Chester schien sein früheres Versprechen, nichts davon anrühren zu wollen, vollkommen zu vergessen.


  »Und, wonach schmecken die?«, fragte Will, während Chester an einem langen Streifen gelblich weißen Schlangenfleisches knabberte.


  »Ein bisschen wie Aal in Aspik«, überlegte Chester kauend. »Allerdings schmecken sie nicht nach Aal und sie sind auch nicht in Aspik eingelegt.«


  »Na, das ist ja echt hilfreich«, erwiderte Will und nahm einen Bissen.
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  Nach ein paar Stunden brachen sie wieder auf und ließen die Wolfshöhlen hinter sich. Will hatte jegliches Gefühl dafür verloren, wie lange sie schon unterwegs waren, als Martha plötzlich auf irgendetwas vor ihnen deutete.


  »Wir sind bald da«, sagte sie und steuerte auf eine Hängebrücke zu.


  Chester pfiff durch die Zähne. »Ich kann die gegenüberliegende Seite noch nicht mal sehen. Wie weit ist das bis drüben?«, fragte er.


  »Vielleicht fünfundzwanzig … dreißig Meter«, schätzte Will und musterte die ziemlich bedenklich aussehende Konstruktion, die über die Kluft vor ihnen hinwegführte.


  »Hast du dieses Ding gebaut?«, wandte Chester sich an Martha, während er und Will Elliott ablegten. Martha setzte einen Fuß auf die Brücke, die sofort hin und her zu schwingen begann und beunruhigend knarrte. Vorsichtig wagte Martha sich etwas weiter hinaus und testete jede einzelne Holzplanke sorgfältig. »Oder hat Nathaniel es errichtet?«, hakte Chester nach, da er keine Antwort erhalten hatte.


  »Die Seeleute«, erwiderte Martha und spähte besorgt in die Dunkelheit über ihr. »Ich kann sie spüren. Sie sind irgendwo da oben.«


  »Wer?«, fragte Will.


  »Wir sind in der Nähe der Nester … dort, wo die Strahler leben.« Trotz der Hitze schauderte sie. »Ich kann sie spüren. Sie sind da oben und bereit zuzuschlagen.« Dann schaute sie Will an. »Dies ist ein übler Ort. Wir sollten gar nicht hier sein. Es ist ihr Terrain.« Ihre Augen schweiften ab, an Will vorbei, als ob sie irgendetwas hinter ihm sehen würde, doch dort war nichts.


  Will erkannte, dass Martha sehr erschöpft sein musste. Obwohl Chester und er unterwegs gelegentlich kurze Schlafpausen auf dem unbarmherzig harten Boden eingelegt hatten, waren beide Jungen ziemlich erledigt. Aber Martha hatte sich selbst diese minimalen Pausen kaum gegönnt und schien sich seit ihrem gemeinsamen Aufbruch vor neun Tagen in einem Zustand permanenter Anspannung zu befinden: Wachsam hielt sie nach möglichen Gefahren Ausschau und navigierte die Gruppe mit phänomenaler Genauigkeit durch das Tunnellabyrinth.


  Ihre Kleidung, die schon unter normalen Umständen nicht besonders sauber war, wirkte nun noch fleckiger und schmutziger und die Erschöpfung hatte tiefe Rillen in ihr Gesicht gegraben. Will sah, wie Martha die Augen zufielen.


  »He, Martha«, sagte er sanft.


  Erschrocken riss sie die Augen auf und wandte sich dann der Brücke zu. »Wir überqueren sie am besten einzeln. Und keinen Mucks  wir müssen möglichst leise sein.« Dann holte sie etwas Anisfeuer hervor, machte aber keine Anstalten, es anzuzünden. »Für später aufbewahren«, murmelte sie, als müsste sie sich selbst erinnern, was zu tun war. Schließlich setzte sie sich in Bewegung und begann mit der Überquerung der Brücke, die gefährlich hin und her schwankte.


  Nachdem Martha sicher auf der anderen Seite angekommen war, machte Chester sich auf den Weg. Die Jungen hatten beschlossen, dass Chester aufgrund seines höheren Gewichts nicht auch noch Elliott tragen sollte. Stattdessen schwang er sich einen der leichteren Rucksäcke über die Schulter.


  »Das gefällt mir nicht«, brummte er, als er die erste Holzplanke betrat. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Die Brücke ist bombensicher«, versuchte Will, ihn zu beruhigen.


  »Na großartig  das war mein Todesurteil. Jetzt, da du das gesagt hast, bin ich zum Scheitern verurteilt«, stöhnte Chester und musterte Will mit hochgezogenen Brauen. Doch der nickte nur aufmunternd.


  Von seinem Standort am Rand der Kluft konnte Will erkennen, dass das Gewicht seines Freundes die Brücke deutlich durchhängen ließ. Und obwohl Chester sich nur langsam vorwärtsbewegte, schwankte die Konstruktion bedenklich und knarrte derart laut, dass Will befürchtete, das gesamte Ding würde jeden Moment zusammenkrachen. Doch Chester blieb regelmäßig stehen, damit die Brücke wieder zur Ruhe kommen konnte, ehe er sich vorsichtig weitertastete. Und endlich erreichte er sicher die andere Seite der Kluft.


  Dann war Will an der Reihe: Er hob Elliott zusammen mit der Bahre hoch und machte sich auf den Weg. Doch er hatte gerade einmal zwanzig Schritte zurückgelegt, als er abrupt innehalten musste. Steif wie eine Statue stand er da. Auf beiden Seiten der Brücke verliefen auf Taillenhöhe Halteseile und Will sehnte sich danach, sich an einem der Seile festzuhalten, doch das ging nicht, da er beide Hände zum Tragen von Elliott benötigte.


  »Der Weg nach unten ist lang, sehr lang«, dröhnte eine Stimme in seinem Kopf derart laut, dass er zusammenzuckte. Und dann geschah genau das, was nicht geschehen durfte: Der irrationale Impuls war wieder da und plötzlich fühlte Will sich wie eine Marionette, deren Fäden von einer fremden Macht bewegt wurden. Vor seinem inneren Auge sah er, wie er über eines der Halteseile stieg und in die samtige, einladende Dunkelheit unter ihm stürzte. Irgendwie ergab das Ganze einen vollkommen logischen Sinn. Ein paar Sekunden lang nahm er nichts anderes mehr wahr  nur die überwältigende Anziehungskraft des leeren Raums unter ihm, der ihn in die Tiefe zu ziehen versuchte. Will konnte weder an Elliott denken, die total von ihm abhängig war, noch an Chester oder Martha auf der anderen Seite der Kluft: Es gab nur ihn und den verlockenden, unwiderstehlichen Drang. Doch dann gelang es ihm dank eines kleinen Teils seines Gehirns, der sich noch nicht ergeben hatte, seine Aufmerksamkeit auf Elliott zu richten: Es wäre so ungerecht, sie mit sich in die Tiefe zu reißen. Einen Moment lang schwankte er, aber der Gedanke an das Mädchen reichte nicht  der innere Zwang war einfach zu stark.


  »Bitte«, wimmerte Will. »Bitte nicht.«


  Plötzlich stupste ihn irgendetwas von hinten in die Kniekehle. Steif drehte Will den Kopf, um sich umzuschauen. Hinter ihm stand Bartleby und starrte ihn aus großen Augen verständnislos an. Der Kater hatte offenbar beschlossen, dass es nun für ihn Zeit war, die Brücke zu überqueren, und konnte nicht begreifen, warum Will stehen geblieben war und ihm den Weg versperrte. Als Wills und Bartlebys Blicke sich trafen, gab der Kater ein leises Miauen von sich  in einem Tonfall, der beinahe menschlich klang. Es schien fast, als würde er »Wieso?« fragen.


  Will blinzelte und der Drang flackerte wie eine Kerze im Wind und erlosch dann. Erleichtert drehte Will sich wieder zur Brücke und sah Chester, der auf der anderen Seite gebannt auf ihn wartete. Vorsichtig tastete er sich weiter, dicht gefolgt von dem Kater, der den Jungen jedes Mal leicht stupste, wenn es ihm zu langsam ging.


  Eingedenk Marthas Aufforderung, keinen Lärm zu machen, schwieg Chester, als Will endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, doch die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. Will taumelte ein paar Meter in den Tunnel hinein, dann setzte er Elliott ab, ließ sich auf den Boden sinken und begrub den Kopf in den Händen.


  Nachdem auch Rebecca zu ihnen aufgeschlossen hatte, machte sich die Gruppe wieder auf den Weg. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie bemerkten, dass der Boden erneut von Pilzgeflecht überzogen war. Und kurz danach erwartete sie die unangenehme Aussicht darauf, drei nahezu unmittelbar aufeinanderfolgende senkrechte Abstiege bewältigen zu müssen. Will fühlte sich noch vollkommen ausgelaugt von dem Zwischenfall auf der Brücke und der Gedanke, Elliott und die Bahre jede dieser Felsspalten vorsichtig hinablassen zu müssen, erschien ihm fast unerträglich. Dabei machte er sich weniger Sorgen über ein erneutes Aufkommen jenes unwiderstehlichen Drangs  aus irgendeinem Grund war das für den Moment überstanden. Ihn beschäftigte die viele sorgfältige Planung, die mit jedem dieser Manöver verbunden war. Und die rutschige Oberfläche des Pilzgeflechts machte die Sache auch nicht einfacher. Als sie endlich den dritten und letzten Abstieg überwunden hatten, war Will so erschöpft, dass er auf der Stelle hätte umfallen können. Doch Martha gestikulierte fieberhaft und gönnte ihnen keine Sekunde Pause.


  Eine halbe Stunde später betraten sie eine ziemlich große Höhle. Will hatte gerade das entfernte Geräusch von plätscherndem Wasser wahrgenommen, als Martha sich plötzlich nur noch im Schritttempo vorwärtsbewegte. Als das Licht ihrer Lampe auf etwas fiel, erkannte Will auch den Grund: Aus dem Pilzgeflecht ragte in einem schrägen Winkel eine Art Turm von etwa dreißig Metern Höhe heraus, von dem lediglich die obere Hälfte zu erkennen war: Die dunkle Oberfläche wirkte glatt und glänzte metallisch.


  »Das Metallschiff«, flüsterte Will und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Am liebsten wäre Will in lauten Jubel ausgebrochen, doch er wusste, dass er darauf besser verzichtete. Chester zeigte mit dem Finger aufgeregt auf den Bereich unterhalb sowie links und rechts des Turms. Das Licht ihrer Laternen reichte nicht sehr weit in die Dunkelheit und es kostete Will einen Moment, bis er erkannte, worauf Chester deutete. Die Konturen des Pilzgeflechts legten die Vermutung nahe, dass sich unter dem Turm irgendetwas befand  und dieses Etwas musste ziemlich groß sein. Die Form wirkte zylindrisch und Will versuchte herauszufinden, um welche Art Schiff es sich wohl handelte. Im Grunde hatte er sich nie besonders für die Seeschiffahrt interessiert, mit Ausnahme von historisch bedeutenden Schiffen wie der Cutty Sark.


  Hastig scheuchte Martha die Gruppe in Richtung des Turms. Auf dem Weg dorthin mussten sich die Jungen immer wieder eine Hand schützend über den Kopf halten, da starke Böen ihnen kräftige Wassergüsse ins Gesicht peitschten. Meerwasser, dachte Will, als er die salzigen Tropfen auf seinen Lippen kostete.


  Hinter dem Turm war nichts zu sehen, nur eine gähnende Dunkelheit. Sofort kam Will zu dem Schluss, dass das Schiff am äußersten Rand eines der anderen Sieben Geschwister liegen musste. Auf den ersten Blick hätte man diesen Abgrund sogar für den Trichter halten können, doch das nie verstummende Tosen von herabfallendem Wasser, das wie weit entferntes Donnergrollen klang, bewies, dass es sich um einen anderen Krater handelte.


  Mühsam kletterten die Jungen den gewölbten Rumpf des mit glitschigem Schleim bedeckten Schiffs hinauf und versammelten sich mit den anderen am Fuß des Turms. Martha stocherte bereits mit einem Messer in der Pilzoberfläche herum; offensichtlich suchte sie nach etwas Bestimmtem. Als ihre Klinge knirschend über Metall kratzte, fasste Martha beherzt in das Pflanzengeflecht hinein und zog kräftig, bis ein paar Glieder einer verrosteten Kette zum Vorschein kamen. Der Pilz hatte die Kette vollkommen umhüllt, genau wie alles andere in der Umgebung.


  Als Martha ein weiteres Mal mit aller Kraft zog, lösten sich die Metallglieder mit einem Ruck und rissen eine breite Linie in die Pilzdecke. Dann schepperte die Kette gegen die frei liegende Metallfläche der oberen Turmhälfte und Will erkannte, dass sie irgendwo dort oben befestigt sein musste. Martha schnappte sich die Kette und hievte sich sofort daran hinauf. Will fragte sich zuerst, warum sie nicht versuchten, zum oberen Ende des Turms zu springen, aber dann dämmerte ihm, dass das Risiko, das Schiff zu verfehlen und im Abgrund zu landen, einfach zu groß war.


  Als Nächster kletterte Chester hinauf, wobei er Elliott und die Bahre hinter sich herzog; dann folgte Rebecca mit den Rucksäcken. Bartleby war nicht besonders erfreut, als Will ihm ein Seil um den Körper band, damit Martha ihn hinaufziehen konnte. Nachdem auch diese Aufgabe bewältigt war, hievte Will sich selbst an der Kette hoch und fand nur noch Martha vor, die auf ihn gewartet hatte.


  Doch es blieb ihm keine Zeit zum Überlegen, wo genau er sich befand oder wohin die anderen verschwunden waren, denn im selben Moment zerriss ein schriller Schrei die Luft.


  »Strahler«, wisperte Martha gepresst. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie die Armbrust gezückt und gespannt. Als Will den Kopf in den Nacken legte, um nach oben zu schauen, konnte er schwache Lichtpunkte ausmachen. Doch diese waren so vage und undeutlich, dass er das Gefühl hatte, Glühwürmchen durch ein Fliegengitter beobachten zu wollen.


  Will war sich nicht sicher, ob er geblinzelt hatte oder nicht, aber plötzlich bewegte sich ein großes Objekt im Lichtschein von Marthas Lampe. Es schien vollkommen aus dem Nichts aufgetaucht zu sein und Will konnte nicht richtig erfassen, was er da vor sich sah.


  Zunächst nahm er nur die Farbe des Wesens wahr  ein strahlendes, fast reines Weiß. Die Schwingen, mit einer Spannbreite von etwa zehn Metern, waren weit ausgebreitet. Dazwischen hing ein Rumpf von der Größe eines erwachsenen Mannes  doch das Wesen hatte nichts auch nur entfernt Menschliches an sich. Will wusste sofort, dass es sich um eine Art Insekt handelte: Der Aufbau von Kopf und Brustkorb und der seltsame, scheinbar geteilte Hinterleib ließen keinen anderen Schluss zu. Es sah so aus, als besäße das Wesen Gliedmaßen, aber bei näherer Betrachtung erkannte Will, dass es sich bei den beiden gespaltenen Segmenten am Hinterleib nicht um Beine handelte, sondern um eine Art Fortsätze, die von fedrigen Daunen oder nachtfalterartigen Schuppen bedeckt waren. Daran klammerten sich zahlreiche kleine schwarze Objekte  Spinnentiere. Winzige Versionen der Affenspinnen, schoss es Will durch den Kopf.


  Die eckigen Konturen der Schwingen erinnerten ihn an die Silhouette einer Fledermaus  ein Eindruck, der noch verstärkt wurde, als das Wesen einmal mit den Flügeln schlug und Will ein lederartiges Rascheln hörte.


  Einen Moment später übertönte ein lautes Zischen das Geräusch, als Martha ihre Armbrust direkt auf die Kreatur abfeuerte. Doch obwohl sich das Wesen nicht mehr als zwanzig Meter über dem Turm befunden hatte, flog der Bolzen ins Leere. Die Kreatur war einfach verschwunden.


  »Wow!«, stieß Will hervor. Er war sich sicher, dass er dieses Mal nicht geblinzelt hatte, aber selbst wenn  diese Wesen waren übernatürlich schnell.


  Eine Sekunde später hörte er einen weiteren Flügelschlag. Das insektenartige Tier tauchte wieder auf, doch nun links vom Turm und viel näher. Und dieses Mal hatte Will seine Laterne vollständig eingeschaltet, sodass die Kreatur in den hellen Strahl der Lampe geriet.


  Der Kopf des Wesens erinnerte in Größe und Gestalt an einen Rugbyball, mit einem kleinen, aufgerollten Saugrüssel in der Mitte, unter dem ein Maul mit etlichen Reihen messerscharfer perlweißer Zähne zum Vorschein kam. Direkt über dem Rüssel ragten zwei silberne scheibenartige Gebilde hervor. Will wusste, dass dies vermutlich keine Augen waren, sondern gehörähnliche Sinneswerkzeuge, wie die »Ohren«, die Martha ihm bei den toten Affenspinnen gezeigt hatte.


  Dieses Mal blinzelte Will vor Überraschung, aber als er seine Augen wieder öffnete, war das Wesen noch immer da. Merkwürdigerweise erinnerten ihn die Züge der Kreatur an ein menschliches Gesicht. Und noch merkwürdiger war die Tatsache, dass sich auf der Schädelmitte eine Art oszillierende Scheibe befand  ein kreisrundes Gebilde, das ein pulsierendes Licht ausstrahlte. Will wusste instinktiv, dass es sich dabei um eine Form von Köder handeln musste, mit dem das Wesen in der Dunkelheit Beute anlockte.


  Im selben Moment sah Will aber auch, dass die Kreatur ihre Schwingen nach hinten geschlagen hatte, als würde sie zum Sturzflug ansetzen.


  Zum Sturzflug auf Martha und ihn.


  Der Anblick ließ Will wie angewurzelt dastehen, doch Martha feuerte erneut ihre Armbrust ab. Ein zweites Mal verschwand die Kreatur wie von Zauberhand, sodass Will gebannt in die leere Luft blinzelte. Erst ein panischer Zuruf von Martha riss ihn aus seiner Erstarrung.


  »Da rein!«, schrie sie und stieß ihn in die Öffnung vor ihren Füßen. Will verlor seine Laterne, die in die Tiefe fiel und krachend auf dem Boden landete. Auch er selbst wäre zweifellos hinabgefallen, hätte er nicht in letzter Sekunde eine Metallleiter zu fassen bekommen. Es gelang ihm gerade noch, ein paar Sprossen hinunterzuklettern, als Martha ihm mit dem Feingefühl eines wild flüchtenden Nilpferds auch schon auf die Finger trat.


  »Au!«, quietschte Will und riss seine Hand unter ihrem Schuh hervor, während Martha die Luke über ihnen hektisch zuzog und sorgfältig verriegelte.


  »Was zum Teufel war das da draußen?«, rief Will und dehnte seine Finger, um den Schmerz zu lindern. »Auf keinen Fall eine Affenspinne!«, fügte er hinzu und sah sich gleichzeitig um. Sie befanden sich nun im Inneren des »Schiffsturms«, in einer ovalen Röhre mit zahllosen Leitungsrohren und Kabelschächten an den Seiten.


  »Das war ein Strahler«, erklärte Martha atemlos. »Ich hab euch doch gesagt, dass sie hier nisten. Diese Biester sind eine ganz andere Liga als die Affenspinnen  sie können nämlich fliegen.«


  »Was du nicht sagst«, murmelte Will leise und kletterte die Leiter hinab, die durch eine weitere Luke nach unten führte. Schon bald bemerkte er, dass die Luft abgestanden roch, nach Feuchtigkeit und Schimmel  ein Geruch, der immer stärker wurde, bis seine Füße schließlich dröhnend auf dem Boden auftrafen, der aus einem durchgehenden Metallgitterrost bestand. Dieser Gitterrost verlief leicht schräg  was vermutlich an dem Neigungswinkel lag, in dem sich das Schiff am Rand des Abgrunds abgesetzt hatte, überlegte Will. Als er sich bückte, um seine Laterne aufzuheben, kam Chester auf ihn zugestürzt.


  »Du glaubst nie, was ich …«, setzte Will an, im Versuch, seinem Freund von den fliegenden Kreaturen zu erzählen.


  Doch Chester unterbrach ihn. »Will! Will! Das hier ist nicht irgendein alter Kahn! Das ist ein verdammtes U-Boot. Und noch dazu ein modernes!«, sprudelte er aufgeregt hervor und hob seine Laterne hoch, damit Will sich umschauen konnte.


  »Wahnsinn!«, lachte Will  das Ganze war wirklich zu seltsam. Es erinnerte ihn an eine Szene aus einem Film: Etliche Bedienungsfelder mit elektronischen Anzeigen, alle vollkommen dunkel und staubbedeckt. Und trotz des sehr modernen, komplexen Erscheinungsbildes entdeckte er auf den flachen Oberflächen abgebrannte Kerzenstumpen mit geschmolzenen Wachslachen, die in langen Fäden auf den Boden getropft waren. »Also ist ihnen der Strom ausgegangen«, konstatierte Will und ging dann in die Mitte des Raums, wo sich eine schlanke Säule befand  vermutlich das Periskop  sowie ein kleiner Tisch, über dem eine gesprungene Plexiglasscheibe in einem Rahmen befestigt war. Die daraufgezeichneten Höhenlinien legten die Vermutung nahe, dass es sich um eine Seekarte handelte, von der jedoch Teile fehlten.


  »Ein U-Boot«, murmelte Will, ohne richtig zu begreifen, was er da sagte. »Dann sind wir also gerade durch den Kommandoturm an Bord gegangen. Und das hier ist der Kommandoraum oder … oder die Brücke. Richtig?«


  »Schätze schon«, erwiderte Chester achselzuckend.


  »Aber wie kommt ein U-Boot bis hier runter? Wie kann das passiert sein?«


  »Hast du mir nicht mal was von Tellerbewegungen erzählt?«, fragte Chester.


  »Plattenbewegungen«, berichtigte Will ihn. Langsam schlenderte er durch den Raum und inspizierte die hochspezialisierten Elektronikgeräte. »Ja, Plattentektonik. Eine Art seismische Verschiebung auf dem Meeresboden … vielleicht ist das U-Boot einfach unter die Erdoberfläche gesogen worden«, überlegte Will und blieb bei Elliott stehen, die reglos auf ihrer Bahre lag. Ihr Anblick erinnerte ihn daran, warum sie überhaupt hierhergekommen waren. »Wir müssen unbedingt die Arzneimittel finden. Martha, in welche Richtung liegt die Bordapotheke?«


  »Hier entlang«, sagte sie und stürmte bereits durch eine abgerundete Türfassung mit erhöhter Türschwelle und dann durch den Gang auf der anderen Seite. Die Jungen folgten ihr, und als sie an einer offenen Tür vorbeikamen, warf Will einen kurzen Blick in die dahinterliegende Kabine. Aufgrund des Neigungswinkels des Schiffsrumpfes stand das Wasser auf einer Seite über dem Metallgitterrost und bildete eine schmutzige Lache, in der einige Gegenstände trieben: Kleidungsstücke, ein einzelner Schuh und durchweichte Pappkartons, die von weißem Schimmelpilz überwuchert waren.


  »Warte mal nen Moment  hier ist irgendetwas«, rief Will und bückte sich danach.


  »Eine Zeitung«, stieß Chester hervor, als Will das Blatt auseinanderfaltete. Die untere Hälfte hatte das Wasser in einen triefnassen Papierbrei verwandelt, aber der Rest war noch lesbar. Will sah ein Foto von einem Mann mit einem breiten Schnurrbart; der umliegende Text war in russischer Sprache gedruckt.


  Als Chester ihm über die Schulter schaute, deutete Will auf den oberen Rand der Seite. »Du hast recht  das könnte tatsächlich eine russische Zeitung sein. Kannst du lesen, was da steht? Siehst du irgendwo ein Datum?«, fragte er.


  »Февраль«, entzifferte Chester mühsam. »Äh … ich muss erst mal nachdenken, was das bedeutet … ich glaube, es könnte der Monat sein. Aber sieh dir mal das Jahresdatum an. Die Zeitung ist nicht einmal ein Jahr alt!« Dann runzelte er die Stirn. »Ich hab keine Ahnung, welches Datum wir heute haben.«


  »Nein, ich weiß es auch nicht«, räumte Will ein und biss sich auf die Lippe, als ihm ein Gedanke kam. »Ich könnte mittlerweile gut und gerne fünfzehn sein. Vielleicht hab ich inzwischen ja schon Geburtstag gehabt.« Dann ließ er die Zeitung wieder auf den Boden fallen. »Aber das wird Elliott auch nicht weiterhelfen. Los, komm.«


  Die Jungen liefen durch den Gang und kletterten durch mehrere Schotttüren, bis sie Martha erreichten, die unschlüssig vor einer Kabine stehen geblieben war  offenbar zögerte sie, den Raum zu betreten. Fragend schaute Chester sie an. »Zu viele schlimme Erinnerungen«, wisperte sie.


  In der Zwischenzeit hatte Will bereits den Kopf durch die Kabinentür gesteckt. »Hier drin siehts ja echt chaotisch aus.«


  Martha nickte. »Das war schon so, als ich den Raum entdeckt habe«, erklärte sie.


  »Aber was ist mit den Leuten  der Besatzung? Hast du noch irgendein Lebenszeichen von der Mannschaft gesehen, als du hier angekommen bist?«, fragte Chester.


  »Nein, nichts. Und es sieht ganz danach aus, als ob sie das Schiff in großer Eile verlassen haben. Also, wenn es euch nichts ausmacht, such ich mir jetzt ein ruhiges Fleckchen und leg mich aufs Ohr«, fügte sie hinzu und wankte erschöpft durch den Gang zurück.


  


  Will und Chester machten sich daran, die Kabine zu durchsuchen, und entdeckten einen Untersuchungstisch, eine an der Wand befestigte schwenkbare Lampe und diverse anatomische Poster des menschlichen Körpers. In einer Ecke lagen mehrere Metallstühle übereinandergestapelt, als hätte man sie achtlos dorthin geworfen, und der Boden war mit Glassplittern und medizinischen Instrumenten bedeckt. Viel wichtiger schien Will und Chester jedoch die Tatsache, dass eine der Kabinenwände vollständig von deckenhohen Schränken eingenommen wurde. Rasch rissen die Jungen die Türen der Schränke auf und stießen dabei auf etliche Schubladen, die allesamt mit Schaumstoff ausgeschlagen waren. Will schnalzte verärgert mit der Zunge, als er in den Schubladen nur leere Abdrücke in den Schaumstoffeinlagen fand. Chester hatte dagegen mehr Glück: Er entdeckte mehrere Behälter mit Tabletten, Fläschchen mit Flüssigkeiten und eine große Anzahl von versiegelten Glasampullen.


  Gemeinsam nahmen die Jungen die Medikamente aus den Schränken und legten sie auf den Untersuchungstisch. Dabei bemerkte Chester zahlreiche dunkle Flecken auf der Melamin-Tischfläche. »Was könnte das sein?«, wandte er sich an Will und berührte vorsichtig einen der Flecken.


  »Vermutlich Blut«, sagte Will und verzog das Gesicht.


  Ein paar Sekunden starrte Chester unbehaglich auf den Tisch. »Und was ist nun tatsächlich mit der Mannschaft passiert?«


  »Wer weiß? Vielleicht sind sie alle von diesen fliegenden Kreaturen geschnappt worden, die ich draußen gesehen habe«, überlegte Will. »Warum hätten sie sonst so viele Ausrüstungsgegenstände zurücklassen sollen?« Er rümpfte die Nase und schnupperte erneut. »Riechst du das auch? Hier drin stinkts irgendwie säuerlich.«


  »Hoffentlich bin nicht ich das«, erwiderte Chester ernst und hob einen Arm, um an seiner Achsel zu schnüffeln.


  Will grinste. »Nein, ich meine nicht uns. Das ist irgendein chemischer Geruch. Wie Chloroform oder so was.«


  Chester rieb sich die Stirn und zog eine bedenkliche Miene. »Was ist, wenn das, was wir suchen  die Antibiotika , bereits von der Mannschaft aufgebraucht wurde oder Martha sie bei ihrem früheren Besuch mitgenommen hat? Sie hat doch gesagt, dass sie auf dem Rückweg zu Nathaniel viele Medikamente verloren hat.« Dann dachte er einen Moment nach. »Da fällt mir noch was ein: Du weißt doch, dass Antibiotika unbrauchbar werden, wenn man sie zu warm lagert? Als ich mal bei einer Ohrenentzündung eines verschrieben bekommen habe, hat meine Mum die Packung im Kühlschrank aufbewahrt.«


  Doch Will ließ sich nicht entmutigen. »Irgendetwas muss hier zu finden sein … irgendetwas, das Elliott hilft. Wir können doch nicht den ganzen Weg hierher umsonst gelaufen sein.«


  Seufzend machte Chester sich an die beschwerliche Aufgabe, die Etiketten der Arzneimittel zu entziffern, die sie auf dem Untersuchungstisch aufgereiht hatten, während Will seine Laterne so hielt, dass sein Freund besser lesen konnte. Aber nach einer Weile verloren die Jungen zunehmend den Mut: Die Worte auf den meisten Etiketten gingen weit über Chesters beschränkte Russischkenntnisse hinaus, und wenn sie doch eine zusätzliche englische Beschriftung besaßen, ergab diese für keinen der Jungen irgendeinen Sinn.


  Mit wachsender Sorge überprüfte Chester die Behälter ein zweites Mal, während Will jeden Zentimeter der Kabine auf den Kopf stellte, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatten. Als er die wild übereinandergestapelten Stühle aus der Ecke holte, fiel sein Blick auf etwas.


  »Hallo!«, rief er, hievte den Gegenstand hastig hoch und legte ihn auf den Tisch.


  Es handelte sich um einen orangefarbenen Kunststoffkoffer. Rasch löste Will die Schlösser und klappte den Deckel auf. In dem Koffer befand sich eine große Anzahl von Medikamenten, die Chester sofort unter die Lupe nahm.


  »Amoxicillin!«, stieß er hervor und hielt ein Fläschchen mit Tabletten hoch. »Dieses Mittel kenn ich! Das hat mir der Arzt gegeben, als ich mal eine Schnittwunde am Knie hatte und die sich total entzündet hatte.«


  »Amoxicillin? Bist du dir sicher?«, fragte Will.


  »Hundertprozentig. Und wahrscheinlich ist das Verfallsdatum auch noch nicht so lange abgelaufen. Ich wette, wir können es Elliott gefahrlos verabreichen«, sagte Chester. Doch plötzlich packte er Will am Arm. »Um Gottes willen! Rebecca! Wir haben die Styx mit Elliott allein gelassen!«


  Will versuchte, ihn zu beschwichtigen. »Nur die Ruhe  wir gehen ja sofort zurück. Ich bin mir sicher, es ist alles in Ordnung.«


  »Es ist mir egal, was du denkst! Rebecca ist mit Elliott allein! Und ich hab auch noch mein verdammtes Gewehr dagelassen!«, rief Chester, stürzte durch die Tür hinaus und rannte so schnell durch den Gang, dass er sich die Stirn an einer Petroleumlampe stieß, die von einer der Rohrleitungen herabhing. Doch auch das konnte den Jungen nicht bremsen.


  Dicht gefolgt von Will, stürmte Chester in den Kommandoraum des U-Boots, steuerte direkt auf sein Gewehr zu und schnappte es sich. Elliott lag noch genau an der Stelle auf ihrer Bahre, wo Chester sie zurückgelassen hatte, aber jemand hatte die Gurte und die Decke entfernt.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, herrschte Chester Rebecca wütend an und zeigte auf Elliott.


  Beunruhigt von Chesters Wutausbruch wich das Styx-Mädchen einen Schritt zurück. Die Tatsache, dass er sein Gewehr in der Hand hielt, ließ ihn noch bedrohlicher erscheinen.


  Rasch kniete Chester sich neben Elliott und drückte sein Ohr auf ihr Gesicht. Dann nahm er ihr Handgelenk. »Sie hat noch einen Puls«, teilte er Will hastig mit.


  »Ich habe sie nur gewaschen. Das ist schon alles. Weiter vorne hab ich einen Wassertank gefunden. Und eine Flasche Jod, um das Wasser zu sterilisieren«, erläuterte Rebecca. »Man sollte es zwar nicht trinken, aber zum Waschen reicht es.«


  »Ich glaube, mit Elliott ist alles in Ordnung«, wandte Chester sich an Will, als hätte er Rebecca gar nicht gehört.


  »Chester«, sagte Will beruhigend, »Elliott trägt frische Kleidung. Und ihr Gesicht ist sauber. Sieh sie dir doch mal an!«


  »Ich habe ihr nichts getan«, beharrte Rebecca, den Tränen nahe. »Ich wollte doch nur helfen.«


  Aber Chester hatte in einer Ecke des Kommandoraums ein kleines Feuer entdeckt, das ruhig vor sich hin brannte. »Und was zum Teufel soll dann das da? Was für ein Spielchen spielst du?«


  »Ich wärme nur etwas Brühe für Elliott auf«, erwiderte Rebecca ruhig. »Und ich dachte, ihr würdet vielleicht auch welche wollen.«


  Chester verstummte und wirkte ein wenig kleinlaut, als ihm bewusst wurde, dass Rebecca nichts Übles im Schilde führte. »Okay … gut«, murmelte er und fügte dann ein barsches Danke hinzu, während er sich aufrappelte.


  »Gern geschehen«, sagte Rebecca und entdeckte im nächsten Moment das Fläschchen in Chesters Hand. »Dann habt ihr also etwas gefunden!« Sie wirbelte zu Will herum. »Kann ich mal einen Blick darauf werfen?«, fragte sie begierig.


  »Nein, kannst du nicht«, erwiderte Chester automatisch.


  »Ach, komm schon. Lass sie doch«, warf Will ein. »Was kann es schon schaden?«


  Widerstrebend streckte Chester Rebecca das Fläschchen entgegen, die es nahm und dann das Etikett studierte. »Amoxicillin … ja, das ist ein hervorragendes Breitbandantibiotikum. Das hier sind Tabletten mit je 250 Milligramm, deshalb gebt ihr Elliott am besten erst mal eine höhere Dosis … drei oder sogar vier Tabletten am Tag. Das sollte genügen, falls das Fieber von einer bakteriellen Entzündung hervorgerufen ist. Wenn es sich jedoch um einen Virus handelt, kann das Antibiotikum natürlich nichts ausrichten.«


  »Woher weißt du das alles?«, fragte Chester erstaunt.


  Will schüttelte den Kopf und lachte ironisch. »Wenn man ein paar Hundert Millionen Übergrundler umbringen will, sollte man sich schon ein bisschen mit Medikamenten auskennen, meinst du nicht, Chester?«


  »Stimmt. Das war ne dumme Frage«, räumte sein Freund ein.
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  Das Antibiotikum schlug bei Elliott sofort an, und als sie drei Tage später zum ersten Mal die Augen aufschlug und wieder sprechen konnte, war das für Will und Chester ein bewegender Moment. Die Jungen hatten sie in die Kabine des Kapitäns gebracht  zumindest ließen die breitere Pritsche, die Eichenmöbel und die gerahmten Fotografien von U-Booten und Kriegsschiffen an den Wänden dies vermuten.


  Obwohl das Mädchen noch immer sehr geschwächt war, stützten die Jungen sie im Rücken mit zusammengefalteten Decken und empfanden es als ein kleines Wunder, als Elliott ohne Hilfe einen Schluck Wasser trank. Hocherfreut über ihre schnelle Genesung, erzählten sie ihr alles, was seit dem Sturz in den Trichter passiert war  doch dem Mädchen fiel es noch schwer, all diese Dinge aufzunehmen. Ihre Aufmerksamkeit ließ nach und ihre Gedanken schienen abzuschweifen, als sie sich in der Kabine umsah. Deshalb beschlossen die Jungen, Elliott erst einmal in Ruhe zu lassen, damit sie sich noch ein wenig erholen konnte.


  Am nächsten Tag saß Elliott wach im Bett, mit Chester an ihrer Seite, als Rebecca zufällig an der Kabinentür vorbeiging.


  »Wer zum Teufel war das?«, wollte Elliott wissen.


  »Eine der Rebecca-Zwillinge«, erklärte Chester. »Weißt du nicht mehr, dass wir dir erzählt haben, wie sie an der Hütte aufgetaucht ist …?«


  »Sie ist eine Styx!«, schrie Elliott entsetzt auf. »Nein! Nein, nicht hier! Lass sie auf keinen Fall hier rein!«


  Will hörte Elliott bis in den Kommandoraum und kam sofort angerannt. Als er bei ihrer Kabine eintraf, schien das Mädchen völlig außer sich. Chester hielt sie fest und versuchte, sie zu beruhigen.


  »Was ist passiert?«, japste Will. »Worüber hat sie sich so aufgeregt?«


  »Sie hat Rebecca gesehen und ist dann ausgeflippt. Anscheinend kann sie sich an nichts von dem erinnern, was wir ihr gestern erzählt haben«, erwiderte Chester, während Elliott einfach in seinen Armen zusammensackte und wieder in einen tiefen Schlaf fiel.


  Im nächsten Moment tauchte Rebecca an der Tür auf.


  »Hast du nicht schon genug angerichtet?«, fauchte Chester sie an.


  »Damit war zu rechnen«, verkündete Rebecca. »Da sie einen solch langen Zeitraum sehr hohes Fieber hatte, ist es fast so, als wäre ihr Gehirn langsam gegart worden … deshalb ist es nur natürlich, dass sie sich ein wenig merkwürdig verhält.«


  »Das heißt also, dass kein Grund zur Sorge besteht?«, hakte Will nach.


  »Nein. Zumindest glaube ich das nicht. Obwohl wir natürlich noch nicht wissen, ob das Fieber irgendwelche bleibenden Schäden verursacht hat. Aber ich habe Elliotts Augen untersucht und ihre Pupillen reagieren normal; außerdem hat die Schwellung der Drüsen deutlich nachgelassen.«


  »Das hast du getan?«, fragte Will.


  Rebecca nickte. »Und soweit ich es beurteilen kann, sind auch ihre Organe nicht mehr entzündet. Wir müssen ihr lediglich weiterhin regelmäßig Antibiotikum verabreichen und dafür sorgen, dass sie sich innerhalb der nächsten Woche erholen kann.«


  »Du klingst wie ein verdammter Arzt«, sagte Chester. Doch Will spürte, wie dankbar sein Freund war, dass Rebecca offensichtlich wusste, wovon sie sprach.


  »Wir können nicht noch eine Woche hierbleiben«, warf Martha ein, die hinter Rebecca gestanden hatte. »Denn da wäre beispielsweise so eine Kleinigkeit wie die Frage unserer Versorgung zu klären. Die Wasservorräte kann ich dank der Quelle draußen so gerade eben auf Stand halten, aber wir brauchen mehr Nahrung.«


  Diese Mitteilung überraschte die Jungen keineswegs: Mit Ausnahme von Elliott erhielten alle anderen in der Gruppe nur noch rationierte Essensportionen, weil Martha sich nach Kräften bemühte, die vorhandene Nahrung möglichst zu strecken. Denn auf dem U-Boot hatten sie nichts Essbares gefunden, abgesehen von ein paar Süßigkeiten in einem Paar Sportschuhe, die die Jungen in einem der Spinde gefunden hatten. Und da die Strahler eine solch große Gefahr darstellten, ließ Martha nicht zu, dass irgendeiner der Gruppe auch nur einen Fuß ins Freie setzte  ganz gleich aus welchem Grund. In regelmäßigen Abständen rannte sie selbst zur nahe gelegenen Quelle und füllte die Feldflaschen mit frischem Wasser. Dabei schützte sie sich durch schwelende Anisfeuerzweige vor den Strahlern. Außerdem öffnete sie die Luke jeden Tag eine Stunde lang, damit frische Luft durch das U-Boot zirkulieren konnte, bewachte den Eingang aber sorgfältig mit ihrer Armbrust. Abgesehen davon bestand sie jedoch darauf, dass die Luke geschlossen blieb und fest verriegelt wurde.


  Eine Weile sagte keiner der Anwesenden etwas und alle sahen einander ratlos an … bis Martha sich schließlich räusperte: »Da wäre natürlich noch der Kater.«


  »Wir können ihn unmöglich zur Jagd hinausschicken  die Strahler würden ihn doch sofort schnappen, oder?«, gab Will zu bedenken.


  Chester neigte leicht den Kopf und wandte sich an seinen Freund: »Ich glaube nicht, dass sie das gemeint hat, Will.«


  »Es gibt nur einen Weg, eine weitere Woche hier drin zu überleben, und der besteht darin, dass wir den Kater essen«, bestätigte Martha.


  »Bartleby essen?« Will rang nach Luft, obwohl er sich nicht sicher war, ob sie es wirklich ernst meinte. »Kommt nicht infrage!«


  »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu den Wolfshöhlen zurückzukehren … oder sogar zur Hütte«, sagte Martha.


  Nachdenklich rieb Will sich das Kinn. »Also … wir können Elliott natürlich auf der Bahre zurücktransportieren, genau wie auf dem Hinweg. Das wäre kein Problem. Und wenn wir erst einmal in den Wolfshöhlen sind, können wir immer noch überlegen, was wir als Nächstes machen. Bist du damit einverstanden, Chester?«


  »Klar«, stimmte Chester zu. »Aber dann lasst uns nicht mehr so lange hier rumhängen, bis wir durchweichte Pappkartons essen müssen, um am Leben zu bleiben. Wenn wir schon aufbrechen, dann auch bald.«


  Während Chester bei Elliott blieb, kümmerte Will sich um die Rucksäcke. Nachdem diese gepackt und reisebereit waren, schlenderte er durch das U-Boot und landete schließlich im Maschinenraum, dem mit Abstand größten Abteil des Kriegsschiffs. Hier befanden sich die beiden Antriebsaggregate, gewaltige Maschinenblöcke in gusseisernen Gehäusen. Neugierig sah Will sich um, musste allerdings beim Gehen gut aufpassen, da große Teile der Gitterroste auf dem Boden fehlten. Nun begriff er auch, woher Marthas Sohn die Metallplatten genommen hatte, aus denen Teile der Hütte gezimmert waren.


  Unmittelbar vor dem Maschinenraum befanden sich zwei verriegelte Bereiche, deren ausgeklügeltes Schließsystem Will an Tresorräume erinnerte. Bei näherer Betrachtung erkannte er, dass sich die Türen nur mit Spezialschlüsseln öffnen ließen  was er aber ohnehin nicht versucht hätte, da auf den Stahloberflächen große Warnsymbole für radioaktive Strahlung prangten.


  Auf dem Weg zurück zum Bug des Schiffs kam er an Martha vorbei, die fest schlief, eine Hand auf ihrer Armbrust.


  Will hatte gerade Elliotts Kabine passiert, als er ein Geräusch hörte, sich umdrehte und Rebecca entdeckte, die ihm schweigend gefolgt war.


  »Wie gehts?«, sagte er, ein wenig überrascht über ihre Anwesenheit. Er fragte sich, was sie wohl wollte.


  »Prima«, erwiderte sie heiter.


  Mit Rebecca im Schlepptau erreichte Will die Schotttür, die zum Bug des U-Boots führte. Durch das dicke Glas des Bullauges warf er einen Blick auf die Fülle verschlungener, wirrer Metallteile im Inneren. Offensichtlich hatte dieser Bereich die volle Wucht des Aufschlags abbekommen, als das U-Boot den Krater hinabgestürzt und schließlich auf einem Felsvorsprung aufgeprallt war.


  »Ich wette, da drin sind Torpedos«, bemerkte Rebecca beiläufig, während sie auf den Zehenspitzen über Wills Schulter schaute. »Wahrscheinlich mit Atomsprengköpfen.«


  »Ach wirklich?«, murmelte Will und wischte mit dem Ärmel über das Glas, um besser sehen zu können. »Genau die Sorte von Waffen, die deine Leute bestimmt liebend gern in ihre Finger kriegen würden«, fügte er hinzu.


  Das Styx-Mädchen lachte, aber ihre Augen musterten Will kalt, als habe er sie beleidigt. »Nein, ist nicht unser Stil«, erwiderte sie knapp und lehnte sich gegen die gewölbte Seitenwand. »Wir wollen diesen Planeten retten und nicht in ein Ödland verwandeln, in dem nur Ratten und Kakerlaken überleben können. Aber ihr Übergrundler scheint genau das vorzuhaben. Euch interessiert es nicht, dass ihr die Erde verseucht und zerstört, und zwar jeden Tag ein bisschen mehr. Jedenfalls nicht, solange ihr dreimal täglich eine Mahlzeit auf dem Tisch, euer Fernsehen und ein kuschlig warmes Bett habt.« Sie redete nun wieder mit jener gehässigen Selbstsicherheit, die Will noch von der alten Rebecca kannte, mit jener Härte, die er so verabscheute  und das ärgerte ihn maßlos.


  »Gib nicht mir die Schuld an allem, was da oben passiert«, protestierte er. »Am liebsten würde ich die ganze Verseuchung und die globale Erwärmung und all das sofort beenden.«


  »Ach wirklich? Und wie? Du trägst genau so viel Schuld wie jeder andere dieser sieben Milliarden Menschen, die wie gierige Mistkäfer über die Erdoberfläche wimmeln«, entgegnete Rebecca, mit einem kurzen Blick gen Himmel. »Kapiert ihr eigentlich nicht, was ihr getan habt? Ihr habt versucht, die Welt für euch zu ›verbessern‹ … ihr habt versucht, all das zu regulieren, was nicht reguliert werden sollte. Und jetzt, da das Ganze furchtbar gescheitert ist, seid ihr gezwungen, noch mehr zu regulieren. Aber das könnt ihr nicht und das werdet ihr auch nicht. Wenn ihr versucht, die Natur euren Zwecken zu unterwerfen, wird die Natur letztendlich euch unterwerfen. Du und der Rest der Übergrundler, ihr nähert euch mit großen Schritten dem Ende … genau wie es im Buch der Katastrophen geschrieben steht.«


  Will gefiel es nicht, dass sie ihm eine Standpauke hielt, und es gelang ihm nur mit Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. Er konnte den Sinneswandel des Mädchens einfach nicht glauben  es schien, als hätte sie einen Moment lang ihr wahres Gesicht gezeigt. Doch genauso abrupt änderte sich ihre gesamte Haltung wieder und sie lächelte, nahm die verschränkten Arme auseinander und wedelte mit irgendetwas vor seiner Nase herum.


  »Ich dachte, die würden dich vielleicht interessieren. Ich hab sie im Mannschaftsquartier gefunden, unter einer Matratze«, sagte sie freundlich und streckte ihm ein Bündel entgegen. Es waren Fotografien.


  Durch Rebeccas erneuten Sinneswandel ein wenig besänftigt, nahm Will die Fotos und schaute sie durch. Es handelte sich um zehn Schwarz-Weiß-Bilder, alle ein wenig verschwommen.


  Sie zeigten Gruppen ordentlich rasierter Männer in dunklen Pullovern, von denen manche Militärmützen trugen. Die Bilder waren mit russischen Worten versehen, die jemand mit einem blauen Kugelschreiber in die glänzende Oberfläche gedrückt hatte.


  »Die Mannschaft?«, fragte Will und schaute zu Rebecca.


  Sie nickte.


  Auf den ersten Bildern standen die Männer auf dem Oberdeck des U-Boots, die offene See im Rücken, und ihre Augen leuchteten wie der Himmel über ihnen. Als Will weiterblätterte, stieß er auf Fotos mit stärkerem Kontrast  offensichtlich waren sie mit einem Blitzlicht aufgenommen worden, entweder im U-Boot oder irgendwo unter der Erde. Doch auch jetzt schienen die Männer noch immer in gutem gesundheitlichem Zustand.


  Die letzten Fotos zeichneten jedoch ein ganz anderes Bild. Die Zahl der Männer war deutlich geschrumpft und zwischen ihnen und den jungen Seeleuten auf den ersten Bildern lagen Welten: Ihre bärtigen Gesichter wirkten ausgemergelt und ernst und ihre Augen gequält.


  »Arme Kerle. Man sieht, dass es ihnen hier ziemlich dreckig gegangen ist«, bemerkte Will.


  Rebecca reagierte nicht sofort. Sie drückte sich von der Wand ab, als wollte sie gehen, senkte dann aber die Stimme. »Will … da gibt es etwas …«, setzte sie an, schien jedoch zu zögern.


  »Was denn?«, fragte Will und riss sich von den Fotos los.


  »Hast du dich jemals gefragt, was aus all diesen Männern geworden ist … was wirklich mit der Besatzung dieses U-Boots passiert ist?«


  Will zuckte die Achseln. »Sie sind entweder losgezogen, irgendwohin … oder die Strahler haben sie geschnappt?«


  Rebecca schaute ihn unverwandt an. »Marthas Sohn hat Tonnen von Metall und Ausrüstung aus dem U-Boot geholt, ehe das Fieber ihn erwischt hat.«


  »Ja, und?«


  »Dann hat er das ganze schwere Zeug also vollkommen allein nach Hause geschleppt? Oder haben einige der Männer ihn begleitet? Haben sie ihm geholfen, die Metallteile zur Hütte zu transportieren? Und falls das zutrifft, was ist dann mit ihnen passiert?«


  Will schaute Rebecca entsetzt an. »Willst du damit sagen, dass er … oder Martha … den Überlebenden irgendetwas angetan haben?«


  Nun zuckte Rebecca die Achseln.


  »Du glaubst also, dass sie sie getötet haben?«, fragte Will. Sein Blick fiel zufällig auf das nächste Foto, das seine Aufmerksamkeit von Rebeccas Worten ablenkte: Die Männer standen neben einer Art großem Felsbrocken, auf dem ein Symbol zu sehen war. Will hob die Aufnahme näher an die Augen und versuchte herauszufinden, um welch ein Symbol es sich handelte. Er erkannte drei einzelne Linien, die sich von einem Punkt aus ausbreiteten wie die Spitze eines Dreizacks. Sofort tastete er nach dem Anhänger unter seinem Hemd, den er von Onkel Tarn erhalten hatte und der genau dasselbe Symbol trug.


  »Was ist denn auf diesem Bild los?«, fragte er und hielt das Foto hoch. »Ich kenne dieses Zeichen.«


  Rebecca winkte nur verächtlich ab, leicht verärgert darüber, dass Will sich hatte ablenken lassen: »Na klar, dieses Zeichen findest du in den Tiefen fast auf jedem Stein.«


  »Aber von diesen Männern ist doch sicher niemand in den Tiefen gewesen«, überlegte Will, »sie müssen also irgendwo hier darauf gestoßen sein.«


  »Wie ich schon sagte, Will, halt einfach deine Augen offen«, erwiderte Rebecca.


  »So ist Martha nicht drauf …«, setzte Will an, bereit, die alte Frau zu verteidigen.


  Doch Rebecca lachte nur freudlos auf. »Martha und ihr Bastard waren Abtrünnige und so ziemlich zu allem fähig. Hast du dir eigentlich mal die Gräber hinter der Hütte angesehen … ob da vielleicht auch ein paar relativ neue darunter waren?«


  »Nein … du denn?«


  Rebecca ignorierte seine Frage und fuhr ungerührt fort: »Du weißt, dass Martha das Blaue vom Himmel lügen kann, wenn es ihr in den Kram passt. Du hast sie doch selbst erwischt, bei dieser Geschichte mit den Medikamenten. Und das wird sie dir nicht so schnell vergessen. Der Einzige unter uns, um den sie auch nur einen Pfifferling gibt, ist Chester.«


  »Ja, schon …«, hob Will an.


  »Behalte die Fotos  sie gehören dir«, unterbrach Rebecca ihn, machte dann auf dem Absatz kehrt und schlenderte hüftenschwingend davon; von ihrer Beinverletzung war nichts mehr zu merken. Am Übergang zum nächsten Schott blieb sie einen Moment stehen.


  »Sieh dich vor, Will«, sagte Rebecca in einem Unheil verkündenden Ton und kicherte dann boshaft: »Denn wenn uns das Fleisch ausgeht, könntest du ihr gerade recht kommen. Mehr sage ich nicht dazu.« Damit verschwand sie und ließ Will allein zurück, nur mit den Fotografien in der Hand und ernsthaften Zweifeln im Herzen.


  


  Nach dem Gespräch mit Rebecca fiel es Will schwer, Schlaf zu finden. Sobald er die Lider schloss, tauchten die ausgemergelten, verzweifelten Gesichter der U-Boot-Besatzung vor ihm auf. Doch noch viel schlimmer spielte ihm seine eigene Fantasie mit: Vor seinem inneren Auge sah er Martha, die eifrig neue Gräber hinter der Hütte aushob und dann Leichen hineinrollte. Natürlich versuchte er, dieses Bild abzuschütteln. Nachdem Martha ihnen bei der Suche nach dem U-Boot geholfen hatte, war sein Vertrauen in sie größtenteils wiederhergestellt gewesen, aber nun wurde es erneut untergraben.


  Rebecca hatte recht  er hatte sich gegen Martha gewandt, indem er sie erwischt und in Chesters Gegenwart zur Rede gestellt hatte. Würde sie ihn letztendlich fallen lassen und nur Chester als ihren Ersatz-Sohn bei sich behalten? Will konnte sich dieses Szenario mühelos vorstellen. Und Martha hatte Elliott zwar gepflegt, aber Will war sich sicher, dass sie das nur getan hatte, weil das Mädchen Chester so viel bedeutete. Er hatte nicht den Eindruck, dass die alte Frau wirklich etwas um Elliott gab. Würde Martha möglicherweise auch Elliotts Verschwinden oder gar ihren Tod einfädeln? Und was Rebecca betraf, bestand überhaupt kein Zweifel  Martha würde keine Sekunde zögern, das Styx-Mädchen für Zielübungen mit ihrer Armbrust zu verwenden.


  Falls Martha wirklich derart skrupellos war, musste er darauf vorbereitet sein  er musste versuchen, jeden ihrer Schritte vorherzusehen. Allein beim Gedanken daran schwirrte ihm bereits der Kopf.


  Unruhig wälzte Will sich auf der schmalen Matratze im Schlafquartier der Mannschaften, wo jeweils drei Kojen übereinander angebracht waren. Er lag in der obersten Koje, während Bartleby sich in der untersten zusammengerollt hatte und wie ein wütendes Warzenschwein schnarchte. Seine Glieder zuckten wild hin und her, da er einen seiner wüsten Katzenträume hatte. Und dennoch wünschte Will, er könnte mit dem Kater tauschen und ein einfaches, unkompliziertes Leben führen.
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  Während sich die gesamte Gruppe an der Metallleiter im Kommandoturm festklammerte, entzündete Martha ein großes Bündel Anisfeuer. Dann öffnete sie die Luke einen Spalt, warf die brennenden Kräuter hinaus und zog den Deckel hastig wieder zu. »Lassen wir ihnen einen Augenblick Zeit«, sagte sie.


  In den darauffolgenden Minuten, während alle auf Marthas Zeichen warteten, hatte Will den Eindruck, dass Chester die alte Frau eingehend musterte, als wäre er sich nicht sicher, was er von ihr halten sollte. Vielleicht bildete Will sich das aber auch nur ein, weil er seinem Freund erzählt hatte, was Rebecca von der alten Frau dachte. Eigentlich hatte Will erwartet, dass Chester diese Verdächtigungen sofort von der Hand weisen würde  nicht zuletzt deshalb, weil er Rebecca nicht über den Weg traute. Doch Chesters Proteste waren ausgeblieben. Stattdessen wirkte er nur verwirrt und murmelte wieder und wieder: »Keine Ahnung … Keine Ahnung …«


  Als die Sekunden im Kommandoturm verstrichen, brach Chester die Stille mit einem Hüsteln. »Diese Strahler … sind sie wirklich so gefährlich?«, wandte er sich an Martha.


  »Ja«, bestätigte Martha. »Extrem gefährlich.«


  »Du hast sie ja nicht gesehen, Chester«, warf Will ein. »Das sind wirklich übel aussehende Biester.«


  »Aber das Anisfeuer wird uns doch schützen, oder nicht?«, fragte Chester.


  »Es ist besser als nichts«, erwiderte Martha.


  »Na ja, bei den Affenspinnen hat das Kraut bisher doch immer gewirkt«, sagte Will.


  »Die Strahler sind ein ganz anderer Fall. Wenn sie erst einmal deinen Geruch aufgenommen haben, verhalten sie sich wie Spürhunde  sie lassen nicht mehr locker.« Marthas Blick schweifte in die Ferne, als würde sie sich an etwas erinnern. »Es kommt immer wieder mal vor, dass ein Strahler in den Tiefen auftaucht; aber da sie dort durch die höhere Schwerkraft mehr wiegen, sind sie auch langsamer. Als Nathaniel und ich einmal in der Großen Prärie unterwegs waren, hat uns ein Strahler kilometerweit verfolgt und wir wussten, dass wir ihn erledigen mussten, bevor er uns erledigte. Irgendwann ist es mir dann gelungen, ihn mit einem Glückstreffer niederzustrecken. Aber ich kann euch eines sagen: Selbst auf dem Boden und mit zerbrochenen Knochen hat er sich noch geweigert zu sterben. Er kroch auf uns zu und versuchte, nach uns zu schnappen, und zwar so lange, bis auch der letzte Tropfen Blut aus seinen Adern geströmt war.« Martha schüttelte den Kopf. »Ich kenne kein anderes Wesen, das derart blutrünstig ist.«


  »Grässlich«, murmelte Chester und schauderte.


  Nachdenklich berührte Martha die Spitze des Bolzens in ihrer Armbrust. »Es heißt, diese Wesen seien so alt wie die Erde … und dass sie den Himmel schon beherrscht haben, lange bevor es überhaupt irgendwelche Übergrundler gab.«


  In dem Moment stöhnte Elliott und warf den Kopf hin und her  den einzigen Teil ihres Körpers, den sie noch bewegen konnte, da sie wieder in eine Decke gehüllt und auf der Bahre festgeschnallt war.


  »So, das müsste reichen«, beschloss Martha und legte eine Hand auf die Unterseite der Luke. »Alle bereit?«


  Die Jungen bestätigten ihre Frage, während Rebecca schwieg.


  »Wenn wir das Schiff erst einmal verlassen haben, bewegen wir uns als Gruppe vorwärts. Und denkt daran  macht möglichst keinen Muckser.«


  Dann stieß Martha die Luke auf und kletterte hinaus auf die Beobachtungsplattform. Nachdem die anderen ihr gefolgt waren, ließen sie sich mithilfe der schweren Kette vom Kommandoturm hinab.


  »Ruhig, Bart«, wisperte Will, als er den Kater auf den Boden absetzte. Statt wie üblich sofort loszulaufen, schien Bartleby sich nicht vom Fleck rühren zu wollen. Seine großen Ohren zuckten wie lebendige Satellitenschüsseln in alle Richtungen, als versuchten sie, sich auf ein Ziel einzustellen. Martha hatte die Dunkelheit über dem U-Boot abgesucht, wandte sich dann aber der Höhle zu. Ruckartig hob sie eine Hand, damit die anderen stehen blieben. Mit leicht geneigtem Kopf lauschte sie in die Stille, als versuchte sie angestrengt, irgendetwas zu hören. Will verstand nicht, was sie da machte. Waren die Strahler nicht die größte Gefahr, die ihnen im Moment drohte? Warum führte Martha sie nicht schnellstmöglich vom U-Boot fort, so wie sie es besprochen hatten?


  Will und Chester warfen sich einen Blick zu und fragten sich gerade, was los war, als sie plötzlich das leise Raunen entfernter Stimmen hörten.


  Und dann flackerte am anderen Ende der Höhle ein Licht auf, als zwei Gestalten aus einer Tunnelöffnung hervortraten. Will konnte sie nicht klar erkennen. Eine der Gestalten war deutlich größer als die andere und Will hörte eine Stimme  eine wütende Stimme.


  Martha hatte sich nicht von der Stelle gerührt und bewegte kaum die Lippen, als sie ihnen zuflüsterte: »Wenn ich euch das Zeichen gebe, dann rennt in diese Richtung. Dort drüben ist ein Durchgang.« Sie schaute kurz nach links. »Und wartet nicht auf mich.« Langsam hob sie die Armbrust.


  Als die beiden Gestalten näher kamen und nicht den geringsten Versuch unternahmen, ihre Anwesenheit zu verbergen, konnte Will die aufgebrachte Stimme deutlich verstehen: »Was soll dieses ganze Stop-and-Go? Wir latschen hier Kilometer für Kilometer durch die Gegend und dann sagst du plötzlich  ohne ersichtlichen Grund , dass wir warten sollen. Durch dieses ständige Däumchendrehen haben wir ganze Tage vertrödelt  Zeit, die wir für etwas Sinnvolles hätten nutzen können.«


  »Dad?«, keuchte Will laut genug, dass die anderen der Gruppe ihn hören konnten. »Ist das mein Vater?«


  »Kann nicht sein«, erwiderte Chester und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Doch Will wusste instinktiv, dass es sich tatsächlich um Dr.Burrows handelte  und sein erster Impuls bestand darin, sofort zu ihm zu laufen. Aber aus irgendeinem Grund, den er sich nicht einmal selbst erklären konnte, überprüfte er stattdessen, ob sein Gewehr geladen war. Vielleicht lag es daran, dass ihm aufgefallen war, dass Rebecca langsam die Rucksäcke ablegt hatte und sich nun verstohlen vorwärtsbewegte, als wollte sie jeden Moment in die Mitte der Höhle stürmen. Möglicherweise hatte er aber auch instinktiv die kleinere Gestalt neben seinem Vater erkannt. Auf jeden Fall schrillten die Alarmglocken in seinem Kopf und das Schrillen wurde von Sekunde zu Sekunde lauter.


  Die größere der beiden Gestalten blieb nun stehen. Will sah das Aufblitzen von zwei Brillengläsern.


  »Dad?«, brüllte er. »Dad, bist du das wirklich?«


  Einen Moment lang erstarrte die Gestalt vor Überraschung zur Salzsäule. Dann rief sie laut »WILL!« und setzte sich in Bewegung, direkt auf ihn zu. »HIMMEL! WILL!«


  »Oh nein«, stieß Martha leise hervor und drehte den Kopf ruckartig hin und her.


  An Bug und Heck des U-Boots waren zwei Männer aufgetaucht. Der hohe, hagere Körperbau machte die Männer unverwechselbar  Grenzer. Sie waren aus den Schatten hervorgetreten und hatten wie Übergrund-Soldaten Haltung angenommen, die Speere bereit.


  »Jetzt kriegen wir richtig Ärger«, murmelte Will.


  Chester riss sein Gewehr hoch und stieß einen wimmernden Laut aus. »Wir stecken echt in der Scheiße!«


  Dr.Burrows befand sich noch etwa dreißig Meter vom U-Boot entfernt, als die kleinere Gestalt an seiner Seite in lautem Ton befahl: »Das reicht!« Inzwischen hatte sich Wills Verdacht bestätigt: Es war tatsächlich die zweite Rebecca. Die Zwillingsschwester packte Dr.Burrows am Arm, riss ihn zurück, sodass er abrupt stehen blieb, und verpasste ihm dann einen Tritt in die Kniekehle. Sofort gab sein Bein nach und er fiel auf die Knie. Doch noch bevor er reagieren konnte, schlang ihm das Styx-Mädchen einen Arm um die Stirn und drückte ihm ihre Sichel an die Kehle.


  »Was tust du da? Lass den Unsinn, Rebecca!«, rief Dr.Burrows. »Hör sofort damit auf!«


  Will hatte sich noch immer nicht von der Stelle gerührt, aber als er sah, dass die Zwillingsschwester hinter ihm sich erneut langsam nach vorne bewegte, handelte er umgehend.


  »Nicht so hastig«, stieß er hervor. Das Styx-Mädchen schrie auf, als er sie an den Haaren packte, sie vor sich zog und ihr die Mündung seines Gewehrs unters Kinn drückte.


  »Will! Nicht! Bitte lass mich los«, flehte Rebecca. »Du willst doch sie … nicht mich!«


  »Ja, sicher  als ob ich dir auch nur ein Wort glauben würde! Hast du mir nicht beteuert, du wärst vollkommen allein hier unten?«, knurrte Will. »Chester hatte recht  das war alles nur Show.«


  Im Bruchteil einer Sekunde veränderte sich ihre gesamte Haltung. »Du musst zugeben, dass ich ziemlich gut war, oder etwa nicht? Du hast mir förmlich aus der Hand gefressen«, erwiderte sie selbstgefällig. »Der Theaterkurs zählte schon immer zu unseren Lieblingsschulfächern.«


  Die Tatsache, dass das Styx-Mädchen sich nicht länger verstellte, machte die ohnehin schreckliche Situation für Will nicht gerade leichter. Es war deutlich, dass die Zwillinge sich wieder mal als Herrinnen der Lage fühlten und glaubten, sie könnten tun und lassen, was ihnen gefiel.


  »Noch eine Rebecca?«, stammelte Dr.Burrows, als er das zweite Styx-Mädchen neben Will sah. »Wie ist das möglich?«


  »Armer alter Daddy«, gurrte die Zwillingsschwester hinter ihm. »Du warst schon immer ein wenig schwer von Begriff.«


  »Aber … aber wie …?« Ihr Stiefvater versuchte aufzustehen, doch sie drückte ihm die Sichel noch fester an die Kehle.


  »Bleib, wo du bist«, fauchte sie. »Du dämlicher alter Sack, wir haben dich von Anfang an nach unserer Pfeife tanzen lassen  von dem Tag an, als wir Oscar Embers mit der Leuchtkugel ins Museum geschickt haben. Wir wollten dich am Haken haben, weil wir genau wussten, wohin das führen würde: Wir wussten, dass Sarah Jerome dadurch früher oder später aus ihrem Versteck kommen würde.«


  »Sarah Jerome?«, fragte er, da er keine Ahnung hatte, von wem das Styx-Mädchen sprach.


  »Ihr anderen wart uns vollkommen egal  ihr seid allesamt entbehrlich«, erklärte die Zwillingsschwester und konzentrierte sich dann auf Will. »Aber ist das nicht toll?«, höhnte sie sarkastisch. »Die ganze Truppe ist wieder zusammen. Und Daddy ist wieder mit seinem kleinen Jungen vereint.«


  Im nächsten Moment unterhielten sich die Zwillinge in ihrer eigenen Sprache.


  »Klappe!«, brüllte Will und drückte dem Styx-Mädchen die Gewehrmündung fest an die Kehle. »Oder ich erschieß dich.«


  »Wie? Willst du mir wirklich eine Kugel in den Kopf jagen? Irgendwie glaub ich das nicht«, erwiderte sie mit erstickter Stimme und redete dann, seiner Aufforderung zum Trotz, in der Styx-Sprache weiter.


  »Ich meine es ernst«, knurrte Will. »Halt den Mund oder ich drücke ab!«


  »Nein, das wirst du nicht«, rief die andere Zwillingsschwester hinter Dr.Burrows. »Dazu bist du ein viel zu großer Waschlappen. Den Mut hast du doch gar nicht.«


  »Will, was tust du da?«, stieß Dr.Burrows hervor. »Du kannst doch nicht …«


  »Halt dich da raus, Dad«, fiel Will ihm ins Wort. »Du hast keine Ahnung, was hier los ist.« Dann wandte er sich wieder an die Zwillingsschwester hinter seinem Stiefvater. »Wie soll ich dich nennen? Ihr könnt nicht alle beide Rebecca heißen.«


  »Mir egal«, erwiderte sie kurz angebunden.


  »Okay, äh … Rebecca zwei. Sieht ganz nach einer Pattsituation aus. Was willst du jetzt tun?«


  »Zunächst einmal kannst du uns die Phiolen zurückgeben. Und die alte Frau nehmen wir auch mit«, verkündete Rebecca zwei.


  »Warum sie?«, rief Will und fragte sich, woher sie wissen konnte, dass er die Alleinherrschaft-Phiolen besaß.


  »Weil sie die Einzige ist, die sich hier unten auskennt.«


  Will warf einen Blick zu Martha. Sie hatte eine Hand auf ein Bündel Anisfeuer gelegt, das in ihrem Gürtel steckte. Fragend schaute sie den Jungen an. Will schüttelte nur leicht den Kopf, woraufhin sie die Hand fortnahm. Dann schaute sie kurz nach oben, deutete mit den Augen auf den Bereich über ihnen. Will nickte. Er wusste genau, was sie ihm mitzuteilen versuchte. Dieser ganze Lärm würde die Strahler direkt zu ihnen locken. Und im Moment war das vielleicht gar keine so schlechte Idee.


  »Komm schon, wir spielen Bäumchen-wechsel-dich: Wir tauschen deinen Vater gegen Martha und die Phiolen«, fuhr Rebecca zwei fort. »Alle anderen können von mir aus gehen, wohin sie wollen. Die Frau ist die Einzige, die uns interessiert.«


  »Du vergisst dabei, dass ich hier deine Schwester habe«, konterte Will. »Das klingt für mich nicht nach einem fairen Handel.«


  Aus den Augenwinkeln sah Will, dass Martha sehr langsam ihr Messer hervorholte, mit der scharfen Klinge über ihren Unterarm strich und sich tief in die Haut schnitt. Dann senkte sie den Arm und ließ das Blut auf den Boden tropfen.


  »Meine Schwester spielt bei diesem Tausch keine Rolle. Mach mit ihr, was du willst«, entgegnete Rebecca zwei und schüttelte ungeduldig den Kopf. »Warum hörst du nicht auf das, was ich sage? Wir tauschen deinen Vater gegen Martha und die Phiolen. Dann könnt ihr anderen ungehindert eurer Wege ziehen.«


  »Ha! Du hältst mich wohl für dämlich!«, schnaubte Will.


  »Nein, nicht für dämlich  nur für schwach«, konterte das Styx-Mädchen. Dann gab sie den Grenzern mit den Augen ein Zeichen, woraufhin diese sofort weiter vorrückten. »Die Karten stehen schlecht für dich, Will. Deshalb schlage ich vor, wir einigen uns darauf, dass wir uns auf etwas einigen.« Sie lachte, aber ihr Lachen klang freudlos und rau.


  Plötzlich brabbelte Rebecca eins erneut etwas in der Styx-Sprache.


  »Lass das! Ich hab dich gewarnt!«, rief Will und riss sie an den Haaren. Im nächsten Moment hörte er ein tiefes Knurren neben sich. Überrascht schnappte er nach Luft: Bartleby war nur ein paar Meter von ihm entfernt und hatte sich tief auf den Boden geduckt, als wolle er jeden Augenblick angreifen. »Bartleby!«, brüllte Will. »Was tust du?«


  »Genau das, was ich ihm gesagt habe«, antwortete Rebecca eins.


  Der Kater hatte die Nüstern gebläht und die Krallen ausgefahren.


  »Er versucht nur, mich zu beschützen«, sagte Will, klang dabei aber nicht sehr zuversichtlich.


  »Was willst du wetten?«, krächzte Rebecca eins. »Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass ich mich in der Kolonie um den Kater gekümmert habe? Nun ja, ich habe ihm auch ein kleines Spezialtraining zuteilwerden lassen. Und er ist nicht der Einzige«, kicherte sie boshaft. Dann sprach sie erneut ein paar Styx-Worte und der Kater rückte bedrohlich an Will heran.


  »Du … du Verräter!«, brüllte Will Bartleby an, fast sprachlos vor Enttäuschung. Es schien, als würde der Kater ihn überhaupt nicht mehr kennen. Wie eine gespannte Feder duckte er sich noch tiefer auf den Boden und fauchte ihn wütend an. Seine weit aufgerissenen Augen wirkten wahnsinnig und blutrünstig.


  »Jetzt hast du nicht mehr viele Freunde, oder?«, sagte Rebecca eins. »Ein einziges Wort von mir und die süße Miezekatze geht dir an die Kehle.«


  »Wenn er das tut, bist du tot, so wahr mir Gott helfe«, erwiderte Will grimmig und drehte das Styx-Mädchen so, dass ihr Körper ihm als Schutzschild vor dem Kater diente.


  Plötzlich ertönte links von Will ein Schrei und er sah, wie der Grenzer in hektische Betriebsamkeit ausbrach.


  »Ein Engel!«, stieß Dr.Burrows hervor.


  Etwas Großes, Weißes landete flügelschlagend vor dem Grenzer auf dem Boden. Mit beiden Händen rammte der Styx dem Strahler die Speerspitze wieder und wieder in den Körper, bis dieser nicht mehr zuckte.


  Erneut fing Will Marthas Blick auf. Ihr Plan funktionierte: Der Geruch ihres Bluts zog die Strahler unwiderstehlich an. Dann erfolgte ein weiterer Schrei und Martha wirbelte herum und schoss ihre Armbrust ab. Der Bolzen zischte in die Dunkelheit, doch der Strahler war verschwunden. Leider erwies sich der Plan als nicht ganz narrensicher  die Strahler bedeuteten für Martha und die Jungen eine ebenso tödliche Gefahr wie für die Styx.


  Und nun ertönten aus den Tiefen des Abgrunds weitere unheimliche Schreie und schwache Lichter schossen wie Sternschnuppen durch die Dunkelheit.


  »Es geht los«, murmelte Martha leise.


  »Interessante Haustiere habt ihr hier unten. Ich hätte gern auch eines«, sagte Rebecca zwei, klang aber nun nicht mehr annähernd so selbstsicher wie zuvor. »Vielleicht sollten wir unseren Austausch schnell durchziehen, Will, und zusehen, dass wir aus dieser exponierten Lage kommen?«


  Im nächsten Moment vollführte der andere Grenzer hektische Bewegungen, aber dieses Mal ging der Strahler als Sieger hervor. Entsetzt sahen alle zu, wie die Kreatur dem Styx-Soldaten die Zähne in den Schädel rammte und ihn von den Füßen riss. Und dann verschwanden Tier und Mensch einfach in der Dunkelheit. Der Grenzer hatte nicht einmal Zeit gehabt, einen Schrei auszustoßen  der einzige Beweis für seine Existenz war sein Speer, der auf den Boden fiel.


  Ein paar Sekunden herrschte atemlose Stille, dann drang Chesters Stimme durch die Höhle.


  »Ich würde sagen, das gleicht die beiden Teams ein wenig aus«, bemerkte er.


  »Sehr lustig, Fettsack«, stieß Rebecca zwei zwischen zusammengepressten Lippen hervor. »Wenn ich wieder in Übergrund bin, werd ich deinen Eltern einen Besuch abstatten … mich höchstpersönlich um sie kümmern.«


  »Äh … ich … nein …«, japste Chester und sämtliches Blut wich aus seinem Gesicht.


  »Wir haben keine Zeit für diese Spielchen«, murmelte Martha warnend in Wills Richtung und schaute besorgt nach oben. »Mach es einfach, Will. Geh auf den Handel ein«, drängte sie ihn.


  »Bist du dir sicher?«, hakte Will nach.


  »Ja«, bestätigte sie. »Die Styx brauchen mich lebend. Mir wird schon nichts passieren.«


  Will wusste, dass keiner von ihnen eine große Überlebenschance besaß, wenn sie noch länger an dieser exponierten Stelle blieben  jedenfalls nicht, solange die Strahler sich auf dem Raubzug befanden.


  »Also gut, Rebecca zwei«, brüllte er. »Schick meinen Dad hier herüber zu mir und dann kann Martha zu dir kommen.«


  »Auf keinen Fall. Martha bleibt exakt dort, wo sie ist. Ich werde zu ihr kommen«, blaffte Rebecca zwei. »Du kannst deinen Daddy hier abholen. Verstanden?«


  »Woher weiß ich, dass ihr nicht einfach auf uns schießt?«, konterte Will.


  »Weil wir im Gegensatz zu euch keine Gewehre und auch keine Armbrust haben, du Hornochse«, höhnte Rebecca zwei.


  Rasch warf Will einen Blick in Richtung des verbliebenen Grenzers, um sicherzugehen, dass er weit genug entfernt war und ihnen nicht auflauern würde; dann nickte er.


  »Okay«, verkündete Rebecca zwei. »Dann mal los: Spielen wir Reise nach Jerusalem  jeder geht schrittweise vorwärts, und zwar hübsch langsam.«


  Widerstrebend lockerte Will den Griff um Rebecca eins, die erst ihre Haare ausschüttelte und ihren Stiefbruder dann grollend ansah.


  Will erwiderte ihren finsteren Blick. »Ich hätte mir nicht die Mühe machen sollen, dir das Leben zu retten«, knurrte er.


  Im gleichen Augenblick drehte Chester sich zur Bahre um, um Elliott mitzunehmen, als sich plötzlich irgendetwas zwischen seinen Beinen bewegte. Ein schwarzer Behälter rollte über den Boden, auf Dr.Burrows und Rebecca zwei zu, blieb aber in der Mitte der Höhle liegen. Will erkannte sofort, worum es sich dabei handelte  um einen der Sprengstoffbehälter, die Drake und Elliott in den Tiefen eingesetzt hatten. Doch dieser Sprengsatz war gigantisch, von der Größe einer Lackdose.


  »Das ist eine Zwanzig-Pfund-Ladung, mit einer Lunte von zwanzig Sekunden. Und wo ich schon mal dabei war, habe ich auch alle anderen Sprengsätze vorbereitet«, sagte Elliott völlig ruhig und ließ ihren Rucksack auf den Boden sinken. Sie saß aufrecht auf der Bahre und wirkte wieder wie die alte Elliott. Während der Verhandlungen zwischen Will und den Styx-Mädchen hatte sie unbemerkt die Schnallen der Gurte gelöst und ihren Rucksack vom Fuß der Trage zu sich gezogen.


  Sprachlos starrten Will und Chester sie an.


  »Noch sechzehn Sekunden … und dann macht es BUMM!«, sagte Elliott und warf ihre Arme demonstrativ in die Höhe.


  »Nein!«, brüllte Will, in der Annahme, dass das Fieber bei dem Mädchen ein paar Schrauben gelockert haben musste. »Warum hast du das getan?«


  »Weil sie vorhaben, euch alle umzubringen. Ich habe gehört, wie sie sich eben abgesprochen haben«, erwiderte Elliott.


  Will tauschte einen gehetzten Blick mit Chester und wollte gerade etwas sagen, als ihm sein Freund zuvorkam. »Aber … aber woher weißt du, was sie gesagt haben?«


  »Ich spreche ihre Sprache, weil ich eine Halb-Styx bin. Mein Vater war ein Grenzer«, erklärte Elliott und zur Bestätigung ihrer Worte stieß sie ein paar nasale und vollständig unverständliche Laute aus.


  »Dreizehn … gleich nur noch zwölf Sekunden«, übersetzte Rebecca eins.


  Elliott hatte sich nun die ungeteilte Aufmerksamkeit der Zwillinge gesichert.


  »Elf Sekunden«, verkündete Elliott und gähnte.


  »Hast du wirklich die Sprengsätze gezündet?«, fragte Will. Er konnte noch immer nicht glauben, was gerade geschah.


  Elliott nickte. »Zehn Sekunden«, zählte sie.


  Und plötzlich erwachten alle schlagartig aus ihrer Erstarrung. Chester schnappte sich Elliott und Martha riss beide mit sich mit  allerdings nicht zur Höhlenmitte, sondern zu einem Bereich links des U-Boots, in Richtung des anderen Durchgangs, den sie vorher erwähnt hatte.


  Obwohl Will seinen eigenen Rucksack auf dem Rücken trug, zögerte er einen Sekundenbruchteil und überlegte hastig, ob er die beiden anderen Rucksäcke holen sollte, die Rebecca eins hinter ihm hatte liegen lassen. Die schmerzhafte Erinnerung daran, wie er ohne Proviant und Ausrüstung tagelang durch die Lavaröhren der Tiefen irren musste, war einfach noch zu frisch und er wollte nicht wieder in die gleiche Situation geraten. Aber ihm blieb einfach nicht genug Zeit dafür. Deshalb nahm er den Kopf hinunter und rannte, so schnell er konnte, auf seinen Vater zu. Gleichzeitig sah er, dass Bartleby zum Angriff auf ihn ansetzte.


  »Verschwinde!«, brüllte Will und schlug mit dem Gewehrkolben nach dem Kater. Und tatsächlich verfehlte Bartleby sein Ziel  vielleicht weil er verwirrt war und nicht verstehen konnte, warum plötzlich alle in unterschiedliche Richtungen davonstürmten. Der Kolben traf ihn an der Schulter und er jaulte auf und krümmte sich zu einer Kugel zusammen, während er durch den Stoß zurückgeworfen wurde.


  Will lief mit unverminderter Geschwindigkeit weiter … direkt auf Rebecca zwei zu, die jedoch einen Haken schlug und in Richtung U-Boot rannte. Rebecca eins befand sich bereits am Fuß des Kommandoturms, zusammen mit dem Grenzer, der den Angriff eines weiteren Strahlers abwehrte.


  Inzwischen hatte Dr.Burrows sich aufgerappelt und schrie Will zu: »Halt diese Rebecca auf! Bring mir meine Steintafeln!«


  Die Dringlichkeit in der Stimme seines Vaters drang zu Will durch und er änderte die Richtung, machte einen Satz und brachte das Styx-Mädchen zu Fall.


  »Linke Jackentasche! Bring mir meine Steintafeln!«, brüllte Dr.Burrows, während Will auf seine benommene Stiefschwester herabblickte. Sofort griff er in ihre Tasche und fand ein kleines Bündel, das in ein dreckiges Taschentuch gewickelt war. Als das Styx-Mädchen wieder zu sich kam und nach ihm zu schlagen versuchte, verzichtete er darauf, ihre anderen Taschen zu durchsuchen  dafür war einfach nicht die Zeit.


  »Raus hier!«, brüllte Will seinem Vater zu, der allerdings keine Anstalten machte, sich in Sicherheit zu bringen. Stattdessen rief er lediglich: »Hast du die Steintafeln? Hast du sie gefunden?«


  Doch Will antwortete nicht und stürmte weiterhin mit solcher Geschwindigkeit auf Dr.Burrows zu, dass er fast zu fliegen schien. Und sein Schwung war so groß, dass er ihn mit sich zu einem Tunneleingang riss  allerdings nicht zum Haupttunnel, sondern einem kleinen Nebengang seitlich davon. Alles geschah so schnell, dass Dr.Burrows nicht protestieren konnte, als sein Sohn ihn am Arm packte und ihn aus der Höhle stieß.


  Will rannte weiter. Der Countdown in seinem Kopf war inzwischen bei null angelangt. Weitere Sekunden verstrichen, doch nichts geschah. Er wollte sich gerade fragen, ob Elliott die Lunten wirklich gezündet hatte oder ob das alles nur ein Riesenbluff gewesen war, als eine gewaltige Explosion erfolgte.


  Der Boden unter seinen Füßen begann zu beben, als befände er sich mitten in einem Erdbeben.


  Im nächsten Moment warf eine enorme Druckwelle ihn und Dr.Burrows nach vorn aufs Gesicht, gefolgt von einem prasselnden Hagelsturm großer Pilzbrocken.


  Obwohl die Erschütterungen nur von kurzer Dauer waren und der Boden nicht länger bebte, schien der ohrenbetäubende Donner der Detonationen kein Ende nehmen zu wollen. Dröhnende Echos hallten von den Felswänden jenseits des U-Boots wider. Als der letzte Knall schließlich abebbte, stöhnte Will leise und versuchte, sich zu bewegen. Er schob mehrere schwere Pilzbrocken von sich, rollte sich auf den Rücken und setzte sich auf. Seine Ohren fiepten wie verrückt und er musste ein paarmal schlucken, bis sie sich wieder normal anfühlten.


  »Dad!«, rief er; seine Stimme klang dünn und sehr weit entfernt. Mühsam rappelte er sich auf und blinzelte heftig, um die brennende, stinkende Flüssigkeit aus den Wimpern zu bekommen. Dann ließ er den Rucksack von den Schultern gleiten, tastete nach seiner Laterne und machte sich auf die Suche nach seinem Vater.


  Dr.Burrows war nirgends zu sehen und Wills Sorge wuchs mit jedem Meter, bis er schließlich einen Stiefel aus einem Haufen Pilzstücken herausragen sah. Sein Vater war fast vollständig unter den Brocken begraben, doch Will half ihm rasch auf die Beine. Er wusste, dass sein Vater nicht schwer verletzt sein konnte, als dieser braunen Glibber zu spucken begann, begleitet von einer Flut wüster Flüche. Außerdem hatte Dr.Burrows seine Brille verloren, was ihn aber nicht weiter zu beunruhigen schien.


  »Wo sind meine Steintafeln? Gib mir meine Tafeln!«, forderte er und blinzelte kurzsichtig in Richtung seines Sohnes.


  »Meinst du die hier?«, entgegnete Will, und während er es hervorholte und seinem Vater reichte, fragte er sich, was an diesem Bündel so unglaublich wichtig sein konnte.


  Hektisch fummelte Dr.Burrows an dem Taschentuch herum, breitete es schließlich auseinander und untersuchte jede einzelne Tafel auf mögliche Risse und Sprünge. »Gott sei Dank, sie sind alle heil geblieben. Keine ist zerbrochen oder verloren gegangen. Gut gemacht, Will. Wirklich gut gemacht!«


  »Okay, kein Problem, Dad«, erwiderte Will, verstand aber noch immer nicht, warum sein Vater sich für den Zustand irgendwelcher kleiner Steintafeln deutlich mehr interessierte als für alles andere. Sogar mehr als für Will.


  »So und wo ist jetzt meine Brille?«, fragte Dr.Burrows und krabbelte sofort auf allen vieren los, um sie zu suchen.


  »Aber, Dad! Ich kann es einfach nicht glauben!«, sprudelte Will hervor, als ihm bewusst wurde, dass sie allen Widrigkeiten zum Trotz wieder vereint waren. »Wir sind wieder zusammen! Es ist einfach toll, dich wiederzusehen, nach allem …«


  »Ja, aber ich kann nichts sehen!«, fuhr Dr.Burrows ihn übellaunig an und tastete weiter nach seiner Brille.


  Will blieb einen Moment bei seinem Vater, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihm zu helfen, und der Sorge um Chester und die anderen. Er fragte sich, ob sie der Explosion entkommen waren. »Dad, ich bin gleich wieder zurück. Dann helf ich dir bei der Suche«, teilte er seinem Vater schließlich mit. Ohne dessen Reaktion abzuwarten, wirbelte er herum und lief durch den Tunnel in Richtung Höhle.


  Obwohl es bis zum Höhleneingang nicht weit war, erschwerten die Pilzbrocken sein Vorankommen. Aufgrund des öligen Schlicks auf dem Tunnelboden rutschten die größeren Stücke wie Eisschollen unter seinen Füßen weg, sobald Will darauftrat. An einer Stelle war der Durchgang sogar vollkommen versperrt und er musste sich erst einen Weg durch den ganzen Unrat bahnen, ehe er weiterkonnte. Während Will mächtige Pilzbruchstücke beiseitestemmte, wurde ihm klar, dass diese ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet hatten: Das Pilzgeflecht hatte nicht nur einen Großteil der Druckwelle abgefangen, sondern auch ihren Aufprall auf dem Boden abgefedert.


  Endlich an der Tunnelmündung angekommen, empfing ihn eine seltsame Stille. Will wollte gerade einen Fuß in die Höhle setzen, als er zufällig nach unten schaute. Erschrocken schnappte er nach Luft und schaffte es, sich im letzten Moment noch aufzufangen. Vor ihm war nichts außer einem gähnenden Abgrund. Der Boden der riesigen Höhle hatte sich scheinbar in Luft aufgelöst  es war nichts mehr zu erkennen. Dagegen wurden die Wände von zahlreichen kleinen Feuern erleuchtet, die in den Nischen brannten wie Kerzen in einer Kirchengrotte.


  Dr.Burrows tauchte mit der Brille auf der Nase neben seinem Sohn auf. Eine Weile starrten beide schweigend in die Höhle und sahen zu, wie sich Gesteinsbrocken und Pilzstücke von der Decke lösten und in die Finsternis stürzten. Und dann hörten sie plötzlich ein knirschendes Geräusch.


  »Das U-Boot«, flüsterte Will, als er sah, wie es bebte, sich dann aber wieder beruhigte.


  »U-Boot?«, fragte sein Vater, als hätte er seine Umgebung vor der Explosion gar nicht richtig wahrgenommen.


  Das Kriegsschiff bot einen atemberaubenden Anblick. Auf dem gesamten Rumpf brannten Feuer; außerdem war die Pilzschicht weggeschleudert worden, sodass die stromlinienförmige Silhouette deutlich zum Vorschein kam. Doch irgendetwas schien mit dem Boot zu passieren.


  Im nächsten Moment ertönte ein gewaltiges Krachen, das Will und seinen Vater zusammenzucken ließ, gefolgt von weiterem Knirschen. Das U-Boot bebte erneut, ächzte und legte sich dann vor ihren Augen wie in Zeitlupe auf die Seite.


  »Es stürzt ab! Es fällt in den Abgrund!«, stieß Will hervor. Offensichtlich hatte die Explosion entweder das Pilzgeflecht oder den Felsuntergrund zerstört, auf dem der Schiffsrumpf geruht hatte, oder sogar beides. Jedenfalls gab es nichts mehr, was seinen Weg in die Tiefe verhindert hätte.


  Mit einem letzten gewaltigen Ächzen kippte das U-Boot nach vorn und verschwand sofort aus ihrer Sicht. Zurück blieb nur eine gähnende Dunkelheit, aus der in unregelmäßigen Abständen ein weit entferntes, metallisches Dröhnen drang, sobald das Schiff gegen die Felswände krachte.


  »Ich frage mich, ob die Rebecca-Zwillinge an Bord waren«, sagte Will leise. »Das haben sie sich selbst zuzuschreiben.«


  Dr.Burrows fixierte seinen Sohn. »Du wirst eine Menge zu erklären haben, mein Junge«, verkündete er ernst.


  »Was?«


  »Ich kann nur hoffen, du weißt, was du getan hast«, fuhr Dr.Burrows mit Grabesstimme fort, deutete mit der Hand in Richtung Abgrund und schüttelte den Kopf. Dabei standen seine ungleichmäßig geschnittenen und mit Pilzflüssigkeit getränkten Haare stachlig vom Kopf ab wie bei einem ältlichen Punk. Er sah einfach lächerlich aus.


  »Du hoffst was?«, stieß Will empört hervor. »Ich weiß nicht, wie wir das geschafft haben, aber irgendwie ist es uns gelungen, hier lebend rauszukommen … und dir fällt nichts Besseres ein, als dich wie ein verdammter Schullehrer aufzuführen? Das soll wohl ein Witz sein?!«


  »Ganz und gar nicht«, entgegnete Dr.Burrows scharf. »Du wirst richtig Ärger bekommen … für deinen Anteil an dieser Geschichte.«


  Das war mehr, als Will ertragen konnte  er begann zu prusten und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Richtig Ärger«, wiederholte er, wobei sich seine Stimme vor Fassungslosigkeit fast überschlug. Dann fing er sich und warf seinem Vater einen Blick zu, um absolut sicherzugehen, dass dieser es auch wirklich ernst meinte.


  »Ganz recht«, bestätigte Dr.Burrows, worauf Will zu seiner großen Überraschung erneut in brüllendes Gelächter ausbrach.


  »Ich bekomme richtig Ärger!«, stieß er johlend hervor und lachte, bis er sich kaum noch halten konnte und nach einem Sitzplatz suchen musste. Trotz der Lachtränen, die seine Sicht behinderten, fand er einen besonders großen Pilzbrocken und ließ sich darauf sinken, rutschte aber sofort wieder von der glitschigen Oberfläche herunter. Doch auch das konnte ihn nicht bremsen: Will rollte sich auf dem Boden und lachte und lachte, bis er schließlich Seitenstiche hatte.
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  Nach einer Weile ebbte Wills Gelächter ab und er verfiel in ein missmutiges Schweigen. Er fragte sich, was er an der Bemerkung seines Vaters so lustig gefunden hatte, und beschloss, sich einfach nicht um ihn zu kümmern. Stattdessen unternahm er mehrere Versuche, an der Tunnelöffnung hinunterzuklettern. Doch das von der Explosion beschädigte Pilzgeflecht löste sich jedes Mal unter seinen Händen und auch der darunterliegende Felsuntergrund war von der schmierigen Pilzflüssigkeit glitschig und tückisch.


  »Das ist sinnlos«, brummte Will und schaute zu der Stelle, an der das U-Boot gelegen hatte. Erschrocken hielt er den Atem an, als er das Licht eines Strahlers entdeckte, der über dem Abgrund kreiste. Es war erstaunlich, wie sehr die pfeilschnellen Flugbewegungen dieses Wesens an eine Sternschnuppe erinnerten. »Du darfst dir was wünschen«, murmelte Will einsam und unglücklich. Es schien, als hätte sich die ganze Welt gegen ihn verschworen.


  Dann lehnte er sich so weit wie möglich in den neu entstandenen Krater hinaus, seine Laterne in der ausgestreckten Hand. Wenn er einen Gesteinsvorsprung oder eine Felsnase hätte erspähen können, hätte er vielleicht die geringere Schwerkraft ausgenutzt und versucht, sie mit einem Sprung zu erreichen. Doch der Explosionskrater schien so tief zu sein, dass Will genauso gut direkt in den Abgrund hätte springen können.


  »Und was jetzt?«, fragte er sich. Er musste irgendwie zu Martha und den anderen gelangen und hoffte darauf, dass sie sich in den schmalen Durchgang gerettet hatten, auf den Martha gezeigt hatte  falls ihnen nicht ein Strahler den Weg versperrt hatte.


  »Plan B … ich brauche einen Plan B«, überlegte Will laut, während er sich erneut hinauslehnte und zur Höhlenwand zu seiner Linken schaute. Wenn es ihm nur irgendwie gelingen würde, auf die andere Seite zum Haupttunnel zu gelangen, durch den sie gekommen waren, dann könnte er vielleicht den Weg zu den Wolfshöhlen wiederfinden. Doch dieser Plan erwies sich als nicht durchführbar: Abgesehen von der Tatsache, dass er keine Chance hatte, an dem rutschigen Fels entlangzuklettern, konnte er noch nicht einmal erkennen, wo sich dieser Tunnel überhaupt befunden hatte. Die Explosion hatte den Eingang vollständig versperrt und damit unsichtbar werden lassen. Außerdem machte Will sich tief in seinem Inneren Sorgen, dass er einen weiteren dieser seltsamen Schwindelanfälle erleben könnte  ein schmaler Felsvorsprung neben einem gähnenden Abgrund war nicht gerade der beste Aufenthaltsort für ihn.


  Will zuckte die Achseln. »Dann eben Plan C«, murmelte er leise. Doch er konnte an nichts anderes denken, als sich irgendwie mit Martha und den anderen in Verbindung zu setzen. Laut rief er ihre Namen und hielt gelegentlich inne, um auf eine eventuelle Reaktion zu lauschen.


  Dr.Burrows erschien ebenfalls an der Tunnelöffnung, beobachtete seinen Sohn aber nur und bot ihm keinerlei Hilfe an. Als Will keine Antwort von seinen Freunden erhielt und seine Stimme schon ganz heiser wurde, gab er seinen Versuch auf. Er ließ seinen Vater am Höhleneingang stehen und kehrte in den Tunnel zurück. Dort kletterte er über die Pilzbrocken, bis er die Stelle erreichte, wo er seinen Rucksack zurückgelassen hatte. Entschlossen hob er ihn auf und marschierte noch tiefer in den Tunnel, um einen sauberen, nicht von Pilzöl verschmierten Platz zu finden. Als er fündig geworden war, machte er sich daran, den Rucksack auszupacken; doch dann hielt er abrupt inne.


  »Der Virus!«, platzte er hervor. Bei den ganzen schrecklichen Ereignissen der letzten Stunden hatte er vollkommen vergessen, dass er die Phiolen bei sich trug  auch während der Explosion und seiner anschließenden harten Landung auf dem Boden. »Oh Gott, bitte lass sie nicht zerbrochen sein«, flehte er leise und holte das Sackleinenbündel aus dem Lederbeutel. Als er sah, dass die Ampullen unversehrt waren, atmete er erleichtert auf. Vorsichtig steckte er sie wieder ein und widmete sich dann erneut dem Inhalt seines Rucksacks, um eine Bestandsaufnahme zu machen. Er hatte zwar etwas Proviant bei sich, aber nicht genug, um zwei Menschen länger als ein paar Tage zu verpflegen. In einer Seitentasche stieß er auf den Karamellriegel aus Cals Tasche. Obwohl Will ihn vor Chester versteckt gehalten hatte, war er eigentlich gewillt gewesen, ihn mit seinem Freund zu teilen  wenn irgendwann einmal ein Grund zum Feiern bestanden hätte.


  »Heute jedenfalls nicht«, murmelte er niedergeschlagen und warf den Riegel auf den Provianthaufen.


  Die Frage nach der Wasserversorgung stellte sich erst einmal nicht, da eine volle Feldflasche an seinem Gürtel hing. Zwar würde der Vorrat bei diesen Temperaturen nicht lange reichen, aber Will machte sich keine allzu großen Sorgen, weil Martha scheinbar überall auf dem Weg Frischwasserquellen gefunden hatte. Als er die Hand von der Feldflasche nahm, streifte er das Entermesser, das noch immer in seinem Gürtel steckte. Er zog es hervor, ließ sich auf den Boden sinken und schlug sich mit der flachen Seite der Klinge leicht in die Handfläche, während er über seine Lage nachdachte.


  Die Situation sah nicht sehr vielversprechend aus.


  Möglicherweise war diese trübe Aussicht  oder der sinkende Adrenalinspiegel in seinen Adern  der Grund dafür, dass er plötzlich von einem intensiven Gefühl der Hoffnungslosigkeit und Sinnlosigkeit überwältigt wurde. Selbst wenn es ihm gelang, zum Haupttunnel zurückzukehren, war er nicht sehr zuversichtlich, dass er den Weg zu den Wolfshöhlen finden würde  zurück zu dem Ort, den Martha ihnen eingeschärft hatte. Dann dachte Will an Marthas Hütte, schüttelte aber den Kopf. Nein, an diese Route konnte er sich erst recht nicht erinnern, und außerdem würden seine Vorräte ohnehin nicht so lange vorhalten.


  Als Nächstes wanderten Wills Gedanken zu Chester. Er hätte auf seinen Freund hören sollen und sich nicht von Rebecca eins einwickeln lassen dürfen. Will hätte sich ohrfeigen können, dass er ihr geglaubt hatte. Vielleicht hatte Rebecca zwei ja recht mit ihrer Behauptung, dass er schwach war  vielleicht würden die Zwillinge ja immer über ihn triumphieren.


  Seine Selbstvorwürfe fanden damit aber noch kein Ende: Er hätte nicht an Martha zweifeln dürfen. Sicher, sie hatte Informationen zurückgehalten, die sich als überlebenswichtig für Elliotts Genesung erwiesen hatten, jedoch nur aufgrund eines fehlgeleiteten Bedürfnisses, Chester und ihn zu schützen. Und was Bartleby betraf … selbst Wills treuer Begleiter hatte sich gegen ihn gewandt.


  Wills Gedanken wanderten weiter zu Elliott. Sie war eine Halb-Styx! Er hätte es ahnen müssen: Das Mädchen besaß sämtliche Fähigkeiten und die Schläue eines Grenzers. Je länger er darüber nachdachte, desto offensichtlicher erschien es ihm: Elliott hatte nie erklärt, warum sie die Kolonie verlassen hatte, und obwohl sie von ihrer Mutter erzählt hatte, war ihr Vater nie zur Sprache gekommen. Außerdem besaß sie eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Styx: Sie war schlank und sehnig. Natürlich floss Styx-Blut in ihren Adern.


  Trotzdem trafen Will diese Erkenntnisse nicht so sehr, wie er eigentlich angenommen hätte. Vielleicht konnte ihn ja nichts mehr wirklich erschüttern  nach allem, was er durchgemacht hatte.


  Aber als er länger darüber nachdachte, erkannte er, dass es doch etwas gab, das ihn bis ins Mark getroffen hatte und ihm das Gefühl vermittelte, er sollte am besten gleich die Flinte ins Korn werfen: Der Tag, von dem er so lange geträumt hatte und von dem er schließlich gedacht hatte, dass er niemals eintreffen würde  dieser Tag war endlich gekommen.


  Er war wieder mit seinem Vater vereint … und es hätte keine größere Enttäuschung sein können.


  Sein Vater war nur ein weiterer Erwachsener, der nicht die geringste Ahnung hatte, was um ihn herum vorging  genau wie alle anderen.


  »Welchen Zweck hat das Ganze noch?«, murmelte Will und kämpfte mit den Tränen, während er immer tiefer in Mutlosigkeit versank.


  Plötzlich räusperte Dr.Burrows sich, um Will seine Anwesenheit mitzuteilen. »Ich habe das hier«, sagte er und holte ein kleines, in fettiges Papier gewickeltes Päckchen aus seiner Hosentasche. »Da ist Fleisch drin. Ich habe etwas hamstern können  für Notfälle.« Mit einer großen Geste legte er das Päckchen auf den Provianthaufen, doch Will schwieg. In der darauf folgenden Stille blieb Dr.Burrows unschlüssig vor seinem Sohn stehen und schnalzte unbehaglich mit der Zunge.


  »War das wirklich ein U-Boot?«, fragte er schließlich.


  Will hielt den Blick gesenkt, als er sich zu einer Antwort durchrang: »Ja, ein modernes … ein russisches Atom-U-Boot. Aber von der Mannschaft war keine Spur mehr zu entdecken.«


  Dr.Burrows pfiff durch die Zähne. »Und wie ist es …?«


  »Es muss in einen der Krater hineingesogen worden sein … vielleicht bei einer seismischen Verschiebung auf dem Meeresboden.«


  »Krater?«


  »Ja, es gibt insgesamt sieben … man nennt sie die Sieben Geschwister. Wir sind in einen gefallen, der als der Trichter bezeichnet wird«, erklärte Will mit tonloser Stimme. »Martha hat uns an einem vorbeigeführt, den sie Paffende Mary getauft hatte.«


  »Paffende Mary«, wiederholte Dr.Burrows und nickte. »Und was ist mit diesen fliegenden Kreaturen?«


  »Die Strahler. Das sind Insekten oder Spinnentiere oder irgend so was«, erwiderte Will, noch immer mit gesenktem Kopf, und rammte die Spitze seines Entermessers in einen Pilzbrocken.


  »Wusstest du eigentlich …«, setzte Dr.Burrows zögernd an und holte dann tief Luft. »Wusstest du eigentlich, dass ich in dem Moment, als einer dieser Strahler wie aus dem Nichts auftauchte, dass ich da tatsächlich einen Augenblick geglaubt habe, er sei ein Engel?«, gestand er und lachte verlegen. »Dieser Gedanke ist mir einfach durch den Kopf geschossen … und ich bezeichne mich als gebildet.«


  »Ein Engel?«, murmelte Will.


  »Ja, vermutlich wegen seiner schneeweißen Erscheinung und der Flügel … und vor allem deshalb, weil das Licht über seinem Kopf auf schon fast unheimliche Weise an einen Heiligenschein erinnerte.«


  Will nickte und zog die Klinge des Entermessers mit einem schmatzenden Geräusch aus der Pilzmasse. »Martha meinte, dass es die Strahler schon lange vor uns Menschen gegeben hätte.«


  »Wie außerordentlich interessant«, bemerkte Dr.Burrows und ließ sich auf einem kleinen Gesteinsbrocken nieder. »Stell dir nur mal vor … stell dir nur mal vor, wenn all die Eigenschaften, die wir mit dem archetypischen Bild eines Engels verbinden, von einem prähistorischen Insekt stammen würden … und wenn die vage Erinnerung an diese Kreaturen sich in der Bilderwelt unserer Religion niedergeschlagen hat und seitdem tief verwurzelt in unserer Kultur ist.« Dr.Burrows lachte leise in sich hinein.


  »Hör mal, Will«, setzte er schließlich wieder an. »Hier unten gibt es viele Dinge, von denen ich keine Ahnung habe. Ich meine, es traf mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel, als ich erfuhr, dass deine Schwester eine Styx ist. Und du ein Kolonist. Ich hatte wirklich keine Ahnung. Und dann die Tatsache, dass Rebecca eine eineiige Zwillingsschwester besitzt … gütiger Gott!« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Und vielleicht kann ich ja auch keinen geraden Gedanken fassen, weil du hier unten bist … weil du mir hierher gefolgt bist, während du eigentlich zu Hause bei deiner Mutter sein solltest.«


  »Nur mit dem Unterschied, dass sie nicht meine Mutter ist«, murmelte Will, aber Dr.Burrows hatte diesen Kommentar entweder nicht gehört oder beschlossen, ihn zu ignorieren.


  »Wie genau du mit Chester den ganzen Weg hierunter zurückgelegt hast … nun ja, ich habe nicht den leisesten Schimmer, wie dir das gelungen ist. Nie im Leben hätte ich dich solch einer Gefahr aussetzen wollen. Wahrscheinlich hast du hier unten nichts zu lachen gehabt, genau wie ich. Und das, was ich eben gesagt habe, war falsch. Es war unbesonnen von mir  ich habe ein voreiliges Urteil getroffen, ohne alle relevanten Fakten zu kennen.«


  Will hob den Kopf, um seinen Vater anzusehen, und nickte dann kurz zustimmend. Falls sein Vater sich in den vergangenen sechs Monaten nicht radikal geändert hatte, waren diese Worte das, was einer Entschuldigung am nächsten kam; etwas anderes durfte er nicht erwarten. Will hatte ohnehin nicht vor, seinem Vater weiterhin böse zu sein -jedenfalls nicht, solange es weitaus Dringenderes zu tun gab, wenn sie beide überleben wollten. »Die Situation sieht nicht gut aus, Dad«, sagte er. »Wir haben so gut wie keinen Proviant und ich hab nicht die geringste Ahnung, ob dieser Tunnel irgendwohin führt  und falls ja, in welche Richtung wir gehen sollten.«


  »Ich fürchte, ich bin dabei auch keine große Hilfe«, räumte Dr.Burrows ein. »Ich bin durch Kilometer von Tunneln gescheucht worden, und zwar von Reb … von diesem Styx-Mädchen, das du Rebecca zwei genannt hast, und von diesem Soldaten. Den Weg zurück zum Trichter würde ich im Leben nicht mehr finden.«


  »Dann sitzen wir in der Patsche«, konstatierte Will.


  »Total«, bestätigte Dr.Burrows, klang dabei aber überhaupt nicht entmutigt. »Also sollten wir zusehen, dass wir uns aus der Patsche ziehen. Auf, auf, Will, es hat keinen Zweck, hier länger herumzuhängen.« Er ging zu Will und drückte ihm kurz die Schulter. Da die Familie Burrows ihre Gefühle nie besonders zum Ausdruck gebracht hatte, und schon gar nicht durch übermäßigen Körperkontakt, bedeutete Will diese kleine Geste sehr viel.


  »Okay, Dad«, sagte er, plötzlich von neuem Optimismus erfüllt. So hatte er sich die Wiedervereinigung mit seinem Vater vorgestellt: wie sie beide im Angesicht scheinbar unlösbarer Probleme zusammenarbeiteten, um diese zu überwinden. Sofort machte Will sich daran, seinen Rucksack zu packen, und danach brachen er und sein Vater auf.


  Nach kurzer Zeit stellten sie fest, dass es sich bei dem Gang, in dem sie sich befanden, weniger um einen Tunnel als vielmehr um einen ansteigenden Hang handelte, der an seiner breitesten Stelle etwa vierzig Meter maß. Als sie auf einen kleinen Durchgang zu ihrer Linken stießen, bestand Will darauf, ihn zu erkunden. Er hoffte, dass diese Passage möglicherweise zu dem Tunnel führte, in den Martha und die anderen sich geflüchtet hatten. Sie hatten gerade einmal zwanzig Meter zurückgelegt, als Will eine Bewegung bemerkte: Dunkle Schatten flitzten über die Decke und Wände des Durchgangs und in der leichten Brise wehten fedrige Fetzen von zerrissenen Spinnweben.


  »Affenspinnen«, wisperte Will, um seinen Vater zu warnen. Obwohl diese Exemplare kleiner und offensichtlich deutlich jünger waren, wollte Will kein Risiko eingehen. Rasch holte er ein dünnes Bündel Anisfeuer und sein Feuerzeug hervor, zögerte aber, es anzuzünden. Und tatsächlich schienen ihnen die Kreaturen nicht zu folgen, als er und sein Vater sich aus dem Tunnelabschnitt zurückzogen.


  »Ich schätze, das waren Babyspinnen … es muss so sein, weil sie uns nicht attackiert haben«, überlegte Will. Als sie den Hang wieder erreicht hatten, erzählte er seinem Vater, wie er gesehen hatte, dass ganz viele dieser kleinen Affenspinnen am Rumpf des Strahlers gehangen hatten, welcher am Kommandoturm auf Martha und ihn losgegangen war.


  »Dann sind diese kleineren Spinnen also entweder eine Subspezies der größeren Exemplare und Parasiten der Strahler … oder vielleicht einfach nur Jungtiere. Und möglicherweise verwandeln sich die Spinnen schließlich in die fliegenden Kreaturen«, überlegte Dr.Burrows. »Genau wie Raupen zu Schmetterlingen werden.«


  »Verstehe.« Will nickte, da er begriff, worauf sein Vater hinauswollte. »Und diese Durchgänge könnten die Bereiche sein, in denen die Babyspinnen heranwachsen?« Argwöhnisch schaute er sich um.


  »Ganz recht«, bestätigte Dr.Burrows. »Dieses Gelände hier könnte tatsächlich der Ort sein, wo all diese Spinnentiere zur Welt kommen  ihre Brutstätte. Und erst danach verteilen sie sich, auf der Jagd nach Beute, durch das restliche Tunnelsystem.«


  Nachdem Will und Dr.Burrows zwanzig Minuten die Anhöhe hinaufgestapft waren, entdeckten sie einen weiteren Seitengang, der aber ebenfalls von den kleineren Spinnen bevölkert war.


  »Wie sollen wir jemals zu den anderen gelangen?«, fragte Will.


  »Keine Ahnung. Ich schätze, wir folgen erst mal dem Weg den Hügel hinauf«, schlug Dr.Burrows vor und versuchte, dabei positiv zu klingen.


  »Aber einer dieser Tunnel könnte uns möglicherweise zu Martha und Chester bringen«, erwiderte Will und fragte sich, ob die kleinen Affenspinnen wirklich eine solch große Gefahr darstellten. Doch letztendlich kam er zu dem Schluss, dass sich das Risiko, auf ein erwachsenes Exemplar oder gar einen Strahler zu stoßen, nicht lohnte. Deshalb hielten sie sich weiterhin an den Hang und kletterten höher und höher.


  Während des mühsamen Aufstiegs berichteten sie sich gegenseitig von ihren Erlebnissen in den vergangenen Monaten. Will erzählte seinem Vater, wie Chester und er den Stollen im Keller entdeckt hatten und nach dem Freilegen schließlich in der Kolonie gelandet und dort verhaftet worden waren. Er sprach auch von der Begegnung mit seinem leiblichen Vater und Bruder  dem Augenblick, in dem er erfahren hatte, dass er in der Kolonie zur Welt gekommen war.


  »Rebecca hat mir davon erzählt«, bestätigte Dr.Burrows. In manchen Momenten fiel es Will schwer, über das zu reden, was geschehen war. Dann verfiel er in ein bedrücktes Schweigen … bis er sich wieder fasste und weitersprechen konnte. Schließlich berichtete er von den Styx und ihrer Grausamkeit.


  »Diese Seite habe ich an ihnen nie kennengelernt«, verkündete Dr.Burrows kategorisch. »Von den Styx hat mich niemand schlecht behandelt. Ich durfte gehen, wohin ich wollte. Genau genommen hatte ich die schlimmsten Erlebnisse mit den Kolonisten, vor allem in den Elendsvierteln, wo ich von den dort hausenden Schlägertypen übel verprügelt worden bin. Falls die Styx manchmal streng vorgehen, dann ist das sicher zum Wohle der Kolonie, wenn man bedenkt, welch unzufriedene Nörgler es dort gibt.«


  »Streng? Ach, hör doch auf, Dad!«, widersprach Will mit zunehmender Empörung in der Stimme. »Die Styx sind böse … sie morden und foltern! Hast du nicht gesehen, was sie den Koprolithen und den Abtrünnigen in den Tiefen angetan haben? Sie haben sie zu Hunderten umgebracht.«


  »Nein, das habe ich nicht gesehen. Woher willst du wissen, dass das die Styx waren und nicht einfach eine andere Splittergruppe von Abtrünnigen? Nach allem, was man hört, ist das schließlich ein ziemlich gesetzloser Haufen.«


  Will schüttelte nur den Kopf.


  »Du musst andere Kulturen respektieren und darfst sie niemals nach deinen eigenen Wertvorstellungen beurteilen«, fuhr Dr.Burrows fort. »Und vergiss nicht: Du bist der Außenstehende  du bist in ihre Welt eingedrungen, ungefragt und unwillkommen. Wenn sie dich schlecht behandelt haben, dann gehe ich mal davon aus, dass du irgendetwas getan hast, das sie beleidigt hat.«


  Dr.Burrows Erklärung machte Will einen Moment sprachlos. Er stieß ein paar unartikulierte Laute aus, als würde er ein paar Federn ausspucken, dann fand er seine Stimme wieder. »Sie beleidigt?«, stieß er wütend krächzend hervor. »SIE BELEIDIGT?« Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Du bist ein echter Armleuchter, Dad. Hast du überhaupt zugehört, was ich dir eben erzählt habe?«


  »Immer mit der Ruhe, Will«, drängte Dr.Burrows. »Du verhältst dich genau wie früher, als du mit deiner Schwester gestritten hast und dann regelmäßig an die Decke gegangen bist.«


  »Sie ist nicht meine Schwester«, konterte Will zornig.


  Doch Dr.Burrows wollte sich nicht von seiner Argumentation abbringen lassen. »Ihr zwei habt euch ständig in den Haaren gelegen, euch permanent gezankt. Es hat sich nichts geändert, oder?«


  In dem Moment erkannte Will, dass es zwecklos war, mit seinem Vater vernünftig reden zu wollen. Offensichtlich gab es nur einen Weg, ihn zu überzeugen: Er musste ihm die ganze Geschichte erzählen. Also berichtete er im Detail von den Ereignissen in den Tiefen, während Dr.Burrows aufmerksam zuhörte.


  »Tödlicher Virus, Schießereien und eine Mutter, die du nie kennengelernt hattest. Das ist ja eine mörderische Geschichte«, sagte Dr.Burrows, in der Annahme, dass sein Sohn alles erzählt hatte. Doch Will war noch längst nicht fertig.


  »Dad, da ist noch etwas, das mich seit deinem Verschwinden beschäftigt hat.«


  »Und das wäre?«, fragte Dr.Burrows.


  »An jenem Abend in Highfield, als du aus dem Wohnzimmer gestürmt bist  worüber hast du dich damals mit Mom gestritten?«, fragte Will.


  »Ich hatte versucht, ihr mein Vorhaben mitzuteilen, aber sie wollte nichts davon wissen … sie hing förmlich an der Glotze. Schon unter normalen Umständen ist deine Mutter kein besonders einfacher Mensch und ich muss gestehen, dass ich die Geduld verloren habe.«


  »Aber was genau ist denn passiert? Hast du ihr erzählt, wohin du wolltest?«, hakte Will nach.


  »Ja, das hab ich  zumindest soweit ich es selbst wusste. Der einzige Weg, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, bestand darin, den Fernseher auszuschalten. Denn dann musste sie mir zuhören. Aber als ich das gewagt hatte, ist sie erst richtig auf mich losgegangen.«


  »Du hast die Flimmerkiste abgestellt«, sagte Will und pfiff anerkennend. Das Ausschalten des Fernsehers war etwas, was man in Mrs Burrows Gegenwart niemals tun durfte. Es kam dem Bruch des Ersten Gebotes im Hause Burrows gleich: Du sollst nicht beim Fernsehen stören.


  »Ich wollte deiner Mutter doch nur erklären, was ich vorhatte«, räumte Dr.Burrows schwach ein, als er angestrengt versuchte, sein Vorgehen zu rechtfertigen.


  »Dad, da ist noch was anderes … du redest immer von ihr als meiner Mutter. Aber sie ist nicht meine richtige Mutter und du bist nicht mein leiblicher Vater. Warum habt ihr mir nie erzählt, dass ich adoptiert bin?«


  Dr.Burrows schwieg eine Weile. Während sie weitergingen, spürte Will, dass die Spannung zwischen ihnen wuchs, und fragte sich, ob sein Vater seine Frage beantworten würde. Doch schließlich räusperte Dr.Burrows sich.


  »Als ich klein war, hatten meine Eltern einen guten Freund, der uns gelegentlich besuchte«, setzte Dr.Burrows an. »Er hieß Jeff Stokes, aber für mich war er nur Onkel Stokes. Er war mit einer Frau verheiratet, die irgendwo außerhalb von London einen Reitstall besaß; außerdem hatte er mehrere Kinder, die er jedoch nie mitbrachte.« Dr.Burrows lächelte. »Onkel Stokes war ein faszinierender Mann und meine Eltern schätzten seine Gesellschaft sehr. Seine Besuche waren immer von großer Aufregung begleitet  er tauchte stets im neuesten Sportwagen auf oder auf einem riesigen Motorrad. Und für mich waren diese Momente ebenfalls etwas Besonderes, fast wie Weihnachten oder mein Geburtstag, weil er nie mit leeren Händen kam. Er brachte mir jedes Mal irgendein wundervolles Geschenk mit: einen Zauberkasten oder ein Matchbox-Auto … Von ihm bekam ich sogar mein erstes Mikroskop, in einem kleinen Holzgehäuse, einschließlich Objektplatten mit Kristallen und Schmetterlingsflügeln. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir diese Geschenke bedeuteten, zumal meine Eltern nie viel Geld hatten und schon gar nicht für solche Dinge.«


  »Klasse«, bestätigte Will geistesabwesend, während er sich fragte, worauf sein Vater hinauswollte.


  »Ich muss etwa neun gewesen sein, als Onkel Stokes mir eines Tages zwei weiße Mäuse in einem Käfig mitbrachte. Meine Eltern hatten mir nie irgendwelche Haustiere gestattet, daher war ich überglücklich. Ich blieb bis spätabends auf und beobachtete meine Mäuse, bis mein Vater mich schließlich ins Bett schickte. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, rannte ich sofort nach unten ins Wohnzimmer, wo ich den Käfig zurückgelassen hatte. Aber er war nicht mehr da. Ich konnte es einfach nicht verstehen. Ich stellte das ganze Haus auf den Kopf, aber ich konnte meine Mäuse nirgends finden. Schließlich kam mein Vater runter ins Wohnzimmer, weil ich vollkommen in Tränen aufgelöst war. Und dann sagte er mir, dass ich das alles geträumt haben musste … weil es nie einen Käfig mit zwei weißen Mäusen gegeben habe. Er meinte, das sei alles nur ein Traum gewesen. Und meine Mutter erzählte mir dieselbe Geschichte.«


  »Dann haben sie dich also belogen«, warf Will ein.


  »Ja, sie haben mich belogen. Meine Mutter hatte panische Angst vor Mäusen und meine beiden neuen Haustiere mussten verschwinden. Aber ich habe die Geschichte, die sie mir erzählt haben, wirklich geglaubt. Erst Jahre später hab ich eins und eins zusammengezählt und bin dahintergekommen, was sie getan hatten. Trotzdem habe ich ihnen ihr Verhalten nicht übel genommen. Es war viel barmherziger, mich in der Annahme zu belassen, ich hätte geträumt, als von mir zu verlangen, meine heiß geliebten Mäuse herzugeben.« Dr.Burrows räusperte sich. »Will, deine Mutter und ich wollten dir die Wahrheit sagen. Aber wir wollten warten, bist du alt genug warst, um damit umgehen zu können … um zu verstehen, was das bedeutete. Das kann ich dir hoch und heilig versichern.« Er suchte den Blick seines Sohns. »Und jetzt, da du es weißt, spielt es da noch wirklich eine Rolle?«


  Will schwieg einen Moment. »Ja, ich denke schon«, erwiderte er schließlich. »Tief in mir drin hatte ich immer das Gefühl, irgendwie anders zu sein, irgendwie nicht zu dir und Mum zu passen und schon gar nicht zu Rebecca … ich meine, zu den beiden Rebeccas. Ich habe alles versucht, um mich anzupassen, und mir gesagt, dass ich zu euch gehöre … Vermutlich habe ich mich regelrecht dazu gezwungen, habe mir mit Macht eingeredet, dass ich dazugehöre. Aber das ist nicht richtig, oder? Selbst wenn diese ganze Geschichte mit meiner leiblichen Familie und den Styx nicht passiert wäre, dann wäre mein Leben trotzdem eine einzige Lüge, oder nicht?« Will holte tief Luft, damit seine Stimme wieder ruhiger wurde. »Und das ist nicht richtig, oder?«


  »Nein, das ist es nicht, Will. Wir hätten es dir früher sagen müssen«, pflichtete Dr.Burrows ihm bei. Und dann wechselte er das Thema. »Wir scheinen ziemlich lange bergauf gekraxelt zu sein.«


  


  »Also, die Explosion hat den Zugang vollkommen versiegelt«, sagte Martha, als sie durch den schmalen Tunnel zu Chester und Elliott zurückkehrte. Nachdenklich betrachtete sie das Mädchen, das mit verschränkten Beinen auf der Bahre saß, auf einem Stück getrocknetem Spinnenfleisch kaute und aus ihrer Feldflasche trank.


  »Tut mir leid«, sagte Elliott und hob entschuldigend die Augenbrauen. »Ich habe einfach keinen anderen Ausweg gesehen.«


  »Nein, nein, du hast schon das Richtige getan«, versicherte Martha ihr. »Es war eh nur eine Frage der Zeit, wer uns zuerst kriegen würde  die Strahler oder der Grenzer. Und ich persönlich hätte auf den Grenzer getippt. Der hätte uns ganz bestimmt nicht lebend davonkommen lassen.«


  »Diese miese Rebecca-Zwillingsschwester«, knurrte Chester und machte eine abfällige Bewegung. »Ich wusste, dass sie wie gedruckt lügt, aber Will wollte einfach nicht auf mich hören. Die Styx sind allesamt verdammte Lügner, ohne jede Ausnahme!«


  Als Martha sich vielsagend räusperte, drehte Chester sich langsam zu Elliott, da er sich wieder an das erinnerte, was sie in der Höhle gesagt hatte. Unruhig rutschte er auf seinem Sitzplatz hin und her. »Äh … nichts für ungut«, murmelte er.


  Elliott hatte das Fleischstück heruntergenommen und starrte den Jungen an. »Übergrund-Abschaum«, stieß sie zwischen zusammengepressten Lippen hervor. Überrascht riss Chester die Augen auf, bis Elliott plötzlich in Gelächter ausbrach. »War nur ein Scherz, Chester! Mein Vater mag vielleicht ein Styx gewesen sein, aber ich hasse sie genauso sehr wie du.«


  Chester schluckte und versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen, wirkte aber immer noch ein wenig erschüttert.


  »Meine Mutter hat früher in der Styx-Garnison gearbeitet … da haben sie sich kennengelernt«, erklärte Elliott. »Als sie merkte, dass sie schwanger war, ist sie so weit wie möglich weggezogen, an den äußersten Rand der Westkaverne. Es wäre die Untertreibung des Jahrhunderts, wenn man behaupten würde, dass die Situation schwierig war: Wenn irgendjemand ihr Geheimnis herausgefunden hätte, wäre sie in die Verbannung geschickt worden und ihn hätte man exekutiert. Deshalb hab ich ihn während meiner Kindheit auch nicht oft zu Gesicht bekommen, aber gelegentlich hat er es doch geschafft, uns zu besuchen. Und dann, als ich etwa neun war, haben die Besuche plötzlich aufgehört. Es hieß, er sei verschollen  bei einem Einsatz in Übergrund.«


  »Aber ist das für dich kein merkwürdiges Gefühl?«, fragte Chester. »Ich meine, du sprichst Styx, du bist eine Halb-Styx und trotzdem hast du gegen sie gekämpft … und auch einige von ihnen getötet, oder?«


  »Nein, für mich ist das nicht merkwürdig, weil ich eine Kolonistin bin, durch und durch, genau wie meine Mutter. Sie hat mich als Mitglied der Kolonie großgezogen und ich habe gesehen, wie die Styx meine Leute behandelt haben. Ich verabscheue sie so sehr wie jeder andere«, erwiderte Elliott.


  »Und warum hast du die Kolonie verlassen?«, fragte Martha.


  »Irgendjemand hat herausgefunden, wer mein Vater war, und versucht, meine Mutter damit zu erpressen. Ich weiß nicht, wer derjenige war  sie wollte nicht damit rausrücken. Aber sie ist fast durchgedreht vor Sorge. Also dachte ich mir, wenn ich nicht mehr da bin, kann er sie nicht mehr bedrohen.«


  »Und, ist es so gekommen?«, hakte Martha nach.


  »Ja, ich denke schon«, sagte Elliott mit trauriger Stimme. »Obwohl ich seit meinem Verschwinden keinen Kontakt mehr zu meiner Mutter gehabt habe.«


  Es entstand eine bedrückte Stille, die Martha nach einer Weile beendete. »Wir können hier nicht länger herumsitzen. Wir befinden uns tief im Revier der Affenspinnen.«


  »Aber was ist mit Will?«, fragte Chester stirnrunzelnd. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, rannte er schnell wie der Wind durch die Höhle. Meinst du, er hat es noch rechtzeitig hinausgeschafft?«


  Martha holte tief Luft. »Selbst wenn er es geschafft hat, wird er uns nicht hierher folgen können. Ich schlage vor, wir versuchen, zu den Wolfshöhlen zurückzukehren«, sagte sie und starrte in den Tunnel hinter ihnen. »Falls wir es bis dahin schaffen, können wir dort auf ihn warten.«


  »Was meinst du mit: falls?«, fragte Chester.
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  Drei Tage später, nachdem ihr Proviant fast vollständig zur Neige gegangen war, brauchten Will und Dr.Burrows dringend eine Pause. Der Hang, den sie ununterbrochen weiter erklommen hatten, war von einer Reihe senkrechter Verwerfungen durchsetzt gewesen, was bedeutete, dass sie einige Furcht einflößend tiefe Schluchten hatten überqueren müssen, um ihren Weg fortsetzen zu können. An der Erdoberfläche wären derartige Felsspalten unüberwindbar gewesen, doch in dieser Umgebung mit ihrer geringeren Schwerkraft konnten sie einfach von einer Seite auf die andere springen.


  Sie hatten gerade eine weitere Schlucht hinter sich gelassen, als Dr.Burrows vor sich hin zu pfeifen begann. Mit hoch erhobenem Kinn schlenderte er den Hang hinauf, so als befände er sich auf einem Sonntagsspaziergang. Es ärgerte Will zwar, dass sein Vater ihre Situation offenbar so gelassen hinnahm, doch er schwieg. Etwa einen Kilometer später erreichten sie jedoch die Kuppe der Anhöhe und standen vor einem extrem schmalen Durchgang, einem engen Gesteinskorridor mit zerklüfteten Felswänden.


  Dr.Burrows stellte sein Pfeifen ein und stieß stattdessen eine Reihe von Ächzern aus, während er sich durch den klaustrophobischen Gang quetschte.


  Das Pfeifen war Will schon gehörig auf die Nerven gegangen, doch das Stöhnen und Ächzen gaben ihm den Rest: Abrupt blieb er stehen, sodass sein Vater hinter ihm fast über ihn gestolpert wäre.


  »Was tue ich eigentlich hier?!«, platzte Will heraus und trat frustriert gegen einen kleinen Gesteinsbrocken. »Warum zum Teufel hänge ich hier mit dir herum?«


  »Bedrückt dich irgendetwas?«, fragte Dr.Burrows.


  »Und ob. Mal abgesehen davon, dass ich total erledigt und halb verhungert bin, hab ich auch noch einen Riesenfehler gemacht: Ich hätte einen Weg zu Chester und den anderen finden müssen  ich habe es einfach nicht hartnäckig genug versucht. Ich weiß, dass sie in den Wolfshöhlen auf mich warten.«


  »Wir haben es doch versucht«, erwiderte Dr.Burrows ruhig. »Aber es gab keinen Weg, der sicher gewesen wäre.«


  Will schüttelte den Kopf. »Wir hätten gleich den ersten Durchgang nehmen sollen, den mit den Jungspinnen. Ich wette, es wäre uns nichts passiert. Außerdem haben wir nicht nachgesehen, ob auf der anderen Seite des Hangs vielleicht irgendwelche Seitentunnel abgingen. Was, wenn da einer war, der direkt zu den Wolfshöhlen geführt hätte?« Wütend trat er gegen einen weiteren Gesteinsbrocken, der von den Felswänden abprallte. »Dämlich, dämlich, dämlich!«


  »Will, wir haben auf der rechten Seite nach Durchgängen Ausschau gehalten, aber keinen einzigen gesehen, oder? Also beruhige dich wieder«, drängte Dr.Burrows seinen Sohn.


  »Ich will mich aber nicht beruhigen! Was ist, wenn die anderen bei der Explosion verletzt worden sind? Chester braucht vielleicht meine Hilfe.«


  »Ich bin mir sicher, es geht ihm gut. Diese Abtrünnige wird sich bestimmt um ihn kümmern und das Mädchen mit dem Sprengstoff … na ja, sie war auch nicht gerade eine Mimose. Ich wette, sie kennt sich hier unten sehr gut aus«, verkündete Dr.Burrows.


  »Sie heißt Elliott«, fauchte Will und warf seinem Vater einen verärgerten Blick zu. »Und sie ist hier unten genauso verloren wie wir. Wo wir gerade davon reden: Uns gebe ich auch keine allzu großen Chancen, wenn wir noch lange hier herumirren.«


  »Da bin ich anderer Ansicht«, erwiderte sein Vater.


  Will wollte seinem Ärger gerade noch mehr Luft machen, als er sich plötzlich zurückhielt und seinen Vater fragend ansah: »Warum sagst du das?«


  »Wenn du während der letzten Kilometer aufgepasst hättest, dann hättest du die hier gesehen.« Dr.Burrows hielt seine Leuchtkugel so, dass ihr Licht auf einen Felsbereich über ihren Köpfen fiel. Obwohl die Farbe verblasst und an manchen Stellen abgeblättert war, befand sich direkt oberhalb von Will ein rotes Dreieck, dessen Spitze in die Richtung zeigte, in die sie gingen. »Anfangs waren es nur ein paar, aber jetzt tauchen sie regelmäßig im Abstand von etwa fünfhundert Metern auf.«


  Schlagartig war Wills Neugier geweckt. »Glaubst du, die U-Boot-Besatzung hat die Pfeile angebracht?«


  »Möglicherweise«, sagte Dr.Burrows. »Aber wir werden bald herausfinden, was uns am Ende des Wegs erwartet.«


  »Auf keinen Fall … ich muss zu den anderen zurückkehren«, beharrte Will, schien aber selbst nicht mehr so überzeugt zu sein. Er rang mit sich selbst und schließlich gewann seine Abenteuerlust die Oberhand. »Andererseits … vermutlich kann es nicht schaden, den Pfeilen ein kleines Stück zu folgen.« Und damit quetschte er sich ohne großes Federlesen weiter durch den engen Felsgang.


  »Braver Junge«, murmelte Dr.Burrows leise.


  Der Weg führte noch mehrere Kilometer durch den klaustrophobisch engen Korridor, dann änderte sich plötzlich das Echo ihrer Schritte  ein Anzeichen dafür, dass sie sich einem wesentlich größeren Bereich näherten.


  »Licht  wir brauchen mehr Licht«, befahl Dr.Burrows, als sie aus dem Korridor heraustraten und zu ihrer Überraschung feststellten, dass sie auf einer Art Plattform standen. Will schaltete seine Laterne mehrere Stufen höher. »Das ist Beton!«, rief Dr.Burrows und grub den Absatz seines Stiefels in die Oberfläche der Plattform. Dann ließ er sich auf ein Knie sinken, um den Boden genauer zu inspizieren, und murmelte die ganze Zeit vor sich hin: »Beton … wahrscheinlich kalt vergossen.«


  Doch Will war derart aufgeregt, dass er gar nicht zuhörte. »Sieh mal! Da ist eine Linie!«, rief er, als das Licht seiner Laterne auf den Bereich vor ihm fiel und ein breiter weißer Strich zum Vorschein kam, der quer über ihren Weg führte. Unmittelbar hinter der Linie glitzerte etwas dunkel und schien sich zu bewegen.


  Sofort stürmten Vater und Sohn darauf zu, um sich die Sache anzusehen.


  »Vorsicht«, mahnte Dr.Burrows.


  »Ist schon okay  das ist nur Wasser«, erklärte Will, als sie die weiße Linie erreichten und stehen blieben. Der Farbaufstrich markierte den Rand der Plattform und ein Blick über die Kante verriet ihnen, dass sich mehrere Meter weiter unten eine riesige Wasserfläche befand. Obwohl das Wasser ziemlich tief zu sein schien, war es so klar, dass man die Felsen auf dem Grund erkennen konnte.


  »Ja, eine Art unterirdisches Becken«, bestätigte Dr.Burrows. »Ich frage mich, was hier sonst noch ist.«


  Sofort ließ Will den Strahl seiner Laterne über die sanft schwappende Wasserfläche streichen, wodurch auf der linken Seite der Höhle transparente Halbkreise über die Felswände zu tanzen begannen. Atemlos betrachteten Vater und Sohn das Schauspiel.


  »Diese Höhle ist gewaltig«, sagte Will überflüssigerweise und schaltete seine Laterne auf die hellste Stufe, um die gegenüberliegenden Höhlenwände auszuleuchten.


  »Stimmt«, murmelte Dr.Burrows, obwohl er sich mehr für die Plattform unter ihren Füßen zu interessieren schien. »Was, zum Teufel, macht so eine riesige Betonplatte hier unten? Wozu dient sie?«, fragte er sich laut und kratzte erneut mit der Stiefelhacke über die Oberfläche.


  »Ich werd mich mal da drüben umsehen«, verkündete Will und folgte der weißen Linie nach links. Als er feststellte, dass die Plattform an der Höhlenwand endete, rief er: »Hier ist nichts  Sackgasse!« Dann kehrte er zu der Stelle zurück, wo sein Vater wartete, blieb aber nicht bei ihm stehen, sondern ging weiter. Als er auf einen Haufen Geröll stieß, dachte er zunächst, er hätte das andere Ende der Plattform erreicht, doch dann kletterte er auf den Haufen hinauf und bemerkte, dass sich der Betonsteg tiefer in die Dunkelheit hinein erstreckte, die glatte Oberfläche nur unterbrochen von gelegentlichen Rissen und Gesteinsbrocken.


  »Hier ist noch mehr!«, rief er seinem Vater zu und entdeckte im nächsten Moment, dass die Plattform  die noch immer von der weißen Linie begrenzt wurde  um eine Ecke führte. »Beeil dich, Dad! Das musst du dir ansehen!«, brüllte Will, woraufhin Dr.Burrows zu ihm aufschloss und sie sich gemeinsam daranmachten, den neuen Abschnitt zu erkunden.


  Will hielt seine Laterne so, dass ihr Licht weit vorausfiel. Dort befand sich irgendetwas Helleres, das beim Näherkommen allmählich Gestalt annahm.


  Ruhig richtete Will den Lichtstrahl auf die Fläche.


  »Was ist das?«, fragte Dr.Burrows mit angehaltenem Atem. Im nächsten Augenblick erstarrten beide. In der Nähe der Wand zeichneten sich regelmäßige Konturen ab  offensichtlich handelte es sich um ein Gebäude. Sofort stürmte Dr.Burrows darauf zu.


  Doch als das Bauwerk deutlicher aus der Dunkelheit hervortrat, verlangsamte Will seine Schritte. Ihm war plötzlich der Gedanke gekommen, dass ein derartiges Gebäude nicht unbedingt etwas Gutes verheißen musste.


  »Äh … Dad!«, rief Will matt, da er sich an Cals Beschreibung vom Styx-Bunker in den Tiefen erinnerte. Obwohl Will das Bauwerk nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, wusste er noch, dass es aus Beton gefertigt war, und sofort beschlich ihn das mulmige Gefühl, dass auch diese Konstruktion irgendetwas mit den Styx zu tun haben könnte. Möglicherweise handelte es sich um einen ihrer Vorposten. Gleichzeitig wurde ihm aber bewusst, wie unwahrscheinlich dies war: Martha hatte mehrfach betont, dass sich der Einflussbereich der Styx nicht bis hier unten erstreckte. Will schüttelte den Kopf und verwarf den Gedanken. Nein, dieses Gebäude konnte nicht von den Styx errichtet worden sein.


  »Was ist los, Will?«, reagierte Dr.Burrows schließlich.


  »Nichts, schon gut«, erwiderte Will und folgte seinem Vater. Als er sich dem eingeschossigen Gebäude näherte, sah er, dass es zehn quadratische Fenster in einer Reihe besaß, an die sich eine Tür anschloss.


  Eine Sekunde später stand Will bereits vor der Tür. Ihr graublauer Farbanstrich war von braunen Streifen überzogen, wo Rost sich in die Oberfläche gefressen hatte. Und in der Mitte der Tür prangte ein Rad  ganz offensichtlich eine Art Öffnungsmechanismus. Dr.Burrows hängte sich seine Leuchtkugel um den Hals und versuchte, das Rad zu drehen. Doch als es sich weigerte, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen, stieß er einen unterdrückten Fluch aus.


  »Du musst mir helfen«, wandte er sich an Will, der sich seine Styx-Laterne an die Jacke klemmte und dann zusammen mit seinem Vater das Rad zu drehen versuchte.


  Nach mehreren vergeblichen Anläufen gaben sie auf.


  »Verdammt!«, rief Dr.Burrows und trat ein paarmal mit der Hacke gegen das Rad, im Bemühen, es zu lockern.


  »Warte mal«, sagte Will, der am Fuß der Gebäudemauer ein längliches Metallrohr entdeckt hatte. Rasch holte er das Rohr und steckte es zwischen die Speichen des Rades.


  »Ein Hebel! Gute Idee!«, lobte Dr.Burrows seinen Sohn und dann lehnten sich die beiden mit ihrem ganzen Gewicht auf das Rohr. Als das Rad sich schließlich in Bewegung setzte, rutschte das Metallstück heraus, fiel krachend zu Boden und füllte die Höhle mit einem klirrenden Echo. Will bückte sich, um es aufzuheben.


  »Lass nur. Ich glaube, ich schaff es auch so«, sagte Dr.Burrows und griff ächzend in die Speichen, bis ein deutliches Klacken ihm verriet, dass die Endstellung des Rads erreicht war. »Sesam, öffne dich!«, verkündete er und zog an der Tür, die einen kleinen Spalt aufschwang. Er reichte aus, um sich hindurchzuzwängen  was Vater und Sohn, atemlos vor Spannung, auch umgehend taten. Hinter der Tür erwartete sie ein rechteckiger Raum von etwa zehn mal zwanzig Metern Größe, mit einem Klapptisch und mehreren Klappstühlen.


  »Hey, Dad, sieh dir das mal an!«, rief Will aufgeregt. An der gegenüberliegenden Wand stand ein großes Schaltpult mit komplizierten Skalen und Schaltern. »Was zum Teufel ist das?«


  »Ich hab nicht die leiseste Ahnung, aber diese Tür hat ihren Zweck wirklich erfüllt und die Feuchtigkeit ausgesperrt. Nicht der kleinste Hauch von Korrosion«, bemerkte Dr.Burrows und betrachtete den unteren Bereich des Pults. Dort waren fünf große Lastschalter zu erkennen, über denen ein Schild mit der Aufschrift Hauptstromversorgung hing.


  Sofort begann Dr.Burrows, auf seine typische, wenig melodiöse Art zu pfeifen  ein Zeichen dafür, dass er fieberhaft nachdachte. Dann räusperte er sich. »Sämtliche Hebel stehen nach oben, was bedeutet, dass keine Stromverbindung besteht … sie sind also ausgeschaltet.«


  Genau wie Dr.Burrows hatte auch Will das Gefühl, dass die Schalter eine unausgesprochene, unwiderstehliche Einladung darstellten. Er nickte, ganz gespannt, was sein Vater als Nächstes tun würde.


  Dr.Burrows streckte gerade die Hand nach dem ersten Hebel aus, als Will einen Warnhinweis entdeckte, den jemand in roter Farbe auf die Wand geschrieben hatte. »Hey, Dad  Bedienung nur für Befugte«, las er laut vor.


  Diese Mahnung ließ Dr.Burrows zögern; seine Hand stoppte ein paar Zentimeter über dem Hebel in der Luft. Unentschlossen summte er vor sich hin und rieb dabei Daumen und Finger gegeneinander.


  »Also, probieren wir das Ding jetzt aus oder nicht?«, fragte Will.


  Dr.Burrows atmete tief ein und ließ die Luft dann mit einem nachdenklichen Brummen entweichen.


  »Das gesamte Inventar sieht total vorsintflutlich aus«, überlegte er. »Wahrscheinlich funktioniert es ohnehin nicht mehr … also wüsste ich nicht, warum wir nicht einen Versuch wagen sollten.«


  »Dann mal los, Dad!«, drängte Will.


  »Dann mal los!«, wiederholte Dr.Burrows. Er packte den ersten Hebel und drückte ihn mit Schwung nach unten, bis dieser deutlich einrastete. Gemeinsam sahen Vater und Sohn sich im Raum um, wobei der Strahl von Wills Laterne durch die Dunkelheit schnitt, doch offenbar hatte sich nichts verändert. Sie hörten lediglich, dass draußen Wasser tropfte, aber ansonsten blieb alles ruhig.


  »Meinst du wirklich, wir sollten …?«, setzte Will an. Er begann, sich zu fragen, ob sie nicht besser erst herausfinden sollten, wozu die Schalter dienten, ehe sie weitere umlegten.


  Doch Dr.Burrows hatte bereits den zweiten Hebel ergriffen und drückte ihn kräftig nach unten. Im nächsten Augenblick blitzte ein großer blauer Funke auf, begleitet von einem Knistern, als die Verbindung hergestellt wurde. Überrascht sprangen Vater und Sohn einen Schritt zurück. Einen Sekundenbruchteil später wurde der Raum von einer Reihe Feuchtraumlampen entlang der Wand hell ausgeleuchtet.


  »Gott, ist das grell!«, stieß Will hervor und hielt sich schützend eine Hand vor die Augen.


  Obwohl sie einen Moment brauchten, um sich an das Licht zu gewöhnen, konnten sie sich nun in Ruhe umsehen. Dr.Burrows legte auch die restlichen Hebel um, von denen zwei funktionierten, wenn man nach den blauen Funken gehen konnte, die knisternd von der geschlossenen Verbindung sprangen. Auf dem darüberliegenden Schaltpult setzten sich die Nadeln auf den kreisrunden Skalen unter den matten Glasflächen in Bewegung. Und in der Mitte des Pults kroch ein Zeiger langsam über ein großes rechteckiges Messgerät.


  »Das muss der Gesamtenergiepegel sein«, konstatierte Dr.Burrows und wischte den Staub vom Gehäuse.


  »Woher weißt du das?«, fragte Will, der nur zu gut wusste, dass für seinen Vater jedes Gerät, das komplizierter als ein Toaster war, eine echte Herausforderung darstellte.


  »Ach, nur eine fundierte Annahme«, erwiderte Dr.Burrows lächelnd und zeigte auf die Ziffern unter der Nadel. »Diese Skala gibt offensichtlich Megawatt an, also liege ich vermutlich richtig.«


  Will nickte und sah sich eingehender um. Der Raum besaß eine niedrige Decke und nackte Betonmauern und war bis auf den Metalltisch und die Stühle vollkommen leer. »Hier drüben gehts weiter«, rief er seinem Vater zu und zeigte auf die hintere Wand. Dort befand sich eine Tür, die mindestens doppelt so breit war wie die Eingangstür.


  »Lass nur  darum kümmern wir uns später«, erwiderte Dr.Burrows und betrachtete fasziniert die schwankenden Nadeln der kleineren Skalenscheiben. »Dieses Schaltpult muss Jahrzehnte alt sein, daher kann die Energie nicht von Batterien oder einem anderen Stromspeicher stammen. Obwohl sich dieser Raum in relativ gutem Zustand befindet, dürfte er kaum regelmäßig gewartet worden sein und Batterien hätten sich inzwischen längst entladen. Bliebe noch eine Verbindung zum Versorgungsnetz an der Erdoberfläche, aber auch das ist unmöglich, weil …«


  »Weil wir dafür zu tief unten sind?«, warf Will ein.


  »Genau«, bestätigte Dr.Burrows und kratzte sich das stoppelige Kinn. »Das heißt, wir haben es hier entweder mit einer geothermischen oder einer hydroelektrischen Anlage zu tun. Und angesichts der Wassermengen draußen würde ich auf ein Wasserkraftwerk tippen.«


  »Nur um sicherzugehen: Das hier steht nicht irgendwie mit der Kolonie in Verbindung, oder?«, fragte Will.


  »Nein, hierbei handelt es sich eindeutig um unsere Technologie … Technologie von der Erdoberfläche«, erklärte Dr.Burrows und wischte mit dem Daumen noch mehr Staub von den Skalenscheiben. »Allerdings jahrzehntealt, dem Aussehen nach zu urteilen.« Seine Hand schwebte einen Moment über einer Reihe klobiger Kippschalter mit der Überschrift Außen, die mit den Buchstaben A bis K versehen waren. »Wer A sagt, muss auch B sagen«, verkündete er und betätigte dann sämtliche Schalter. Sofort schwenkte der Zeiger auf der großen Skala in der Pultmitte nach links, kroch dann aber wieder zur Mitte und pendelte sich dort ein. Dr.Burrows drehte sich zu den staubigen Fensterscheiben um. »Hab ich mirs doch gedacht«, murmelte er, während Will und er zum Fenster gingen und den hellen Lichtschein im Freien sahen.


  Dann schoben sie sich durch die geöffnete Tür nach draußen. Gleißendes Licht fiel von den an der Höhlendecke montierten Lampen, sodass Vater und Sohn nicht nur den gesamten Umfang der Plattform erkennen konnten, sondern auch die Tatsache, dass ein Pier davon abging  ebenfalls aus Beton gegossen und etwa fünfzehn Meter lang. Dieser Pier war auf beiden Seiten mit rostigen Pollern versehen, von denen Eisenketten ins Wasser hingen. Will lief zu einer der Ketten, um sie sich genauer anzuschauen.


  »Dad, was ist das da unten? Boote?«, fragte er, als er mehrere Wasserfahrzeuge entdeckte  einfach wirkende Beiboote, die an ihren Ketten auf dem Boden des Beckens lagen. Sie waren aus Kunststoff oder Glasfaser gefertigt und in unterschiedlichem Zustand  von leicht beschädigt bis vollständig zerstört. In der hell erleuchteten Höhle konnte Will sogar ein paar Überreste am anderen Ufer zwischen den zerklüfteten Felsen ausmachen.


  »Und ob das Boote sind. Und sieh mal dort drüben, Will!«, rief Dr.Burrows. »Da liegt ein Kahn!«


  Will spähte in die äußerste Ecke der Höhle und entdeckte ein langes Boot im Wasser, mit Rostflecken an den Bootswänden. Offenbar hatte es sich von seiner Vertäuung gelöst und war zu seiner derzeitigen Liegestelle getrieben; sein Bug berührte die Höhlenwand. Am Heck ragte eine kleine Kajüte auf, doch der Rest des Kahns war offen, sodass Will die darin gestapelten Metallkisten erkennen konnte.


  »Gütiger Gott, Will, das hier ist irgendeine Art unterirdischer Hafen!«, rief Dr.Burrows, dessen Stimme vor Aufregung ganz hoch klang. Sofort erkundete er den restlichen Kai, der sich von seinem Standort aus noch mehrere Hundert Meter in die Höhle erstreckte. Als Dr.Burrows und Will weitere Bauwerke am Fuß der Höhlenwand entdeckten, liefen beide auf die Gebäude zu. Das erste in der Reihe besaß eine Tür mit einem weiteren Drehmechanismus und Dr.Burrows machte sich umgehend daran, sie zu öffnen.


  »Soll ich mal?«, bot Will an, während sein Vater mit dem Rad kämpfte.


  »Nein, ich schaff das schon«, entgegnete Dr.Burrows, spuckte in die Hände und verstärkte seine Bemühungen. Angestrengt griff er in die Speichen und schließlich ließ sich das Rad drehen, sodass er die Tür aufziehen konnte. Im selben Moment ertönte ein Zischen, als die Luft aus dem Inneren des Gebäudes entwich.


  »Igitt!«, japste Will und rümpfte die Nase, während beide einen Blick hineinwarfen. »Dad, das warst doch nicht etwa du, oder?«


  »Selbstverständlich nicht!«, schnaubte Dr.Burrows empört. »Das riecht ein bisschen wie Sumpfgas … wie Methan. Hier drin muss sich irgendwie Gas angesammelt haben.«


  »tschuldigung«, murmelte sein Sohn und begann damit, das Innere des Gebäudes zu erkunden, um seine Verlegenheit zu kaschieren. Mit seinen meterdicken Mauern hatte das Betonbauwerk ungefähr die gleiche Größe wie das erste Gebäude, besaß allerdings keine Fenster. Und da die Beleuchtung nicht zu funktionieren schien, ließ Will seine Styx-Laterne durch den Raum scheinen: Vor ihm ragten drei ziemlich große Maschinen aus drei tiefen Gruben auf, um deren Sockel eine schillernde, ölige Flüssigkeit schwamm.


  »Generatoren?«, überlegte Dr.Burrows. »Ja. Sieh mal: Da vorne verlaufen die Kraftstoffleitungen. Und dort an der Wand sind die Stromkabel und Schalteinrichtungen.«


  »Äh … ich glaube, ich weiß jetzt, was hier so furchtbar stinkt«, verkündete Will aus einer Ecke des Raums. Im Schein seiner Laterne tauchte eine Thermoskanne mit einem verblassten Karomuster auf und daneben eine geöffnete Butterbrotdose, in der irgendetwas vollkommen Verfaultes lag.


  »Hier hat irgendjemand sein Mittagessen vergessen«, bemerkte Dr.Burrows grinsend.


  »Nicht nur das, Dad«, sagte Will und schaute in den Kunststoffbehälter. »Da liegt auch eine Ratte drin … und die ist auch schon ziemlich lange tot.«


  »Wahrscheinlich wurde sie versehentlich eingesperrt«, überlegte Dr.Burrows, während sie das Generatorengebäude wieder verließen und sich dem nächsten Bauwerk zuwandten.


  Im Inneren entdeckten sie, dass die Mauern mit stabilen Metallregalen versehen waren, in denen eine ganze Reihe von Holzkisten lag. Dr.Burrows ging auf eine der Kisten zu und hob sie an. Doch er hatte ihr Gewicht unterschätzt: Die Kiste rutschte ihm aus den Händen und fiel krachend zu Boden, sodass er einen Satz nach hinten machte und laut fluchte. Dann entfernte er mit Wills Hilfe die zerbrochenen Bretter der Kistenwand. Dahinter kam etwas Großes zum Vorschein, eingewickelt in ein ölgetränktes Tuch, welches sofort riss, als sie daran zogen.


  »Was ist das?«, fragte Will.


  »Ein Außenbordmotor, denke ich«, sagte Dr.Burrows und fuhr mit dem Finger über die Schraube, deren Metall hell schimmerte, nachdem er die schmierige Ölschicht entfernt hatte. »Ja, ein Außenborder. Und in einem ziemlich guten Zustand!« Breit grinsend drehte er sich zu seinem Sohn um. »Das alles ist einfach unglaublich. Komm, wir sehen uns mal um, was wir noch finden«, schlug er vor und marschierte aus der Tür.


  Gemeinsam gingen sie den Kai entlang, vorbei an mehreren Gebäuden, die Dr.Burrows zunächst jedoch nicht erkunden wollte. Eilig strebte er weiter, als hätte er dahinter etwas Interessanteres entdeckt. Und tatsächlich: In die Höhlenwand waren zwei riesige, etwa dreißig Meter hohe Tanks eingelassen, mit Rohren und Zapfhähnen im Sockelbereich. Dr.Burrows drehte einen der Hähne, woraufhin sich ein kleiner Schwall Flüssigkeit auf den Boden ergoss.


  »Benzin«, sagte Will, der den Geruch sofort erkannte.


  Sorgfältig drehte Dr.Burrows den Hahn wieder zu und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen den zweiten Tank. »Und hier drin ist Diesel. Für die Generatoren, vermutlich.«


  »Das kannst du riechen?«, fragte Will beeindruckt.


  »Nein, aber siehst du das große D auf dem Tank? Und jetzt: Mir nach!«, rief Dr.Burrows und wedelte aufgeregt mit den Armen. So begeistert hatte Will ihn seit Jahren nicht erlebt. Während sie erneut am Kai entlangliefen, sprudelte sein Vater hervor: »Wer auch immer das alles hier errichtet hat … es muss gewaltige Anstrengungen gekostet haben …«


  Einen Moment lang blieb er neben einem kleinen Kran stehen, der am Kai festgeschraubt war und dessen Ausleger auf das Wasser hinausragte. Genau wie alles andere auf der Plattform war auch er stark verrostet und um seinen Sockel schimmerte ein Ring aus abgeblätterter graublauer Farbe. »Ja … ein Auslegerkran … um Material, das mit den Booten hierher gebracht wurde, ans Ufer zu hieven … Und natürlich ein Laufkran zum Transport der Güter über den Kai«, erklärte Dr.Burrows und zeigte nach oben. Hoch über ihren Köpfen entdeckte Will mehrere an der Höhlendecke befestigte Schienen. »Ja … aber … all das hier … es wurde nie fertiggestellt!«, stieß sein Vater plötzlich atemlos hervor und zeigte auf ein nur halb errichtetes Gebäude. »Ich frage mich, wieso?«


  Im nächsten Moment erblickte Will eine rostige Betonmischmaschine, Sandsäcke und längst ausgehärtete Zementsäcke, deren Papierverpackung überall verstreut lag. »Ich wette, darin finden wir Luftfilter«, sagte Dr.Burrows, als er an einem Stapel Holzkisten auf Paletten vorbeikam. Einige der Kisten waren derart verrottet, dass ihr Inhalt  korrodierte, kastenförmige Maschinen  auf den Boden gestürzt war und dort in einem großen Haufen übereinanderlag. »Für durch Wasserkraft erzeugten Strom …«, überlegte Dr.Burrows.


  »Ja?«, schnaufte Will und versuchte, mit seinem Vater Schritt zu halten.


  »… braucht man Turbinen und …«


  »Ja, und was noch?«, rief Will ungeduldig.


  Plötzlich blieb Dr.Burrows abrupt stehen. »Hörst du das, Will?«


  »Ja!«, bestätigte Will, als er das dröhnende Rauschen hörte.


  »Das ist schnell strömendes Wasser!«, rief Dr.Burrows und setzte sich wieder in Bewegung. Schließlich erreichten sie das Ende des Kais und liefen unter einem eisernen Torbogen hindurch zur Hafeneinfahrt. Vor ihnen lag ein mindestens dreißig Meter breiter Kanal, durch den ein schnell fließender Fluss strömte. Das gesamte Gelände war durch zahlreiche Feuchtraumlampen hell ausgeleuchtet.


  Will schaute nach links, wo der Fluss rauschte und wohin auch sein Vater wie gebannt blickte. Ein Metallgitter in einem massiven Rahmen spannte sich fast über die gesamte Kanalbreite. Vor dem Gitter spritzte und schäumte das Wasser, doch außer dem Treibgut, das sich dort angesammelt hatte, war nicht viel zu erkennen. Allerdings schien von irgendwo aus der Nähe ein beständiges Summen zu kommen, das so laut war, dass Will es sogar über das tosende Wasser hören konnte.


  »Voilà! Die Turbinen!«, brüllte Dr.Burrows und nickte begeistert. Der Fluss spritzte eine beträchtliche Menge Gischt in die Luft, die Dr.Burrows sich schweigend von der Brille wischte.


  Will wandte sich in die andere Richtung und ging ein paar Schritte am Ufer entlang, um herauszufinden, woher der Fluss kam. Doch die Lampen reichten nicht sehr weit in den Kanal hinein und dahinter breitete sich undurchdringliche Dunkelheit aus. »Wozu dient das alles?«, brüllte er über den Lärm hinweg seinem Vater zu. »Wer hat das alles gebaut, Dad?«


  »Das ist im Moment vollkommen unwichtig«, schnaubte Dr.Burrows. »Siehst du denn nicht, was wir hier vor uns haben?«


  »Was denn?«, fragte Will und runzelte verwirrt die Stirn.


  »Falls  und das ist noch die große Frage , falls es uns gelingt, ein intaktes Boot zu finden oder irgendetwas, das schwimmt, und falls wir dann noch den Außenborder in Gang kriegen …«, setzte Dr.Burrows an, stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich stromaufwärts. »Falls uns das alles gelingt, dann kanns losgehen.«


  Ratlos starrte Will auf das tosende Wasser. Er hatte jeden Versuch aufgegeben, seinen Vater verstehen zu wollen.


  »Also …«, rief Dr.Burrows und schaute seinem Sohn direkt in die Augen, »du willst doch nach Hause oder etwa nicht?«
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  »Ich hab mir schon gedacht, dass Sie hier sind«, sagte Mrs Burrows, als sie an Ben Wilbrahams vorbeikam, der an seinem üblichen Platz im Lesesaal der Stadtbücherei von Highfield saß.


  »Ja, zu Hause hab ich einfach zu viele Möglichkeiten, mich ablenken zu lassen«, bestätigte er. »Wie ich sehe, gehts Ihrem Knöchel wieder besser.«


  Mrs Burrows nickte und reichte ihm eine Tragetasche, die er entgegennahm, aber nicht öffnete. Stattdessen schaute er sie fragend an. »Als Sie mir letztens von all den merkwürdigen Vorfällen in Highfield erzählt haben, wollten Sie auch wissen, welche Pläne Roger meiner Meinung nach verfolgt. Tut mir leid, dass ich nicht besonders mitteilsam war.«


  »Ah ja?«, erwiderte Ben Wilbrahams und wog die Tragetasche in seinen Händen.


  »Seit jenem Abend habe ich eine Menge nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass Sie die ganze Geschichte erfahren sollten. In dieser Tasche befindet sich das Notizbuch meines Mannes. Es umfasst den Zeitraum kurz vor seinem Verschwinden und ich möchte gern, dass Sie …«


  Als sie ein Zischen hinter sich hörte, hielt sie abrupt inne, wirbelte herum und entdeckte einen alten Mann in einem viel zu großen Hemd und mit entsprechend wuchtiger Fliege. Missbilligend schüttelte er den Kopf, drückte einen Finger an die Lippen und machte erneut »Pssst«, wobei er wie eine asthmatische Schildkröte klang.


  Mrs Burrows ließ sich auf dem Stuhl neben Ben Wilbrahams nieder. »Werfen Sie mal einen kurzen Blick hinein«, drängte sie ihn.


  Gehorsam öffnete er die Tasche, nahm das Notizbuch heraus und begann, darin zu blättern, während Mrs Burrows ihn gespannt beobachtete.


  »Faszinierende Geschichte«, sagte er schließlich, nachdem er alles gelesen hatte, und klappte den Umschlagdeckel zu.


  »An jenem Abend, als ich Ihnen vor den Wagen gelaufen bin, da habe ich …«  der alte Mann auf der anderen Seite des Ganges zischte ein weiteres Mal, doch Mrs Burrows ignorierte ihn geflissentlich  »… da habe ich ein paar dieser blässlichen Männer-mit-Hut, wie Roger sie genannt hat, gesehen. Sie waren hinter mir her.«


  »Sind Sie sich sicher?«, fragte Ben Wilbrahams.


  »Ziemlich sicher  ich hab sie mir sehr genau anschauen können. Könnten Sie diesen Vorfall und das, was in dem Notizbuch steht, nicht als Material für eine Ihrer Fernsehsendungen verwenden?«


  Nachdenklich rieb Ben Wilbrahams sich die Schläfen.


  »Hören Sie, Celia, es ist eine Sache, uralte Zeitungsartikel von merkwürdigen Vorfällen auszugraben, aber ich glaube, es ginge zu weit, wenn ich irgendwelche Dinge über Sie oder diese Notizen aufnehmen würde«, erklärte er und hielt das Notizbuch hoch. »Und da Ihr Mann Gegenstand einer laufenden Ermittlung ist, könnte ich mich in große Schwierigkeiten bringen, wenn ich irgendwelche unbegründeten Behauptungen verbreiten würde.« Er schwieg einen Moment und betrachtete nachdenklich das Etikett auf dem Notizbuchdeckel. »Trotzdem würde ich dieses ›Journal‹ gern behalten und es noch mal in Ruhe durchgehen. Wäre Ihnen das recht?«


  »Natürlich. Und jetzt muss ich wieder zur Arbeit  wir sind heute Nachmittag unterbesetzt.« Mrs Burrows stand auf und machte sich auf den Weg. Als sie an dem alten Mann vorbeikam, beugte sie sich über ihn, riss ihm den Bleistift aus der Hand und zerbrach diesen geräuschvoll. Das Knacken des Holzes mit der Mine schallte durch die stille Bibliothek.


  »Pssst dich doch selbst!«, sagte sie, ließ die Bleistiftstücke in seinen Schoß fallen und marschierte aus dem Raum.


  »So eine Unverschämtheit«, beschwerte sich der alte Mann lauthals, während Ben Wilbrahams sein breites Grinsen hinter einem Buch versteckte.


  


  Will und sein Vater hatten jeden Zentimeter des Hafengeländes erkundet. In einem weiteren Betonbau fanden sie eine Glasfaser-Barkasse in einem Wandgestell, die noch ziemlich funktionstüchtig wirkte.


  »Sieht ganz so aus, als könnten wir die Sache tatsächlich ins Rollen bringen«, verkündete Dr.Burrows händereibend und pfiff dann laut vor sich hin, während er mit Will über den Kai zum Bauwerk mit dem Schaltpult zurückkehrte. Im Inneren des Gebäudes warfen beide einen kurzen Blick auf die zitternde Nadel der mittleren Skalenanzeige und marschierten dann zu der breiten Tür am hinteren Ende des Raums.


  Nachdenklich musterte Dr.Burrows die Tür. »Ich würde mal vermuten, dass es sich um eine Drucktür handelt.«


  »Eine Drucktür?«, wiederholte Will. »Was …?«


  »Komm, wir sehen uns mal an, was dahinterliegt, okay?«, unterbrach Dr.Burrows ihn.


  »Von mir aus«, erwiderte Will leicht gereizt und warf seinem Vater einen Blick zu. »Bin ich jetzt dran mit Öffnen?«, fragte er und legte die Hände um den radartigen Schließmechanismus.


  »Nur zu!«, sagte Dr.Burrows und berührte das oberste der drei massiven Scharniere. Dann sah er zu, wie sein Sohn das Rad drehte und drehte, bis es hörbar einrastete und sich nicht weiterkurbeln ließ.


  »Ziemlich schwer«, bemerkte Will und zog an der großen Tür, die sich jedoch keinen Millimeter bewegte.


  »Eine Drucktür«, wiederholte Dr.Burrows, als wollte er seinen Sohn necken. »Warte, ich helfe dir.«


  Als sie gemeinsam zogen, schwang die Tür mit einem leisen Quietschen langsam auf und ein starker Luftzug wehte ihnen ins Gesicht, als wäre der Luftdruck auf der anderen Seite höher.


  Die beiden Burrows nickten sich kurz zu und traten dann durch die Tür. Dahinter erwartete sie die erste Überraschung: ein langer Gang mit einer etwa fünfzehn Meter hohen Gewölbedecke.


  »Ein U-Bahn-Tunnel?«, murmelte Will leise.


  Der Gang war mit schweren, länglichen Walzeisenplatten verkleidet, die mit Bolzen aneinandergenietet waren; eine schwarze Masse versiegelte sämtliche Lücken und Übergänge. In der Deckenmitte erstreckte sich eine Batterie von hellen Lampen über die gesamte Länge des Gangs; daneben verliefen beidseitig diverse Kabelstränge und Rohre, die teilweise zu Gitterrosten führten, aus denen frische Luft zu strömen schien. Will konnte den Luftzug auf seinem schweißbedeckten Gesicht spüren, als er unter einem der Gitter stand. Wenn man bedachte, dass die massive Tür luftdicht verriegelt gewesen sein musste, war es erstaunlich, dass die Luft in diesem Gang kein bisschen muffig oder abgestanden roch.


  »Linoleum«, sagte Dr.Burrows und ging ein paar Schritte über den grauen, erstaunlich glänzenden Boden. »Und sieh mal … hier liegt kaum Staub.« Dann warf er seinem Sohn einen Blick über die Schulter zu: »Wenn man es genau bedenkt, bewegen wir uns jetzt über die Grenzen der Höhle hinaus.« Er drehte sich um und zeigte mit den Händen, wo er die Höhlenwand vermutete. »Mit anderen Worten: Die Höhle da draußen ist wahrscheinlich natürlichen Ursprungs, aber das hier … dieser Gang ist in den Felsuntergrund getrieben worden. Da bin ich mir sicher.«


  »Ja. Aber ich frage mich, was hier drin ist«, erwiderte Will und zeigte auf die linke Seite des Gangs, wo sich eine ganze Reihe schmaler Zellen mit Metalltüren erstreckte.


  Sofort öffnete Dr.Burrows die erste Tür. Die dahinterliegenden Wände waren etwa bis auf Hüfthöhe in einem dunkelgrauen Ton und darüber in einem eher schmutzig wirkenden Elfenbeinweiß gestrichen, doch der Raum an sich war vollkommen leer.


  Also machten Vater und Sohn auf dem Absatz kehrt und ging weiter den Gang entlang.


  »Funker«, las Will die schablonierte Aufschrift auf der Tür der nächsten Zelle. Als sie sie öffneten, entdeckten sie auf der Türinnenseite ein Diagramm  eine mehrmonatige Tabelle mit stundenweise eingetragenen Namen für jeden Tag. Doch weder Will noch sein Vater gingen mit irgendeinem Wort auf die Tabelle ein, während sie die Zelle betraten. Der Raum war etwa doppelt so lang wie die erste Zelle und an einer der Längswände verlief eine Art Werkbank, auf der zahlreiche Elektronikgeräte standen. Aus dunkelgrauen Metallkästen mit etlichen Skalen führten diverse Drähte zu einem Bereich unter der Werkbank, wo sie zu dicken Kabelsträngen zusammenkamen und in einem Rohr im Boden verschwanden.


  »Was ist das?«, fragte Will und zeigte auf die kompliziert wirkenden Glaskolben, die aus der Oberseite einiger Kästen herausragten.


  »Radioröhren. Technik aus der Zeit vor der Einführung von Transistoren«, erklärte Dr.Burrows. »Und um das Bild zu vervollständigen, haben wir hier ein Mikrofon«, fügte er hinzu und schob einen der beiden regiestuhlähnlichen Stühle beiseite, damit er das klobige schwarze Objekt im vorderen Bereich der Werkbank hochnehmen konnte. Er wog es in der Hand und griff dann nach einem Paar Kopfhörern, das danebenlag. In der Zwischenzeit hatte Will einen Hefter aufgeschlagen und blätterte durch die laminierten Seiten, die mit langen Zahlen- und Buchstabenkolonnen bedruckt waren. »Vielleicht irgendwelche Codes?«, schlug Dr.Burrows vor.


  Aber Will interessierte sich mehr für einen alten Fernsehbildschirm an der linken Wand. Neugierig testete er sämtliche Knöpfe an dem Gerät, doch nichts geschah. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er, als er auf einer Karte neben dem Monitor das Wort ROTOR entdeckte. Die Karte zeigte die Umrisse der Britischen Inseln, die mit einander überschneidenden Kreisen versehen waren.


  Dr.Burrows zuckte die Achseln. »Das sagt mir nichts. Vielleicht ist es ein Akronym?«


  »Nein, ich wette, die Buchstaben stehen für irgendetwas«, überlegte Will. Das Lächeln, das über das Gesicht seines Vaters huschte, entging ihm jedoch, da sein Blick auf einen roten und einen schwarzen Telefonapparat gefallen war, die an der gegenüberliegenden Wand montiert waren, neben einer alten Vermittlungstafel mit herabbaumelnden Drähten. »Telefone!«, rief er. »Sollen wir versuchen, jemanden anzurufen?«


  »Reine Zeitverschwendung  ich bezweifle, dass sie überhaupt noch funktionieren«, entgegnete Dr.Burrows von der Tür aus. »Komm weiter«, lachte er und winkte Will zu sich.


  Die nächste Zelle besaß dieselbe Größe wie der Funkraum, entpuppte sich aber als eine Art Schatzkammer für Militärliebhaber.


  »Ein Waffenlager!«, stieß Dr.Burrows beim Betreten des Raums hervor. Grobe Holzregale füllten sämtliche Wände vom Boden bis zur Decke. Dr.Burrows beugte sich vor, um einen Blick auf die gedrangen wirkende Waffe im ersten Regal zu werfen. Trotz der dicken, schmierigen Fettklumpen darauf konnte er die Waffe mühelos identifizieren. »Das ist eine Sten«, konstatierte er und nahm die Waffe aus dem Regal. »Eine Maschinenpistole, die die britischen Streitkräfte erstmals in den Vierzigerjahren einsetzten. Sie wurden in Enfield hergestellt und trugen den Beinamen ›Klempners Albtraum‹. Du siehst ja wohl, warum: Ein hässliches Teil, oder nicht?«


  »Ja, wirklich hässlich«, bestätigte Will, doch in seiner Stimme schwang Verwunderung mit.


  Auch der Rest des Raums war mit militärischer Ausrüstung gefüllt, die ordentlich verstaut in den Regalen lag oder in turmhoch gestapelten Metallkisten lagerte. Jede der Kisten war sorgfältig mit Zahlen und Buchstaben versehen und auf der einen oder anderen hatte jemand den Inhalt deutlich deklariert.


  Neugierig öffnete Will einige der Kisten: In der ersten entdeckte er weitere Waffen, eingewickelt in stark gefettetes Sackleinen, sowie mehrere Packungen mit Magazinen. Vorsichtig wickelte er eine der Waffen aus und reichte sie seinem Vater.


  »Eine weitere Sten-Maschinenpistole. Ebenfalls in erstklassigem Zustand«, stellte Dr.Burrows fest und wischte mit dem Ärmel die schmierige Schicht vom Lauf, unter der das bläulich schimmernde Metall zum Vorschein kam. »So gut wie neu.«


  »Wir könnten uns ein paar einstecken«, schlug Will vor.


  »Nein, das denke ich nicht«, entgegnete Dr.Burrows und warf seinem Sohn einen strengen Blick zu, während er ihm die Waffe zurückgab. »Leg sie genau dorthin wieder zurück, wo du sie gefunden hast.«


  Die nächste Kiste enthielt ähnlich eingelagerte Handfeuerwaffen mit dem Aufdruck Browning und zahlreiche ölgetränkte Kartons mit Munition und Ersatzmagazinen. »Browning Hi-Power«, sagte Dr.Burrows mit einem Blick auf die Waffen. »Folglich aus der gleichen Zeit wie die Stens.«


  »50-mm-Mörser«, las Will auf der größten Kiste in der Ecke des Raums, dann ging er weiter zu einem Stapel Kartons mit Munition und stieß schließlich auf einige kompakte Kisten. Nachdem er eine davon geöffnet und mehrere Sackleinenlagen entfernt hatte, fiel sein Blick auf etliche Reihen sorgfältig gestapelter Handgranaten. Überrascht pfiff er durch die Zähne und wollte gerade die Hand nach einer ausstrecken, als sein Vater ihn davon abhielt.


  »Nicht, Will«, warnte Dr.Burrows ihn. »Von diesen Dingern lässt man besser die Finger.«


  »Wieso?«, fragte Will stirnrunzelnd.


  »Ich weiß zwar, dass dieser Raum trocken ist, aber trotzdem kann Sprengstoff im Laufe der Zeit instabil werden. Außerdem wissen wir nicht, wem dieses ganze Zeug hier gehört  auch wenn es so aussieht, als hätten diejenigen einfach alles zurückgelassen.«


  »Aber wer war das? Und warum?«


  »Ich weiß es nicht … noch nicht«, erwiderte Dr.Burrows, »aber hier drin lagern genügend Waffen und Munition, um einen kleinen Krieg zu beginnen.« Er rieb sich die Stirn und hinterließ dabei schwarze, schmierige Streifen auf seiner Haut. »Siehst du dieses kleine Symbol auf sämtlichen Kisten  den Pfeil mit der Linie darüber?«


  Will nickte.


  »Das bedeutet, dass all das hier dem Verteidigungsministerium gehört hat … oder der Armee. Also war das hier vielleicht mal eine militärische Anlage der Regierung. Oder möglicherweise auch etwas vollkommen anderes.«


  Will zuckte die Achseln. »Was denn? So was wie Dr.Evils Geheimversteck?«


  Dr.Burrows schüttelte den Kopf, als wäre das, was sein Sohn sagte, vollkommen lächerlich. »Nein. Anarchisten … extrem Linke … oder extrem Rechte … und so weiter.« Er runzelte die Stirn. »Aber wer auch immer das hier errichtet hat  auf mich macht es einen ziemlich offiziellen Eindruck. Hier wurden weder Kosten noch Mühen gescheut.« Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Allein der Bau des Wasserkraftwerks in dieser Tiefe ist eine unglaubliche Ingenieursleistung. Und alles, was wir hier gesehen haben  die gesamte Anlage  wurde so gebaut, dass es ewig hält. Ich könnte wetten, dass es sich hierbei um …«


  »Ja?«, drängte Will mit zunehmender Ungeduld, während sein Vater noch nachdachte.


  »… um einen unterirdischen Militärbunker handelt … einen Atomschutzraum … vielleicht aus der Zeit des Kalten Kriegs in den Fünfziger- und Sechzigerjahren des vorigen Jahrhunderts.«


  »Kalter Krieg?«, fragte Will.


  »Ja … das war lange vor deiner Zeit, Will. Und im Grunde war es auch kein richtiger Krieg, wie der Name vielleicht vermuten lässt … nur ein absurdes Kräftemessen mit vielen Drohgebärden zwischen Amerika und der Sowjetunion. Doch die Menschen damals dachten ernsthaft, dass die Welt jeden Moment in einem Atomkrieg in die Luft gesprengt werden würde. Daher hatte jedes Land seine eigenen Krisenpläne, die auch Atombunker umfassten … selbst hier in England«, erläuterte er, drehte sich dann um und verließ das Waffenlager. Will folgte ihm, noch immer eine Browning Hi-Power-Pistole in der Hand. Dr.Burrows war nun ganz in seinem Element und redete ohne Punkt und Komma: »Und wenn dies tatsächlich ein Atombunker ist … das würde bedeuten, dass die Anlage autark ist, sich selbst versorgen kann, mit einer eigenen Frischwasserversorgung … und dass hier irgendwo Quartiere sein müssen.«


  Vater und Sohn ignorierten die restlichen Zellen und kurbelten die Tür am Ende des Gangs auf. Erneut wehte ihnen ein Schwall Luft entgegen. Der Bereich dahinter lag im Dunkeln, doch Dr.Burrows entdeckte neben der Tür eine Reihe von Kippschaltern, die er mit der Handkante alle gleichzeitig betätigte.


  Mehrere Reihen von Neonröhren sprangen nacheinander an.


  »Lieber Gott«, keuchte Dr.Burrows.


  Der Raum, der nun zum Vorschein kam, war trotz der niedrigeren Deckenhöhe gewaltig und bis in die letzte Ecke mit einer schier unüberschaubaren Menge sorgfältig ausgerichteter Etagenbetten ausgestattet.


  »Ich wette, hier könnten hundert Mann einquartiert werden!«, staunte Dr.Burrows.


  Will lief zum ersten Stockbett und berührte ehrfürchtig das Kissen. Genau wie alle anderen Betten war auch dieses mit weißen Laken und einer groben braunen Wolldecke bezogen. »Ein richtiges Bett!«, rief er begeistert, legte den Kopf in den Nacken und stieß einen lauten Jubelschrei aus, der durch den Raum hallte. »Ich kann heute Nacht in einem richtigen Bett schlafen!« Sekunden später stürmte er zwischen den Betten hindurch zu den Räumen, die um den Schlafsaal herum gruppiert waren, allesamt mit einer grau gestrichenen Tür und einer Zahl versehen.


  »Duschen!«, rief er nach einem Blick in den ersten Raum. Dann inspizierte er den nächsten. »Toiletten!« Einige Türen weiter brach er erneut in Jubel aus: »Proviant! Hier drin ist Proviant!«


  Dr.Burrows setzte sich rasch in Bewegung, um seinem Sohn in den Raum zu folgen.


  Will erwartete ihn in einer Art Küchentrakt, mit wuchtigen Herden und riesigen Grillplatten, so wie man sie in großen Restaurantküchen finden kann. Doch Will interessierte sich hauptsächlich für die immense Zahl von Konserven, die etliche Regale und Schränke füllten.


  Sofort schnappte er sich eine rechteckige Büchse. Sie besaß zwar kein Etikett, aber dafür war ihr Inhalt mit kleinen blauen Buchstaben auf das Blech gestempelt. »Corned Beef«, las Will. »Meinst du, von den ganzen Konserven hier ist noch irgendwas genießbar?«


  »Möglicherweise«, erwiderte Dr.Burrows und nahm die Büchse von seinem Sohn entgegen, um sie auf Anzeichen von Rost oder Rissen zu untersuchen. »Will, sieh doch mal nach, ob du irgendwo einen Büchsenöffner findest, okay?«
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  »Pass auf!«, stieß Chester entsetzt hervor und gestikulierte wild in Richtung der schemenhaften Gestalt, die hinter Martha in der Wolfshöhle auftauchte, in der Elliott und er auf sie gewartet hatten. Im nächsten Moment hörte Chester ein schnüffelndes Geräusch und Bartleby kam in Sicht, mit gesenktem Kopf, als schämte er sich. »Das ist dieser verdammte Kater!«


  »Ist schon in Ordnung«, beruhigte Martha den Jungen und winkte Bartleby zu sich. Der Kater hockte sich vor ihren Füßen auf den Boden und schaute zu ihr hoch. »Ich konnte ihn doch nicht da draußen lassen, schutzlos den Spinnen und Wölfen ausgeliefert.«


  »Aber er war drauf und dran, sich auf Will zu stürzen. Er hätte ihn fast angefallen«, widersprach Chester mit gezücktem Gewehr. »Wir können ihm einfach nicht mehr trauen.«


  »Das waren die Styx«, warf Elliott beiläufig ein und biss in einen Streifen getrocknetes Spinnenfleisch.


  »Wie meinst du das?«, fragte Chester.


  »Nachdem die Styx Bartleby eingefangen hatten, haben sie ihn doch wieder in die Kolonie gebracht, oder?«


  »Ja, zumindest hat Will das gesagt. Na und?«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass sie ihn mit dem Licht der Finsternis gefoltert haben«, erklärte Elliott. »Und in diesem Fall hatte er keine andere Wahl, als das zu tun, was diese Rebecca-Zwillingsschwester ihm befohlen hat. Mit dem Licht der Finsternis können die Styx selbst den Willen der stärksten Männer brechen und sie zu ihren Sklaven machen  und Bartleby ist nur ein einfaches Tier … Außerdem könnte er sich noch mal als nützlich erweisen«, fügte sie hinzu.


  »Dann bin ich wahrscheinlich auch nur ein einfaches Tier«, murmelte Chester und senkte die Waffe, wobei er den Kater jedoch nicht aus den Augen ließ. »Wir hätten ihn im U-Boot zu Bartleby-Burgern verarbeiten sollen.«


  Martha streichelte dem Kater über den kahlen Schädel, an dem noch immer Pilzflüssigkeit klebte. »Nein, Elliott hat recht  schließlich ist er ein Jäger. Er könnte eines Tages tatsächlich nützlich sein.«


  


  Als sein Vater den Funkraum betrat, lümmelte Will in einem der Segeltuchstühle, die Füße auf der Werkbank. Entspannt schob er eine Gabel in eine große Dose mit Ananasstücken, spießte gleich mehrere auf und stopfte sie sich genüsslich in den Mund. »Mmmm … echt lecker. Das ist das wahre Leben, oder, Dad?«, sagte er mit vollem Mund.


  »Übertreib es nicht mit dem Obst  dein Körper ist bestimmt nicht mehr daran gewöhnt«, empfahl Dr.Burrows seinem Sohn und stellte einen Blechbecher, den er beim Essgeschirr in der Küche gefunden hatte, auf die Werkbank. Dann griff er in die Jackentasche und holte mehrere kleine, in Folie verpackte Päckchen hervor. Sofort war Wills Neugier geweckt und er setzte sich auf.


  »Ich hab dir ein paar Cracker mitgebracht«, erklärte Dr.Burrows.


  »Klasse. Und was ist da drin?«, fragte Will und zeigte auf den Blechbecher, aus dem heißer Dampf aufstieg.


  »Tee«, sagte Dr.Burrows. »Probier mal.«


  »Die richtige Farbe hat er immerhin«, bemerkte Will und nahm dann einen Schluck. »Igitt … das schmeckt ja eklig! Viel zu süß!«


  »Das liegt wahrscheinlich an der Kondensmilch  die ist gezuckert. Als ich klein war, konnte ich gar nicht genug davon bekommen … wir haben sie sogar statt Sahne zu Pfirsichen gegessen …« Dr.Burrows ließ sich auf dem Stuhl neben seinem Sohn nieder, erging sich in Erinnerungen an eine Großtante, von der Will noch nie etwas gehört hatte, und betätigte dabei gleichzeitig diverse Schalter auf der Werkbank. Danach schwärmte er in den höchsten Tönen von der Rindfleisch-Nieren-Pastete, die besagte Großtante immer speziell für ihn zubereitet hatte, und drückte auf einen Knopf in der oberen Ecke des Netzteils, das in der Mitte der Werkbank stand. Sofort leuchtete eine große Skala hellgelb auf; außerdem begannen mehrere Glaskolben auf der Oberseite des Geräts, orangefarben zu glühen. Aus einem kleinen Lautsprecher hoch oben an der Wand ertönte plötzlich ein lautes Rauschen, das sich in ein an- und abschwellendes Geräusch verwandelte, fast wie Wellen, die an einen weiten Strand branden. Dagegen war Dr.Burrows verstummt und lauschte angestrengt.


  »Gott sei Dank«, murmelte Will, erleichtert, dass sein Vater nicht länger in Erinnerungen schwelgte.


  »Ja, ich weiß  das könnte unsere Rettung sein«, erwiderte Dr.Burrows, der den wahren Grund für die Bemerkung seines Sohns nicht ahnte und an der Skalenscheibe des Netzteils drehte, was aber nur weiteres elektrostatisches Rauschen produzierte. Nach ein paar Minuten gab er es auf und schüttelte den Kopf. »Vermutlich sind einige der Röhren geplatzt«, sagte er und zeigte auf die Glaskolben auf der Oberseite eines Geräts, das dunkel geblieben war.


  »Können wir das vielleicht reparieren?«, schlug Will vor.


  »Ich hab im Lagerraum zwar Ersatzröhren gesehen, aber ich wüsste nicht, wo ich mit der Reparatur anfangen sollte. Das Ganze ist mir leider etwas zu hoch«, brummte Dr.Burrows, als ärgerte er sich über sich selbst. Seufzend ließ er sich wieder auf den Stuhl sinken und spielte gedankenverloren mit einem Päckchen Cracker. »Außerdem hab ich nicht die geringste Ahnung, was das alles hier ist oder wie es funktioniert«, fuhr er bedauernd fort, stand dann auf und schnalzte ein paarmal mit der Zunge. »Möglicherweise ist das ja reine Zeitverschwendung, aber wenn du schon mal hier sitzt, könntest du alle Wellenlängen durchprobieren, Will. Wahrscheinlich war diese Ausrüstung für die Kommunikation innerhalb des Hafengeländes bestimmt, und da außer uns ja niemand hier ist …«, sagte er, machte sich aber nicht die Mühe, den Satz zu beenden, und verließ stattdessen den Raum.


  Will beugte sich zu dem Gerät, drehte langsam an dem Rad und testete verschiedene Schalterstellungen. Dabei rief er immer wieder »Hallo, hallo, ist da jemand?« in das Mikrofon  obwohl seine Worte kaum zu verstehen waren, weil er noch immer genüsslich auf den Ananasstücken herumkaute. Als seine Anstrengungen dem Lautsprecher nur ein gelegentliches Rauschen entlockten und er sich auch an dem Obst satt gegessen hatte, gab er seine Bemühungen nach einer Weile auf.


  »Nein«, murmelte er niedergeschlagen, »das ist wirklich reinste Zeitverschwendung.« Dann riss er das Folienpäckchen auf, knabberte an einem der trockenen Cracker und sah sich langsam im Raum um. Irgendwann blieb sein Blick an den beiden Telefonapparaten an der Wand hängen. Will stand auf, nahm den Hörer des ersten Apparats  des roten Telefons  ab und hielt ihn sich ans Ohr, um zu überprüfen, ob er vielleicht ein Freizeichen bekam. Doch es war nichts zu hören. Ratlos drückte er auf die Schalter an der Oberseite des Telefons und wählte irgendwelche Nummern, um herauszufinden, ob er vielleicht eine Reaktion erzielen konnte.


  »Nein, der Heiße Draht funktioniert nicht mehr«, murmelte er, als er noch immer nichts hörte, und legte den Hörer wieder auf die Gabel. Dann lachte Will leise in sich hinein  ihm war gerade ein lustiger Gedanke gekommen. Er schnappte sich den Hörer des schwarzen Telefons und wählte die Nummer seines Elternhauses in Highfield: Ungelenk steckte er den Finger in die Wählscheibe und zog sie bis zum Anschlag nach rechts. »Warum haben sich die Leute so was bieten lassen?«, brummte er, als es eine halbe Ewigkeit dauerte, bis die Wählscheibe in ihre Ursprungsstellung zurückgekehrt war und Will die nächste Zahl wählen konnte. Einen Moment dachte er darüber nach, wie seltsam es wäre, wenn seine Mutter jetzt ans Telefon gehen würde. Das darauf folgende Gespräch konnte er sich schon genau ausmalen:


  Klick!


  Hi Mum, ich bins, Will.


  Zweifellos würde sie auf ihn und seinen Vater sofort furchtbar wütend sein und in voller Lautstärke losbrüllen: Wo in Gottes Namen habt ihr die ganze Zeit gesteckt? Ihr habt ja keine Ahnung, was ich alles durchgemacht habe! Ihr egoistischen Mistkerle  KOMMT GEFÄLLIGST NACH HAUSE, UND ZWAR SOFORT!


  Äh, Mum, so einfach ist das nicht. Wir sind Tausende von Kilometern unter der Erdoberfläche, in irgendeiner geheimen Regierungsanlage …


  Als die Stille im Hörer andauerte, wandte Will sich wieder der Realität zu. »Keiner zu Hause …«, murmelte er und wollte den Hörer schon auflegen, beschloss dann aber spontan, einen weiteren Versuch zu wagen.


  Es gelang ihm, sich an die Mobilnummer seiner Mutter zu erinnern, obwohl er wusste, dass sie das Gerät selten eingeschaltet hatte. Nach dem Wählen lauschte er angestrengt. Plötzlich drang ein lautes Rauschen an sein Ohr, das ihn erschrocken zusammenzucken ließ.


  


  In der Anwaltskanzlei saß Mrs Burrows mit Kopfhörern an ihrem Schreibtisch und hackte mit fliegenden Fingern einen Brief in die Tastatur, den einer ihrer Vorgesetzten ihr ins Diktiergerät gesprochen hatte. Das Schreiben drehte sich um ein in Scheidung lebendes Ehepaar, das um das Sorgerecht der gemeinsamen fünfjährigen Tochter stritt. Während Mrs Burrows die Zeilen tippte, stellte sie sich vor, wie viel Kummer und Leid sich hinter der trockenen Amtssprache verbarg  ein Gedanke, der sie ziemlich mitnahm.


  Plötzlich glaubte sie, ihr Mobiltelefon zu hören. Sie riss sich die Kopfhörer von den Ohren und schnappte sich ihre Handtasche. Das Telefon klingelte noch, als sie es herausgefischt hatte. Mrs Burrows drückte auf den grünen Knopf, hielt sich das Gerät ans Ohr und hörte ein lautes Krachen und Knacken. »Hallo?«, rief sie, doch die Leitung verstummte im selben Moment. Nachdenklich betrachtete Mrs Burrows das Display. Die Nummer kam ihr nicht bekannt vor und es war definitiv keine Londoner Telefonnummer. »Bestimmt wieder irgend so ein blöder Vertreter«, knurrte sie, warf das Telefon zurück in die Handtasche und setzte sich die Kopfhörer auf, um den Brief fertig zu tippen.


  


  Als ein weiteres, viel lauteres Rauschen durch die Muschel drang, riss Will den Hörer vom Ohr und drückte auf die Gabel. »Was zum Teufel tue ich hier?«, fragte er sich, beschloss aber trotzdem, einen letzten Versuch zu starten. Allerdings ließ ihn sein Gedächtnis im Stich und er konnte sich an keine einzige Nummer erinnern, die es auszuprobieren lohnte. Die Telefonnummer von Chesters Eltern kannte er genauso wenig wie die von Tante Jean und schließlich überlegte er ernsthaft, ob er vielleicht die Notrufnummer der Polizei wählen sollte.


  Doch dann schoss ihm plötzlich die Nummer durch den Kopf, die Elliott in ihrem Fieberwahn wieder und wieder gemurmelt hatte, und er wählte sie sofort. Abermals schien keine Verbindung zustande zu kommen, nicht einmal das leiseste Knistern war zu hören. Deshalb verkündete er einfach nur: »Hier spricht Will Burrows. Ich rufe aus den Tiefen der Erde an und ich werde bald zurückkehren. Vielen Dank und Auf Wiederhören!« Dann legte er auf, knabberte erneut an einem trockenen Cracker und verließ den Funkraum, um herauszufinden, was sein Vater vorhatte.


  »Ich versteh echt nicht, wie du das Zeug trinken kannst«, sagte Will mit einem Blick auf den Blechbecher, aus dem sein Vater gelegentlich einen Schluck nahm. Dr.Burrows saß über einen Tisch gebeugt, den er im Schlafsaal aufgebaut hatte. Um die Stuhlbeine herum lag eine bunte Mischung aus Aktenordnern, Pappkartons und losen Blättern. Offensichtlich hatte er alles zusammengesucht, was möglicherweise wichtig sein konnte, und nun war er dabei, sich durch den Wust zu arbeiten.


  Vor sich hatte er eine Art Lageplan ausgebreitet, der so groß war, dass er die gesamte Oberfläche des Tischs bedeckte. Das angegraute Papier schimmerte an manchen Stellen pastellfarben. Als Dr.Burrows seinen Tee ausgetrunken hatte und den Becher abstellte, fiel Wills Blick auf einen dunkel schraffierten Bereich. Die Konturen verrieten ihm, dass es sich dabei um den Hafen und den Gebäudekomplex handeln musste, in dem sie sich gerade befanden. Außer dem Fluss, der sich wie ein hellblaues Band über den Plan schlängelte, führten mehrere dünne gelbe Linien von der Hafenhöhle fort, die in regelmäßigen Abständen mit roten Dreiecken versehen waren. Will ging davon aus, dass die Dreiecke als Streckenmesspunkte dienten und mit den roten Markierungen übereinstimmten, die sie an den Felswänden gesehen und die sie schließlich zum Hafen geführt hatten.


  »Irgendwas Interessantes entdeckt?«, fragte Will und deutete mit dem Kopf auf den Plan.


  »Nein, nichts Besonderes«, erwiderte Dr.Burrows geistesabwesend. »Nur dass sie die umliegende Gegend nach Frischwasserquellen abgesucht haben.«


  In dem Moment fiel Wills Blick auf die kleinen Steintäfelchen, die auf ihrem schmutzigen Taschentuch auf dem Tisch lagen. Sofort erwachte seine Neugier  schließlich hatte er bisher nur einen kurzen Blick darauf werfen können. Dr.Burrows hielt eine der Tafeln in der Hand und studierte sie aus nächster Nähe.


  »Kann ich mal sehen?«, fragte Will.


  »Ja, aber lass sie nicht fallen«, murmelte Dr.Burrows und kritzelte irgendetwas Unleserliches auf einen Notizblock.


  Vorsichtig nahm Will eine der Tafeln aus dem Taschentuch. »Wow! Ich weiß ja, dass du gesagt hast, die Inschrift wäre klein, aber so winzig hatte ich sie mir nicht vorgestellt!«, staunte er und blinzelte auf die kunstvollen Schriftzeichen und die kleinen Schaubilder.


  »Ganz gleich, wie viel Zeit ich damit verbringe, ich komme einfach nicht weiter. Ich bin mit meiner Weisheit am Ende«, seufzte Dr.Burrows und lehnte sich mit einem resignierten Gesichtsausdruck gegen die Stuhllehne. »An ein paar Worte erinnere ich mich noch, aber das reicht nicht. Ich bräuchte die Hilfe eines erfahrenen Codeknackers, um das ganze Zeugs zu entziffern.«


  »Soll ich es mal versuchen?«, bot Will begeistert an.


  »Nein, das Ganze ist zu kompliziert«, erwiderte Dr.Burrows. »Du würdest nur deine Zeit verschwenden.«


  »Was glaubst du, wohin diese Route überhaupt führt?«, fragte Will, nahm eine zweite Tafel aus dem Taschentuch und verglich sie mit der ersten.


  Dr.Burrows schlug eine neue Seite in seinem Notizblock auf und begann, wie wild zu kritzeln. Dann drehte er das Blatt, sodass Will es besser sehen konnte: Es zeigte einen Kreis, mit winzigen Strichmännchen, die darin herumspazierten, und in der Mitte des Kreises prangte eine stilisierte Sonne mit gezackten Strahlen. »Dies ist eine Wandmalerei, die ich in einem alten Tempel in den Tiefen entdeckt habe. Die Abbildung zeigt eine Welt innerhalb einer Welt«, erläuterte er und seufzte.


  »Ja, ich hab deine Zeichnung von dieser Malerei gesehen«, erinnerte Will sich.


  »Was?«, quietschte Dr.Burrows und sprang ruckartig auf, wobei sein Stuhl nach hinten umstürzte. »Wie zum Teufel kannst du das gesehen haben?«


  »Das hab ich dir doch erzählt, Dad: Wir haben am Rand des Trichters ein paar Seiten aus deinem Notizbuch gefunden«, erklärte Will.


  »Ja, aber ich dachte, die wären nicht mehr lesbar gewesen. Ich dachte, irgendwelches Wasser hätte sie zunichte gemacht!«, stieß Dr.Burrows keuchend hervor.


  Will musterte ihn vollkommen verwirrt. »Das hab ich nie behauptet. Okay, die Blätter waren zum Teil eingerissen und manche auch eingeweicht, aber die meisten schienen noch in ziemlich gutem Zustand zu sein. Jedenfalls konnte ich sie mühelos lesen.«


  Dr.Burrows schwankte leicht, als hätte er gerade einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf erhalten. Er versuchte, sich hinzusetzen, hielt aber in letzter Sekunde inne, da ihm bewusst wurde, dass der Stuhl sich nicht mehr dort befand, wo er eigentlich sein sollte. Ungeduldig hob er ihn auf, stellte ihn wieder vor den Tisch und ließ sich rasch darauf nieder. Dann begann er, wie ein Verrückter auf einem leeren Blatt herumzukritzeln. Als er seine Skizze ein paar Sekunden später fertiggestellt hatte, schob er Will den Block unter die Nase.


  »War bei meinen Notizen auch eine Zeichnung wie diese? Eine Zeichnung von einer großen Steintafel?«


  Nachdenklich betrachtete Will die Skizze seines Vaters und die drei darin angedeuteten Schriftblöcke. Obwohl die rasch auf das Papier geworfenen Buchstaben eher an platt gehauene Mücken erinnerten, kamen sie ihm trotzdem bekannt vor. »Ja, diese Seite habe ich definitiv eingesammelt … ich erinnere mich an die drei verschiedenen Textabschnitte«, bestätigte er.


  »Und wo, bitte schön, ist diese Zeichnung jetzt?«, drängte Dr.Burrows.


  »Ich habe sie an einem sicheren Ort aufbewahrt, in Marthas Hütte.«


  »In … Marthas … Hütte …«, wiederholte Dr.Burrows langsam und betonte dabei jedes Wort. Seine durch monatelangen Lichtmangel ohnehin weiße Haut erschien Will nun vollkommen blutleer.


  »Warum? Ist das irgendwie wichtig?«, fragte Will zaghaft.


  »Ich brauche das Blatt mit dem Burrows-Stein, um diese kleinen Täfelchen übersetzen zu können. Oh ja, es ist sehr wichtig.«


  Bei der Erwähnung des Begriffs Burrows-Stein runzelte Will die Stirn und warf seinem Vater einen kurzen Blick zu, um sich zu vergewissern, ob er es wirklich ernst meinte. Doch dann wandte er sich wieder den kleinen Tafeln zu und nahm eine dritte aus dem Taschentuch.


  »Der Burrows-Stein ist mein persönlicher Rosetta-Stein … der Stein von Rosette, der bei der Entzifferung der ägyptischen Hieroglyphen geholfen hat«, erklärte Dr.Burrows. »Darauf sind drei verschiedene Schriftblöcke eingemeißelt, die alle dasselbe aussagen. Einer dieser drei Texte war in phönizischer Sprache verfasst und das ermöglicht es mir, die beiden anderen Sprachen zu übersetzen, die meines Wissens noch kein Mensch an der Erdoberfläche je zu Gesicht bekommen hat. Wenn ich das Blatt mit meiner Zeichnung nun hierhätte, könnte ich diese Täfelchen übersetzen und …« Er verstummte.


  »Und was?«, fragte Will, während sein Blick von einem Täfelchen zum nächsten wanderte.


  »Und ich denke, dass die Tafeln den Weg zu jener inneren Welt weisen, an die diese antike Zivilisation geglaubt hat. Zum Garten der zweiten Sonne.«


  »Der zweiten Sonne«, wiederholte Will geistesabwesend.


  Verwundert registrierte Dr.Burrows das mangelnde Interesse seines Sohnes, doch Will konzentrierte sich gerade auf etwas völlig anderes. Rastlos schob er die kleinen Tafeln auf der Tischplatte herum und holte immer weitere aus dem Taschentuch hervor, bis alle ausgebreitet vor ihm lagen  mit Ausnahme desjenigen, das sein Vater in der Hand hielt.


  »Kann ich das bitte mal haben?«, fragte Will und zeigte auf das Täfelchen. Als Dr.Burrows es ihm reichte, drehte er es in alle Richtungen, betrachtete eingehend die Ränder und legte es dann sorgfältig zu den anderen Täfelchen auf dem Tisch.


  »Domino«, sagte Will, »die Tafeln funktionieren wie Dominosteine. Ihre Ränder sind zwar schon ziemlich abgenutzt, aber hast du die kleinen Kerben darin nicht bemerkt? Sieh mal«, sagte er und hielt seinem Vater eine Tafel unter die Nase. »Die hier hat drei Kerben an einer Seite und passt daher zu der nächsten Tafel, die die entsprechenden drei Kerben besitzt.« Dann legte er das Steintäfelchen wieder in die Reihe und richtete sich auf.


  »Genial!«, rief Dr.Burrows begeistert und musterte die aneinandergelegten Tafeln. Aber nach einem Moment ließ er erneut die Schultern hängen. »Also, jetzt weiß ich zwar, in welche Reihenfolge sie gehören, komme aber trotzdem nicht weiter. Zum Entziffern des darin eingemeißelten Texts brauche ich nach wie vor den Burrows-Stein. Und wir müssen wissen, von welchem Punkt aus der Weg beginnt.«


  Abwehrend hielt Will beide Hände hoch. »Ich bin noch nicht fertig. Warte hier!«, sagte er und lief zu seinem Bett, wo er seinen Rucksack zurückgelassen hatte.


  »Ich hatte ohnehin nicht vor, irgendwohin zu gehen«, erwiderte Dr.Burrows verwirrt.


  Als Will zu seinem Vater zurückkehrte, hielt er irgendetwas in der Hand. Doch bevor er sie öffnete, richtete er Dr.Burrows Aufmerksamkeit auf die kleine Steintafel, mit der die Reihe begann. »Schau dir das mal an, Dad. Siehst du dieses Zeichen … hier oben?« Er zeigte auf das winzige Symbol mit drei Zacken in der äußersten linken Ecke des Täfelchens.


  »Ja, natürlich.« Dr.Burrows zuckte die Achseln, als wäre das nun wirklich nichts Neues. »Dieses Symbol habe ich in den Tiefen etliche Male gesehen«, fügte er hinzu, während sein Sohn durch den Stapel Fotografien blätterte, den Rebecca eins ihm gegeben hatte.


  »Diese Aufnahmen haben einem der Männer der U-Boot-Besatzung gehört. Und jetzt schau dir dieses letzte Foto an.« Triumphierend klatschte Will das Bild vor seinem Vater auf den Tisch. »Das gleiche Symbol«, verkündete er. »Der Mann muss das Foto irgendwo in der Nähe des U-Boots aufgenommen haben  nahe genug, um problemlos wieder an Bord klettern zu können, ohne von den Strahlern erwischt zu werden.«


  »Nein!«, stieß Dr.Burrows atemlos hervor. »Das würde ja bedeuten, dass ich  ohne es zu wissen  schon am richtigen Ort war!«


  »Dann … dann müssen wir dorthin zurückkehren, und zwar sofort!«, rief Will, nicht weniger begeistert als sein Vater.


  Doch Dr.Burrows schüttelte den Kopf. »Nein, Will, das geht nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte Will.


  »Weil wir zuerst einen Weg an die Erdoberfläche finden müssen, den wir später immer wieder nutzen können. Ich will nicht noch einmal von jeglicher Zivilisation abgeschnitten werden, falls es zu irgendwelchen unerwarteten Zwischenfällen kommen sollte. Wenn wir den Fluss hinauf bis nach Übergrund fahren können, dann ist es ein Kinderspiel, später zurückzukehren: Wir müssen uns einfach nur von der Strömung hierher transportieren lassen.« Offenbar wollte er noch etwas hinzufügen, besann sich aber eines Besseren und rieb sich stattdessen nur die Stirn. Als er schließlich fortfuhr, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern: »Und ich muss nachsehen, ob mit deiner Mutter alles in Ordnung ist. Sie ist bestimmt schon ganz krank vor Sorge  immerhin bin nicht nur ich verschwunden, sondern auch Rebecca und du. Celia ist vollkommen allein da oben«, sagte er, wich aber Wills Blick aus.


  Sofort war Wills Misstrauen geweckt. Das Wohlergehen seiner Mutter hatte seinen Vater nie besonders interessiert und er fragte sich, wieso er jetzt plötzlich damit anfing.


  »Außerdem …«, platzte Dr.Burrows hervor, als wäre ihm der Gedanke gerade erst gekommen, »solltest du den Virus nicht an die Oberfläche bringen und dort jemandem übergeben? Hattest du nicht gesagt, dass das furchtbar wichtig wäre?«


  »Hm, ja, schon«, räumte Will ein und hatte das Gefühl, ruckartig wieder in der Realität gelandet zu sein. Die Aussicht auf neue Abenteuer mit seinem Vater war derart verlockend, dass er den Plan der Styx fast völlig verdrängt hatte.


  »Was ist los?«, fragte Dr.Burrows, der den Widerstreit der Gefühle im Gesicht seines Sohnes erkannte.


  »Ach nichts … nur möglicherweise handelt es sich gar nicht um den richtigen Alleinherrschaft-Virus«, erwiderte Will. »Es könnte sich als reine Zeitverschwendung entpuppen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Will verzog das Gesicht. »Weil so ziemlich alles, was die Rebecca-Zwillinge jemals gesagt oder getan haben, ein Trick oder eine glatte Lüge war. Und mir kommt es irgendwie seltsam vor, dass Rebecca eins mir die Phiolen gegeben hat. Und noch seltsamer ist die Tatsache, dass Rebecca zwei davon wusste  erinnerst du dich noch, wie sie mich am U-Boot danach gefragt hat?«


  Dr.Burrows dachte einen Moment nach. »Aber es schien ihnen wichtig gewesen zu sein, die Phiolen zurückzubekommen. Vielleicht handelt es sich also doch um den echten Virus? Und wenn du wirklich davon überzeugt bist, dass er tatsächlich so verdammt gefährlich ist, dann musst du ihn unbedingt den Gesundheitsbehörden übergeben, damit die sich darum kümmern können.«


  Will nickte resigniert. Sein Vater hatte vollkommen recht. Solange auch nur die geringste Chance bestand, dass sich der Alleinherrschaft-Virus in der Phiole befand, war es seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass die Ampullen in die richtigen Hände gelangten, damit der Plan der Styx vereitelt werden konnte. »Okay … aber sobald wir in Übergrund sind und die Phiolen übergeben haben, werde ich auf jeden Fall wieder mit dir hierher zurückkehren, richtig? Ich möchte dir unbedingt helfen, Dad«, fügte er mit leicht zittriger Stimme hinzu.


  »Sicher, sicher«, murmelte Dr.Burrows, wich aber Wills Blick noch immer aus und beugte sich zu einer schwarzen Heftmappe hinab. »Doch im Moment habe ich eine andere Aufgabe für dich.«


  Will nahm die Mappe und studierte den Kunststoffdeckel, der an den Lochungen eingerissen war. Da ihm die darauf notierten Buchstaben und Zahlen nichts sagten, klappte er die Mappe willkürlich auf und stieß auf die Explosionszeichnung einer Maschine. »Was ist das?«, fragte er. Dann blätterte er weiter und las: »Außenborder-Handbuch. Erwartest du etwa, dass ich diese Bedienungsanleitung lese?«


  »Du weißt doch, wie schwer ich mich mit technischen Dingen tue. Vielleicht könntest du dir das mal ansehen, während ich das Boot klarmache. Falls das nicht die Anleitung für den Außenborder ist, den wir entdeckt haben, findest du in Zelle dreiundzwanzig ein Bücherregal mit weiteren Handbüchern … außerdem etliche Spionageromane … und ein paar Bedienungsanleitungen für Waffen.«


  Bei der Erwähnung der letzteren Bedienungsanleitungen spitzte Will die Ohren. »Bin schon unterwegs«, sagte er.


  


  Die nächsten achtundvierzig Stunden verbrachte Will mit dem Studium des Außenborder-Handbuchs, wobei er gelegentlich hinaus auf den Kai lief, zu der Stelle, zu der Dr.Burrows und er den Motor geschleppt hatten. Ohne Wissen seines Vaters schlich Will sich auch ins Waffenlager, nahm eine Reihe von Schusswaffen aus dem Regal und übte deren Zerlegen und Zusammensetzen auf einer Decke, die er in einem Nebenraum auf dem Boden ausgebreitet hatte.


  Gleichzeitig erledigte Dr.Burrows seinen Teil der Aufgaben: Mit einem rostigen Bootstrailer transportierte er die Glasfaser-Barkasse zum Kai und ließ sie dann zu Wasser. Nachdem er das Boot sorgfältig vertäut hatte, fuhr er mit dem Beladen fort. Und als er gerade ins Lager zurückkehrte, um weiteren Proviant und Decken zu holen, stieß er fast mit Will zusammen.


  »Die Heißwasserversorgung funktioniert wieder«, verkündete Will, der aus dem Duschbereich kam. Er hatte die Haare glatt nach hinten gekämmt und sein Gesicht war zum ersten Mal seit langer Zeit wieder sauber. Außerdem trug er frische Sachen: ein olivgrünes Hemd und eine dazu passende Armeehose.


  Mit offenem Mund starrte Dr.Burrows seinen Sohn an.


  »In Zelle einunddreißig findest du das Versorgungslager mit den Kleidungsvorräten und in Zelle siebenundzwanzig die Duschen. Ich hab Shampoo und Seife direkt für dich stehen gelassen«, sagte Will lediglich und setzte seinen Weg nach draußen fort.


  Als Dr.Burrows ihm nachsah, entdeckte er die Browning Hi-Power, die Will sich hinten in den Gürtel gesteckt hatte.


  »Will! Ich hab dir doch gesagt, du sollst nichts …«


  »Sie ist nicht geladen«, erwiderte Will, ohne seine Schritte zu verlangsamen. Doch als er erst einmal außer Sichtweite seines Vaters war, grinste er breit, warf einen Karton mit Magazinen in die Luft und fing ihn wieder auf. Er wusste, dass Dr.Burrows im Inneren des Bunkers die Schüsse wohl kaum hören würde. »Übung macht den Meister«, murmelte er.


  


  Am nächsten Tag schleppten sie den Außenborder zur Barkasse und Will gelang es, ihn zu montieren. Das Starten des Motors sorgte dagegen für größere Probleme: Er sprang zwar an und lief ein paar Sekunden, doch dann begann er zu stottern und ging wieder aus. Will musste so viele Male am Startseil ziehen, dass er kaum noch Kraft in den Armen hatte und sein Vater gezwungen war, diese Aufgabe zu übernehmen. Doch endlich gelang ihnen das Kunststück: Schwitzend und ölverschmiert schauten sie zu, wie der Motor mehrere Minuten lang eine schwarze Rauchwolke in die Höhle pustete. Aber nach einer Weile hörten die Fehlzündungen auf und der Motor schnurrte gleichmäßig vor sich hin. Dr.Burrows hob strahlend beide Daumen, sein erfreutes Lachen ging allerdings im Lärm der Maschine unter. Will senkte den Außenborder gerade so weit, dass die Schraube die Wasseroberfläche berührte, und gab dann Gas. Sofort sprühte hinter der Barkasse ein Schwall Wasser auf.


  »Auftrag erledigt«, konstatierte Will und schaltete den Motor ab, worauf das ohrenbetäubende Dröhnen noch einen Moment durch die Höhle hallte und dann erstarb.


  »Ausgezeichnet!«, gratulierte Dr.Burrows seinem Sohn. »Erinnere mich, dass ich vor der Abfahrt noch ein paar Reservekanister Benzin an Bord verstaue.« Nachdem beide aus dem Boot geklettert waren und wieder an Land standen, schaute Dr.Burrows Will an, klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und meinte nur: »Teamwork.« Dann schlenderten sie gemeinsam zum Schlafsaal zurück.


  


  Nach einer ordentlichen Mütze Schlaf und einem anständigen Frühstück brachen sie auf und machten sich auf den Weg zur Barkasse, die sicher vertäut am Kai lag.


  »Cooler Mantel, Dad«, sagte Will und bewunderte den alten Dufflecoat mit den Knebeln und Schlaufen, den Dr.Burrows sich ausgesucht hatte. Der dreiviertellange Kapuzenmantel war aus einem strapazierfähigen rehbraunen Tuch gefertigt, das den Eindruck erweckte, als könnte es von allein stehen.


  »Das ist ein klassischer Montgomery, aus einem schweren Wollstoff genäht. Genau so einen Mantel hat mein Vater auch gehabt … aus einem Armeeladen. Ich kann mich noch erinnern, dass er ihn ständig getragen hat, als ich noch klein war«, sagte Dr.Burrows und warf einen liebevollen Blick auf den Mantel. Dann schaute er auf und bemerkte die beiden unförmigen khakifarbenen Reisetaschen, die sein Sohn trug. »Was ist denn da alles drin?«


  »Ich habe uns ein paar Schlafsäcke und anderen Kram zusammengesucht, der möglicherweise nützlich sein könnte«, erwiderte Will sofort und versuchte, seinen Vater nicht merken zu lassen, wie schwer die Taschen tatsächlich waren.


  »Vermutlich ist es keine schlechte Idee, etwas Ballast im Boden der Barkasse zu verstauen  falls die Fahrt mal rauer werden sollte«, überlegte Dr.Burrows.


  »Das Einzige, weswegen ich mir wirklich Sorge mache, sind die Alleinherrschaft-Phiolen«, sagte Will und warf einen Blick auf die Brusttasche seiner dicken Armeejacke. »Wir dürfen sie nicht verlieren. Unter gar keinen Umständen.«


  Gemeinsam gingen sie am Kai entlang, bis Will erneut das Wort ergriff: »Dad, dir ist doch bewusst, dass die Ampullen der einzige Grund sind, warum ich mit dir mitkomme, oder? Andernfalls hätte ich mich nämlich direkt auf die Suche nach Chester und Elliott gemacht. Und genau das werde ich tun, sobald ich den Virus jemandem in Übergrund übergeben habe.«


  Abrupt blieb Dr.Burrows stehen. »Will, du hast deinen Standpunkt nun wirklich hinreichend deutlich gemacht. Außerdem: Glaubst du ernsthaft, ich wäre hier unten schon fertig? Ich habe gerade einmal an der Oberfläche gekratzt.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde auf jeden Fall zurückkehren und das vollenden, was ich angefangen habe.« Als sie die restlichen Schritte zur Barkasse zurücklegten, fügte er leise murmelnd hinzu: »Falls wir es bis nach Hause schaffen.«


  Gemeinsam verstauten sie die Ausrüstung in der Barkasse, dann wandte sich Dr.Burrows seinem Sohn zu: »Das hätte ich fast vergessen.« Er zog zwei schwarze Wollmützen aus der Manteltasche und reichte eine davon Will. »Die helfen gegen die Kälte.«


  »Gute Idee, Dad«, meinte Will und grinste schief: Mit der tief in die Stirn gezogene Wollmütze und dem struppigen Bart sah sein Vater tatsächlich wie ein erfahrener Seebär aus.


  »Vorwärts, Kameraden, wir müssen zurück!«, deklamierte Dr.Burrows, als Will den Außenbordmotor startete. Nach ein paar Runden im Hafenbecken wusste Will, wie er mit dem Außenborder umgehen musste. Wie von seinem Vater vorgeschlagen, nahm er etwas Geschwindigkeit auf, ehe er die Barkasse unter dem Torbogen der Hafeneinfahrt hindurch- und in den Kanal hinaussteuerte. Und Dr.Burrows sollte recht behalten  denn Will merkte, dass er in der starken Strömung des tosenden Flusses noch mehr Gas geben musste, um überhaupt von der Stelle zu kommen.


  Als der hell erleuchtete Abschnitt des Kanals hinter ihnen verschwand, nahm Dr.Burrows seinen Platz im Bug ein, um mit seiner Lampe den Verlauf des Flusses auszuleuchten: Wie ein Lotse warnte er Will vor Felsvorsprüngen oder scharfen Kurven. Die Fahrt war rauer, als Will erwartet hatte. Immer wieder wurde die Barkasse hin und her geworfen und schon bald waren Vater und Sohn von der Gischt der eiskalten Fluten durchnässt. Dankbar strich Will über die Wollmütze und freute sich, dass er vor der Abfahrt noch zusätzliche Kleidung übergestreift hatte.


  Der Fluss schien sich endlos lange durch das Felsgestein zu schlängeln; Kilometer für Kilometer wand er sich durch die Eingeweide der Erde. Den einzigen Hinweis darauf, dass hier schon jemals Menschen gewesen sein mussten, bildeten große weiße Kreise, die auf die rauen Felswände gesprüht waren. Sie zeigten Will und seinem Vater, in welche Richtung sie sich zu halten hatten, sobald sie eine Flussgabelung erreichten  und der Fluss teilte sich oft. Während Dr.Burrows also nach den Kreisen Ausschau hielt, steuerte Will die Barkasse immer gegen die Strömung, stets in Richtung Quelle.


  Jedes Mal, wenn Will so erschöpft war, dass es ihm schwerfiel, den Außenborder zu bedienen, tauschten er und sein Vater die Plätze. Doch trotz seiner Müdigkeit konnte er sich auch dann nicht hinlegen, weil jemand mit der Lampe vorn sitzen und den Weg ausleuchten musste  ansonsten hätten sie sich hoffnungslos verirrt. Aber obwohl es im Bug auch nicht wärmer war als am Heck, konnte er wenigstens seine schmerzenden Arme ausruhen.


  Stunde um Stunde fuhren sie weiter, ohne Pause, weil es nirgendwo eine Anlegestelle gab, die sie vor dem tosenden Wasser geschützt hätte. Dr.Burrows gelang es mehrfach, den Außenborder bei laufendem Motor zu betanken, und es verstrichen unendliche Stunden ununterbrochener Bootsfahrt, bis Will plötzlich ein anderes Zeichen sah: einen weißen Kreis mit einem schwarzen Quadrat darin. Mit aufgeregten Gesten dirigierte er seinen Vater in die Richtung des Zeichens, und als sie weiteren Kreisquadraten um eine Flussbiegung folgten, stellten sie fest, dass der Kanal erheblich an Breite gewonnen hatte und von Ufer zu Ufer mindestens einhundert Meter maß.


  In diesen weniger turbulenten Gewässern entdeckten sie in der Ferne einen hellen Schimmer und Dr.Burrows hielt direkt darauf zu. Sekunden später tauchte vor ihnen ein Metallponton auf, der einst weiß gestrichen gewesen sein musste, nun aber von Rost überzogen war. Unmittelbar dahinter ragte ein Pier ins Wasser, der an einem schmalen Kai endete. Dr.Burrows schaltete den Außenborder ab und ließ das Boot zum Kai treiben.


  »Hab ihn!«, rief Will, als er einen schweren Ring an einem Metallgeländer zu fassen bekam und das Boot dadurch zum Stehen brachte. Nachdem er die Bugleine ordentlich vertäut hatte, kletterten Vater und Sohn an Land.


  »Schön, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren«, rief Dr.Burrows und stampfte mit den Schuhen auf. Dann zog er sich die Wollmütze vom Kopf und wrang sie aus, während Will sich rasch im Gelände umsah. Da der Kai nicht annähernd die Dimensionen besaß wie der Hafenkai, von dem aus sie aufgebrochen waren, stand Will wenige Minuten später wieder bei seinem Vater.


  »Hier gibts nicht besonders viel, Dad. Nur ein paar Öltanks und ein kleines Gebäude, das bis auf ein Telefon vollkommen leer ist.«


  »So etwas habe ich mir schon gedacht«, erklärte Dr.Burrows. »Das hier ist wahrscheinlich eine Zwischenstation  eine Art Raststätte, wo die Boote weiteren Treibstoff aufnehmen konnten. Und das wurde auch höchste Zeit, weil wir auf dem Weg bis hierher bereits einige Reservekanister geleert haben. Ich hatte mich schon gefragt, ob unser Benzin wohl bis an die Erdoberfläche reichen würde.«


  »Dann schau ich mal lieber nach, ob in den Tanks auch noch Benzin drin ist«, sagte Will und marschierte los, hielt dann aber plötzlich inne. Er drehte sich um und rief: »Dad, sind wir bald da?«


  Dr.Burrows lachte, während er mit einem Finger in seinem Ohr stocherte, um das Wasser herauszubekommen. »Genau das Gleiche hast du mich früher auch immer gefragt, als wir zur Fossiliensuche an die Küste gefahren sind. Du konntest es gar nicht erwarten, endlich dort anzukommen. Weißt du noch?«


  Will lächelte. »Und, sind wir denn nun bald da?«


  »Das ist schwer zu sagen, aber ich schätze, wir haben noch nicht mal ein Viertel der Strecke zurückgelegt. Vielleicht sogar noch weniger«, fügte er hinzu, wedelte mit den Armen und sprang ein paarmal auf und ab.


  »Warum tust du das?«, fragte Will interessiert.


  »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass sich jede Bewegung irgendwie träger anfühlt?« Er nahm die Reisetasche, die er aus dem Boot mitgebracht hatte, und hob sie langsam in die Höhe. »Selbst die hier scheint schwerer zu sein. Wenn wir an der Erdoberfläche ankommen, werden wir das Gefühl haben, dass unsere Beine aus Blei sind.«


  »Zurück zur normalen Schwerkraft  daran hab ich gar nicht gedacht«, sagte Will und seufzte. »Schade, wir verlieren unsere Superkräfte.«


  Kurze Zeit später hatten sie in dem Gebäude ihr Lager aufgeschlagen und in der Türöffnung einen Benzinkocher entzündet, um sich daran zu wärmen und ihre durchnässten Sachen zu trocknen. Und nach einer warmen Mahlzeit krochen Vater und Sohn in ihre Schlafsäcke und waren innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.


  Will wachte erst wieder auf, als sein Vater vor ihm in die Hocke ging und ihm einen Blechbecher mit dampfend heißer Flüssigkeit unter die Nase hielt.


  »Igitt! Nicht noch mehr von deinem Tee«, protestierte Will und stöhnte dann. »Kann ich nicht noch ein Stündchen schlafen? Ich bin total erledigt!«


  »Auf, auf, du Faulpelz. Wird Zeit, dass wir weiterkommen«, sagte Dr.Burrows.


  Will kroch zwar maulend aus seinem Schlafsack, aber nachdem sie alles zusammengepackt hatten, machten sie sich wieder auf den Weg. Im Laufe der Fahrt kamen sie an weiteren Tankstationen vorbei, die mit der ersten identisch waren. Und endlich steuerten sie die Barkasse in ein Hafenbecken, das deutlich größer war als alle vorherigen.


  »Ich denke, wir sind da«, rief Dr.Burrows von der Pinne.
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  Am Stadtrand von Cardiff schloss ein Mann seine Haustür auf und betrat den Flur. Obwohl es im Haus vollkommen dunkel war, verzichtete er darauf, die Beleuchtung einzuschalten, legte seinen Schirm auf einem kleinen Konsoltisch ab und wandte sich der Küche zu. Dort ging er  noch immer ohne jedes Licht  direkt zum Wasserkocher, überprüfte, ob er gefüllt war, und schaltete das Gerät ein. Während das Wasser erhitzt wurde und immer lauter zu brodeln begann, schien der Mann einen Moment wie gebannt auf das rote Lämpchen am Sockel des Wasserkochers zu starren. Doch dann öffnete er einen Küchenschrank und nahm einen Kaffeebecher aus dem Regal.


  »Sam«, sagte Drake aus der Dunkelheit.


  Überrascht schnappte der Mann nach Luft und ließ den Becher fallen, der krachend auf dem Boden auftraf und in tausend Stücke zersprang.


  »Herrgott … Drake! Bist du es wirklich?«


  »Hi, Sam«, sagte Drake. »Tut mir leid, dass ich dir solch einen Schrecken eingejagt habe. Aber wenn du bitte das Licht auch weiterhin abgeschaltet lassen könntest …«


  »Ich dachte, du wärst tot«, erwiderte der Mann tonlos. Doch dann schlug seine Stimmung schlagartig in Verärgerung um: »Was zum Teufel tust du hier? Du hättest nicht in meine Nähe kommen dürfen. Sie beobachten uns vielleicht.«


  »Nein, ich habe dafür gesorgt, dass wir vor ihnen sicher sind.«


  »Vor ihnen ist niemand sicher«, schnaubte Sam.


  »Du warst schon immer ein wenig übervorsichtig«, bemerkte Drake kopfschüttelnd. »Wie gehts übrigens deiner Familie?«


  »Keine Ahnung  sag du es mir. Ich habe sie schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich musste den Kontakt abbrechen, um sie nicht in Gefahr zu bringen.« Sam ging langsam in Richtung Spüle, wobei seine Schuhe über die Scherben des zerbrochenen Bechers knirschten. »Ich kann nur hoffen, dass man dich nicht beim Reinkommen gesehen hat«, sagte er, noch immer sichtlich angespannt. »Du weißt doch, dass sie das Netzwerk zerschlagen haben, oder? Und dass die meisten Mitglieder des alten Teams tot sind  oder so tief unter der Erde begraben, dass man sie genauso gut als tot bezeichnen kann?«


  »Ja, weiß ich«, erwiderte Drake beiläufig, was den Mann noch mehr zu verärgern schien.


  »Oh, tut mir leid. Ich wusste ja nicht, dass du nur mal auf ein Schwätzchen vorbeikommen wolltest«, höhnte er. »Ich würde dir ja gerne einen Kaffee anbieten, aber ich habe gerade meine einzige Tasse zerbrochen.«


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Drake schlicht.


  »Woher soll ich wissen, dass sie dich nicht auch geschnappt haben?«, fragte Sam fordernd. »Du warst … wie lange weg … drei Jahre? Möglicherweise haben sie dich ja hierher geschickt. Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?«


  »Ich könnte dich genau das Gleiche fragen. Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?«, konterte Drake.


  »Das brauchst du gar nicht: Meine Tage des Spionierens sind vorüber. Ich bin jetzt ein anderer Mensch  und du bist auf dich allein gestellt, Kumpel«, sagte Sam und seufzte dann schwer. »Ich weiß wirklich nicht, wie wir jemals glauben konnten, sie zu besiegen. Es ist ein aussichtsloser Kampf.«


  »Herrgott noch mal, kannst du sie nicht endlich beim Namen nennen? Wir reden hier von den Styx«, knurrte Drake.


  Der Mann schwieg, während er ein paar Schritte zum Fenster ging und sich dann gegen die Spüle lehnte.


  Das Licht, das von draußen in die Küche fiel, war so hell, dass Drake sein Profil erkennen konnte … und die dunkle Sonnenbrille auf seiner Nase.


  »Ist irgendwas mit deinen Augen?«, fragte Drake.


  »Sie haben mich geblendet, Drake. Ich kann nicht mal mehr einen Schimmer sehen.«


  »Wieso? Was zum Teufel ist passiert?«


  »Ich glaube, sie haben eine Art Unterschall verwendet, ähnlich der Technologie, die hinter dem Licht der Finsternis steckt  allerdings mit einer viel größeren Reichweite«, erklärte Sam. »Ich war gerade auf dem Weg zu einem Treffpunkt nördlich von Highfield, als ich an einer Kreuzung anhalten musste. Plötzlich hörte ich einen leisen, tiefen Ton, wie unter Wasser  es fühlte sich an, als würde in meinem Kopf etwas zu vibrieren beginnen. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, keinen einzigen Muskel. Keine Ahnung, was dann passierte, aber als ich ein paar Tage später wieder zu mir kam, lag ich in einem Krankenhaus, mit einem Verband um den Kopf. Die Styx haben mir das Augenlicht genommen«, sagte er. Dabei benutzte er erstmals ihren Namen und spie ihn förmlich aus, als hätte er Gift im Mund. »Es wundert mich noch immer, dass sie mich nicht sofort getötet haben.«


  »Vielleicht wollten sie ein Exempel statuieren, für den Rest von uns … eine Warnung«, sagte Drake leise.


  »Ja, vielleicht«, wiederholte Sam. »Aber in meinem jetzigen Zustand kann ich nicht mehr in den aktiven Dienst zurückkehren, Drake, selbst wenn ich es wollte.«


  »Tut mir leid  von alldem habe ich überhaupt nichts gewusst. Ich bin gerade erst aus den Tiefen zurückgekehrt.«


  »Nein, woher hättest du es auch wissen sollen«, erwiderte Sam tonlos.


  »Ich frage mich, wen sie von hier oben entführt haben, um ihnen bei der Entwicklung der Unterschalltechnik zu helfen«, überlegte Drake.


  »Vielleicht ist es ja eine Eigenentwicklung … vielleicht haben die Wissenschaftler in der Kolonie es ja selbst ausgetüftelt.«


  Drake räusperte sich. »Ich sollte besser gehen«, sagte er.


  »Da wäre noch etwas: Du erinnerst dich doch an die Software, die ich bei unserem ersten Gruppentreffen auf dem Server der Universität installiert hatte, oder? Dieses abhörsichere System zum Austausch von Nachrichten, von dem niemand außerhalb unseres Netzwerks etwas erfahren sollte …«


  »Natürlich«, bestätigte Drake.


  »Nun ja, offenbar weiß doch jemand davon«, erwiderte Sam.


  »Wie meinst du das?«


  Sam strich sich über die Augenbrauen. »Ich weiß auch nicht, warum ich das System nicht vom Netz genommen habe, als hier alles zusammenbrach … na, jedenfalls überprüfe ich es noch gelegentlich. Und vor ein paar Tagen hat jemand eine Nachricht für dich hinterlassen. Es sind zwar eine Menge Hintergrundgeräusche dabei, aber ich glaube, der Anruf stammt von jemandem namens Will Burrows. Sagt dir der Name irgendwas?«


  »Will Burrows …«, wiederholte Drake zurückhaltend und ohne jede äußere Reaktion, obwohl sein Herz einen Satz machte. »Nein, sagt mir nichts. Trotzdem vielen Dank. Ich werd mich mal auf dem Server einwählen und die Nachricht abhören«, fügte er hinzu. »Und nochmals Entschuldigung dafür, dass ich hier so reingeplatzt bin. Alles Gute, Sam.«


  »Ehe du gehst: Kann ich noch irgendetwas für dich tun? Möchtest du vielleicht einen Happen essen?«, bot Sam an, doch Drake war bereits verschwunden.


  


  »Aber der Fluss geht da drüben weiter«, erklärte Will seinem Vater, während sie über den langen Kai trotteten, mit tropfnasser Kleidung und quatschenden Schuhen. »Sollten wir ihm also nicht besser weiter folgen?«


  »Der Fluss tritt möglicherweise nirgends an die Oberfläche«, gab Dr.Burrows zu bedenken. »Außerdem: Sieh dir mal all diese Gebäude an … und den Kran.« Will und er blieben stehen und betrachteten die Bauten vor ihnen. »Dieser Ort muss eine Art Ladeplatz für die Reise flussabwärts sein. Zumal, wenn man sich das da ansieht«, fügte er hinzu und zeigte auf einen großen Torbogen am Ende des Kais, der an den Rändern weiß gestrichen war.


  Gemeinsam gingen sie darauf zu.


  »Groß genug, um einen Lastwagen hindurchzufahren«, bemerkte Dr.Burrows.


  »Jetzt allerdings nicht mehr«, sagte Will und klopfte gegen die Ziegelsteinmauer, die die Durchfahrt vollkommen verschloss.


  Doch Dr.Burrows marschierte bereits zielbewusst auf ein Areal zu, das abseits im Schatten lag. Als Will ihn eingeholt hatte, stand sein Vater vor einer großen Doppeltür. Genau wie beim Torbogen war auch der umliegende Stahlbetonrahmen weiß gestrichen und der Durchgang zugemauert.


  »Sehr wahrscheinlich der Personaleingang«, überlegte Dr.Burrows und klopfte die Mauerfläche ab. »Porenbeton«, konstatierte er. Dann überprüfte er mehrere Fugen, in denen der Mörtel wie getrocknete Zahnpasta zwischen den grauen Steinen hervorquoll, und zupfte an einem Mörtelbrocken, bis dieser sich löste. »Schlampige Arbeit. Diese Mauer wurde in großer Eile hochgezogen.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Will.


  »Falls wir keinen anderen Ausgang finden, können wir den hier einreißen. Das dürfte nicht allzu schwierig sein.«


  Und nachdem die beiden Burrows die Gebäude und den Rest des Kais rasch erkundet hatten, wurde ihnen klar, dass es wohl genau darauf hinauslaufen würde.


  Dr.Burrows klatschte in die Hände. »Hol bitte mal das Werkzeug, okay?«


  Will kehrte zur Barkasse zurück, kletterte hinein und warf einen prüfenden Blick auf seine beiden Reisetaschen. Falls sein Vater wirklich diese Mauer einreißen wollte, dann wusste er eine schnellere Methode … dreckiger, aber definitiv schneller.


  »Das Werkzeug!«, rief Dr.Burrows ungeduldig und Will kam zu dem Schluss, dass es möglicherweise vernünftiger wäre, seinem Vater von den Sprengstoffvorräten, die er angelegt hatte, nichts zu erzählen. Rasch krabbelte er aus dem Boot und brachte Dr.Burrows die alte Segeltasche mit Werkzeugen, die dieser im Versorgungslager zusammengestellt hatte.


  Dr.Burrows wühlte eine Weile in der Tasche herum, bis er schließlich eine lange Brechstange fand. Sofort machte er sich daran, mit dem spitz zulaufenden Ende den Mörtel in den Fugen zwischen den Steinen wegzupulen. »Weich wie Puderzucker«, murmelte er, als sich die bröckelige Masse problemlos entfernen ließ. Nachdem er auf diese Weise einen Porenbetonstein freigelegt hatte, rammte er die Brechstange unter den Stein und begann, diesen herauszuhebeln. »Na also«, sagte er zufrieden, als der Stein sich schließlich löste und vor ihm auf den Boden fiel. »Wir sind durch! Und die Mauer ist nur eine Lage dick!«


  Gespannt hielt er seine Leuchtkugel in die Öffnung, sodass auch Will einen Blick hindurchwerfen konnte. Doch auf der anderen Seite herrschte ebenfalls tiefste Finsternis.


  »Wir müssen die Öffnung vergrößern«, verkündete Dr.Burrows. Dann drückte er seinem Sohn die Brechstange in die Hand und sagte, bevor Will auch nur reagieren konnte: »Ich brauche etwas Ruhe zum Nachdenken.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.


  »Nachdenken … worüber denn?«, rief Will ihm nach, doch Dr.Burrows tat so, als hätte er ihn nicht gehört. Während er in der Dunkelheit verschwand, wusste Will ziemlich genau, dass sein Vater sich irgendwo schlafen legen würde und dass er die ganze Drecksarbeit mal wieder allein erledigen durfte.


  »Nichts hat sich geändert«, murrte Will, als er mit der Brechstange den Mörtel des nächsten Steins bearbeitete. »Aber auch rein gar nichts.«


  


  Nachdem Will ein Loch in die Wand gestemmt hatte, das groß genug zum Hindurchklettern war, stapfte er los, um seinen Vater zu suchen. Er fand ihn schließlich lang ausgestreckt und halb eingedöst neben dem leise brennenden Benzinkocher.


  »Und, wie kommst du mit dem Nachdenken voran?«, fragte Will.


  »Hm? … Gut«, erwiderte Dr.Burrows schläfrig. »Was ist mit der Mauer?«


  »Ist fertig. Auf der anderen Seite befindet sich ein Raum.«


  Da Dr.Burrows darauf bestand, entluden sie zuerst die Barkasse und hievten sie aus dem Wasser auf den Kai. Dann suchten sie die Sachen zusammen, die sie mitnehmen mussten, und marschierten schließlich zu der Öffnung, die Will in die Wand gestemmt hatte.


  »Nach dir«, sagte Dr.Burrows.


  Dicht gefolgt von seinem Vater, kletterte Will in den Raum auf der anderen Seite, der sich bei näherer Betrachtung als Korridor mit leeren Tonnen und ein paar alten Holzplanken entpuppte. Bald darauf stießen sie auf eine robuste Metalltür mit zwei Handgriffen an einer Seite. In einer Kombination aus Zerren, Treten und Fluchen gelang es Vater und Sohn schließlich, beide Handgriffe in die Offen-Stellung zu bewegen. Dann stemmten sie sich mit der Schulter gegen die Tür.


  »Nicht noch mehr Wasser!«, stöhnte Will, als ihnen eine Flut übel riechender, schlammiger Flüssigkeit entgegenschwappte. Nach Luft schnappend, wateten die beiden Burrows in einen Raum von etwa zwanzig Metern Breite, der auf beiden Seiten mit einer langen Reihe von Spinden ausgestattet war. Am hinteren Ende des Raums wartete eine weitere Tür, die jedoch so stark verrostet war, dass sie nach einer Weile jeden Öffnungsversuch aufgaben, zumal der Gestank ihnen inzwischen leichte Schwindelgefühle bereitete.


  »Dad!«, stieß Will  der sich noch immer die Nase zuhielt  mit gedämpfter Stimme hervor. Er hatte etwas entdeckt, das zunächst wie ein Schrank aussah, sich aber als ein weiterer Eingang herausstellte. Der dahinter liegende Nebenraum maß etwa zwei Quadratmeter und eine seiner Wände war mit breiten Metallsprossen versehen. Sofort stürmte Will die Sprossen hinauf und bahnte sich mit roher Gewalt einen Weg durch verrottete Holzplanken, die das Ganze nach oben hin abdeckten.


  »Pass doch auf!«, rief sein Vater, als mehrere Holzstücke auf ihn herabprasselten, doch das interessierte Will nicht. Er wollte nur noch eines  nach draußen.


  Brutal zwängte er sich durch einen Brombeerstrauch und rappelte sich dann auf.


  Er war im Freien.


  »Übergrund«, keuchte er. Leicht wankend legte er den Kopf in den Nacken und betrachtete den weiten Himmel über sich. Doch aus irgendeinem Grund überkam ihn plötzlich das Gefühl, sich am liebsten zu ducken  der Anblick war einfach zu überwältigend.


  »Ich frage mich, welche Uhrzeit wir haben. Ist das die Abenddämmerung?«, überlegte Dr.Burrows, während er sich neben Will aufrichtete. »Oder doch das Morgengrauen?«, fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu, während er zum dunklen, wolkenlosen Himmel hinaufstarrte.


  Im nächsten Moment drehte Will sich zu ihm um. »Dad! Wir sind draußen! Wir haben es geschafft!«, rief er, fassungslos, dass sein Vater nicht außer sich vor Freude war. »Wir sind wieder zu Hause!«


  Dr.Burrows antwortete nicht sofort. Als er schließlich reagierte, troff seine Stimme förmlich vor Enttäuschung: »Das ist nicht gerade die glorreiche Rückkehr, die ich mir vorgestellt hatte, Will. Jedenfalls nicht nach allem, was ich da unten entdeckt und erforscht habe …« Missmutig drückte er seinen Fußballen in das hohe Gras vor ihnen. »Ich wollte mit etwas zurückkehren, das die Welt in Ehrfurcht erstarren lässt … Ich wollte die Welt der Archäologie in ihren Grundfesten erschüttern.« Er atmete tief ein und hielt die Luft ein paar Sekunden an. »Stattdessen habe ich nicht mehr zu bieten als eine Reisetasche mit Gerätschaften aus dem Kalten Krieg …«, stieß er hervor und ließ die Werkzeugtasche klirrend auf den Boden fallen, »… und einen der schlimmsten Haarschnitte aller Zeiten. Nein, ohne meine Notizen würden mir meine werten Kollegen aufs Wort glauben müssen … die ganze Geschichte … einfach alles, was ich gesehen habe … und das … nun ja … das ist ziemlich unwahrscheinlich, oder?«


  Will nickte, da er nun verstand, warum sein Vater so bedrückt war. Allerdings fragte er sich, ob er die Sprache noch einmal auf die Styx bringen sollte. Denn Dr.Burrows stand eine herbe Enttäuschung bevor, wenn er glaubte, dass er all seine Entdeckungen einfach so preisgeben konnte  schließlich betrafen viele dieser Dinge auch die Angelegenheiten der Styx. Und die würden es ihm niemals gestatten, ihre Geheimnisse zu lüften. Doch Will wusste auch, dass diese Eröffnung sehr wahrscheinlich nur zu einem weiteren Streit mit seinem Vater führen würde, und darauf hatte er nun wirklich keine Lust. Dazu war er im Moment schlichtweg viel zu müde.


  Stattdessen rupfte er ein Blatt von einem kleinen Baum, zerdrückte es und roch daran … atmete die Frische des Blattes ein. Es war lange her, dass er so etwas gerochen hatte. »Was meinst du, wo wir gelandet sind?«, fragte er seinen Vater.


  »Nun ja, eines ist jedenfalls sicher: Wir befinden uns nicht auf einem erloschenen Vulkan in Island«, grinste Dr.Burrows, während er seine Leuchtkugel so hielt, dass ihr Licht auf das Laub der hohen Bäume fiel, mit denen offenbar das gesamte Gelände bewachsen war.


  Zögernd ging Will ein paar Schritte. »Möglicherweise sind wir nicht mal in England. Das war ein verdammt langer Weg.«


  »Ich bezweifle ernsthaft, dass wir uns derart weit von unserer Heimat entfernt haben.«


  Im schwindenden Licht der Abenddämmerung machten sie sich daran, ihre Umgebung zu erkunden, und zwängten sich durch das Unterholz der hohen Bäume. Dahinter kamen erstaunlich viele verfallene Bauten auf einem relativ kleinen Areal zum Vorschein. Zwischen ihnen verlief eine Art Straße, deren Asphaltoberfläche jedoch so stark bewachsen war, dass sie sich kaum noch von der umliegenden Vegetation unterscheiden ließ.


  Bei den Gebäuden handelte es sich um Ziegelsteinbauten mit ein oder zwei Geschossen und fast vollständig zerbrochenen Fensterscheiben. Da sämtliche Türen offen standen oder aus den Angeln hingen, konnten Will und sein Vater mühelos jedes Gebäude erkunden. Die Böden im Inneren waren mit abblätternder Deckenfarbe gesprenkelt, als lägen sie unter einer frischen Schneedecke. Als die beiden Burrows gerade das Obergeschoss eines dieser Bauten in Augenschein nahmen, entdeckten sie in der Ferne die Doppelscheinwerfer eines Fahrzeugs, die durch die hereinbrechende Dunkelheit schnitten.


  »Ich weiß zwar nicht, wer das ist, aber ich habe keine Lust, mich mit ihnen auseinanderzusetzen«, wisperte Dr.Burrows. »Ich schlage vor, wir halten uns ein paar Stunden bedeckt und legen uns hin. Dann können wir das Gelände morgen früh bei Tageslicht erkunden.«


  »Okay«, stimmte Will dankbar zu, weil er inzwischen zum Umfallen erschöpft war.


  Vater und Sohn suchten sich ein trockenes Plätzchen in einem der Räume im Erdgeschoss und schlüpften in ihre Schlafsäcke. Die Leuchtkugel legten sie zwischen sich auf den Boden und deckten sie ab, damit ihr Licht niemanden auf ihre Anwesenheit aufmerksam machte. Mit schläfrigem Blick beobachtete Will einen Zweig, der durch die zerbrochene Fensterscheibe ins Innere gewachsen war. Und als er die Augen schließlich nicht mehr aufhalten konnte, ließ er die Lider langsam zufallen und atmete die frische, kühle Nachtluft ein. Möglicherweise hing es mit seiner Herkunft aus der Kolonie zusammen oder mit der Tatsache, dass er so viel Zeit unter der Erde verbracht hatte, aber er musste feststellen, dass er äußerst empfindlich auf die verschiedenen Rhythmen an der Erdoberfläche reagierte  nicht nur auf das Rascheln von Insekten oder den gelegentlichen Ruf eines Vogels, sondern vor allem auf die stillen Rhythmen, die Rhythmen der Natur. Er konnte fast körperlich spüren, wie die Vegetation um ihn herum wuchs.


  Und gleichzeitig fehlten ihm die Rhythmen, die ein so wichtiger Bestandteil seines Lebens tief in der Erde geworden waren  das kaum wahrnehmbare Setzen von Gestein und Erde und die Gerüche, die irgendwie mit einem Bereich tief in seiner Nase reagierten und ihm ein Gefühl von Ursprünglichkeit, Geborgenheit und Sicherheit schenkten. Obwohl er dies seinem Vater gegenüber niemals erwähnt hätte, vermisste er sein unterirdisches Dasein bereits ein wenig. Und mit diesem Gedanken versank er in einen tiefen Schlaf.


  


  Will drehte sich auf den Rücken und schlug die Augen auf. Als das helle Morgenlicht sich ihm in die Netzhaut brannte, stieß er einen unterdrückten Schrei aus, flüchtete sich ruckartig in den Schatten und hielt sich schützend die Hände vors Gesicht. Eine Weile blinzelte er angestrengt und bewegte sich dann vorsichtig zurück ins Licht, noch immer eine Hand vor den Augen. Während er sich aus seinem Schlafsack kämpfte und die Schuhe anzog, fühlte er sich, als hätte er Blei in den Gliedern  so schwer fiel ihm jede Bewegung. Doch dann wurde ihm bewusst, dass dies nur die Auswirkungen der Schwerkraft waren … der normalen Schwerkraft.


  »Guten Morgen«, rief sein Vater fröhlich und betrat den Raum, wobei zerbrochenes Glas unter seinen Sohlen knirschte.


  »Morgen«, erwiderte Will und gähnte herzhaft.


  Dr.Burrows musterte ihn kurz. »Fühlst du dich schlapp?«


  »Ja«, bestätigte Will unter weiterem Gähnen.


  »Könnte sein, dass du an einer Art Jetlag leidest. Subterraner Jetlag«, erklärte Dr.Burrows lachend, während er den Benzinkocher entzündete und Wasser aufsetzte. Dann warf er einen Blick auf die Uhr und schaute erneut zu Will. »Du hast keine Ahnung, wie lange du geschlafen hast oder wie spät es ist, stimmts?«, fragte er, wartete die Antwort seines Sohnes aber nicht ab. »Dir ist doch wohl bewusst, dass du da unten sehr wahrscheinlich nach einem Tagesrhythmus von mehr als vierundzwanzig Stunden gelebt hast, oder? Deine innere Uhr dürfte völlig durcheinandergeraten sein.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Will, allerdings nicht aus Interesse, sondern weil sein Vater dies von ihm erwartete.


  »Ohne Tageslicht folgt die Melatoninmenge im Hirn nicht mehr den üblichen Mustern. Normalerweise steigt seine Konzentration im Blut, sobald die Sonne untergeht, und wir werden müde.« Dr.Burrows bückte sich, nahm die Leuchtkugel hoch und beobachtete interessiert, dass die darin enthaltene schwarze Flüssigkeit unter Einfluss des Tageslichts eine ölig schwappende Konsistenz angenommen hatte. »Aber unter der Erde haben wir nur diese Leuchtkugeln. Das von ihnen abgegebene Licht entspricht zwar fast dem Licht der Sonne, aber es leuchtet ständig und bietet uns nicht unseren vertrauten Tag-und-Nacht-Rhythmus …«


  »Oh Dad, kannst du mir das ein anderes Mal erzählen?«, flehte Will. »Ich bin jetzt echt nicht in der Lage, das aufzunehmen.«


  Sein Vater verstummte und hüllte sich in beleidigtes Schweigen, das auch dann noch andauerte, als sie ihren überzuckerten Tee tranken.


  »Also gut«, setzte Dr.Burrows nach einer Weile an, »wenn du jetzt so weit wärst, mir zuzuhören …?«


  Will murmelte zustimmend.


  »Wir befinden uns auf einem stillgelegten Luftwaffenstützpunkt  ich bin mir zwar nicht sicher, wo genau, aber definitiv irgendwo in England. Außerdem scheint es hier irgendwelche Sicherheitsleute zu geben, die regelmäßig patrouillieren. Allerdings sind das keine Soldaten, sondern sehr wahrscheinlich Leute von einem Privatunternehmen. So und jetzt komm und pack alles zusammen, was wir brauchen. Den Rest verstecken wir hier irgendwo.«


  »Warum? Weshalb die Eile?«, fragte Will.


  »Weil wir nach London fahren«, erwiderte Dr.Burrows.


  


  Bevor sie aufbrachen, sahen sie sich jedoch noch schnell auf dem Stützpunkt um, wobei Dr.Burrows die ganze Zeit vor sich hin plapperte und darüber sinnierte, wozu die einzelnen Gebäude wohl gedient haben mochten. Ein Bauwerk war von hohen Erdwällen umgeben und vor dem Eingang stand eine breite Mauer  um es vor Bomben zu schützen, wie Dr.Burrows erklärte. Das Gebäudeinnere war vollkommen leer, bis auf eine veraltete Klimaanlage und dicke Kabelstränge, die sich über die Wände erstreckten. Dr.Burrows ging davon aus, dass es sich um eine Art Kontrollzentrum gehandelt hatte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes befand sich ein weiterer Eingang, zu einem Raum mit einem etwas makaberen Hintergrund: Es handelte sich um einen langen Saal mit einer Reihe von Metallgestellen entlang einer Wand und jedes dieser Gestelle besaß drei Regalböden, über denen Nummern an die weiß getünchte Mauer gepinselt waren.


  »Desinfektionsmittel«, stellte Will fest, nachdem er schnüffelnd die Luft geprüft hatte. »War das hier ein Krankenhaus oder so was?«


  »Vermutlich ein Schauhaus«, erklärte Dr.Burrows.


  »Was  für Leichen?«, fragte Will.


  Sein Vater nickte, während sie wieder ins Freie hinaustraten, und zeigte auf eine Kirchturmspitze in der Ferne.


  »Komm, lass uns in Richtung dieser Kirche gehen. Nicht weit davon gibt es bestimmt eine Straße.«


  Auf ihrem Weg kamen sie an einer scheinbar endlos langen, asphaltierten Fläche vorbei, die jedoch überall aufgebrochen und mit Betonbrocken übersät war.


  »Das war vermutlich die Rollbahn, oder?«, fragte Will und schaute die Piste entlang, bis sein Blick an den riesigen, lagerhausartigen Hallen an der Seite hängen blieb.


  »Das sind sogenannte C-Class Hangars«, sagte Dr.Burrows, als er Wills Blick bemerkte. »Alle aus der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg, genau wie die Schutzräume tief unter der Erde.«


  Gemeinsam durchquerten Vater und Sohn ein Feld, zwängten sich durch eine Hecke und kletterten dann eine Böschung hinunter zu einer einspurigen Landstraße, die sie nach einiger Zeit in ein kleines Dorf führte. Sofort stürmte Dr.Burrows auf den einzigen Laden zu, eine Mischung aus Postagentur und Kiosk. Doch bevor er das Geschäft betreten konnte, hielt Will seinen Vater am Arm fest.


  »Geld! Wir haben überhaupt kein Geld!«


  »Ach, wirklich nicht?«, erwiderte Dr.Burrows. Mit einer feierlichen Geste zog er seinen Gürtel aus den Hosenschlaufen und drehte ihn um: Auf der Innenseite befand sich ein Fach mit einem Reißverschluss. Dr.Burrows zog den Reißverschluss auf und nahm einen mit einem Gummiband umwickelten Plastikbeutel heraus, in dem ein Bündel Banknoten lag. Er zählte die Geldscheine und stopfte sie sich in die Tasche. »Wir müssen sichergehen, dass wir genügend Geld zur Deckung aller Reisekosten übrig behalten  also gib nicht zu viel aus, Will«, sagte er.


  Beim Betreten des Geschäfts klingelte über der Ladentür eine Glocke, worauf ein beleibter Mann aus einem Hinterzimmer geschlurft kam. Will nahm eine Tüte Chips und dann eine Getränkedose aus dem Kühlschrank, während Dr.Burrows nur noch Augen für das Regal mit den Schokoriegeln hatte und erst nachträglich eine Zeitung auf die Ladentheke legte.


  »Sieht aus, als bekommen wir heute einen schönen Tag«, sagte der Mann freundlich, wenn auch mit leichtem Pfeifen.


  »Ja, sieht ganz danach aus«, pflichtete Dr.Burrows ihm bei. Dann räusperte er sich. »Darf ich Sie fragen, wo genau wir hier sind?«


  »Hier?« Der Mann hatte die Preise der verschiedenen Artikel in die Kasse getippt, hielt nun aber inne und musterte Dr.Burrows.


  »Wie heißt dieser Ort?«


  »West Raynham«, erwiderte der Mann, leicht verblüfft.


  »West Raynham«, wiederholte Dr.Burrows mehrmals, als versuchte er, sich zu erinnern, ob er den Namen schon einmal gehört hatte. »Und in welcher Region liegt das?«


  »Norfolk … Nord-Norfolk«, sagte der Mann und warf nun einen neugierigen Blick auf Will.


  »Wir sind schon ziemlich lange unterwegs«, erklärte Dr.Burrows.


  »Ah!« Der Mann nickte und drückte auf die Summentaste der Kasse.


  »Wenn wir nach London wollten, in welche Richtung müssten wir uns dann wenden?«, fragte Dr.Burrows und reichte ihm einen zerknitterten Zwanzig-Pfund-Schein.


  »Mit dem Wagen?«, hakte der Mann nach, zog den Geldschein zwischen seinen Wurstfingern glatt und hielt ihn gegen das Licht, um das Wasserzeichen in Augenschein zu nehmen. Nachdem die Prüfung zu seiner Zufriedenheit ausgefallen war, legte er den Schein unter das Münztablett in der Kassenschublade.


  »Nein, mit dem Bus oder Zug.«


  »Dann müssten Sie erst mal in die nächste Stadt, Fakenham, etwa sechs Meilen von hier.« Der Mann zeigte in eine Richtung, musste sich aber im nächsten Moment die Hand vor den Mund halten, da ihn ein heftiger Hustenanfall überkam. Schließlich holte er ein paarmal rasselnd Luft und fuhr dann fort: »Von dort aus geht ein Bus zum Hauptbahnhof Norwich, mit einer Zugverbindung nach London. Sie können aber auch direkt von Fakenham mit dem Bus nach London fahren  das dauert zwar länger, ist aber auch günstiger.«


  »Also gut, dann nehmen wir den direkten Bus«, beschloss Dr.Burrows. »Vielen Dank«, fügte er hinzu, während er das Wechselgeld in Empfang nahm.


  Will hielt seinem Vater die Tür auf, runzelte dann aber die Stirn, als hätte er etwas vergessen, und wandte sich erneut dem Mann zu, der noch hinter der Ladentheke stand. »Ach, noch eine Frage: Hat es hier in England vielleicht eine Epidemie gegeben, ich meine, in den letzten Monaten?«


  »Epidemie?«, wiederholte der Mann völlig verwirrt.


  »Eine ansteckende Krankheit, mit vielen Toten?«, erläuterte Dr.Burrows.


  »Nein, nicht dass ich wüsste«, erwiderte der Mann nach gründlichem Nachdenken. »Im Moment geht hier ein übler Magen-Darm-Bazillus um, aber das ist auch schon alles.«


  »Hab ich mir schon gedacht. Nochmals vielen Dank«, sagte Dr.Burrows. Als die Ladentür hinter ihnen ins Schloss fiel, beugte er sich seitlich zu Will. »So viel zu einer Styx-Seuche, die eine Schneise durch die Bevölkerung schlägt«, flüsterte er theatralisch, als würde er ein schreckliches Geheimnis offen aussprechen.


  »Ich hab doch gar nicht behauptet, dass das schon passiert sei«, verteidigte Will sich. »Und das wird es auch nicht, solange ich dabei ein Wörtchen mitzureden habe  und das habe ich, schließlich trag ich die Phiolen um den Hals.«


  »Hm, richtig«, sagte Dr.Burrows, allerdings nicht sehr überzeugt. »Es bleibt noch genügend Zeit, die Welt zu retten.«


  Will ignorierte den Kommentar seines Vaters und setzte sich neben ihn auf ein Mäuerchen vor dem Geschäft. Begierig stürzten Vater und Sohn sich auf ihre Einkäufe. Während Will jeden Chip genoss und mit einem Schluck Cola Light hinunterspülte, schloss er vor Wonne die Augen. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich solch kleine Dinge wie diese einmal derart vermissen würde«, sagte er.


  Dr.Burrows schwieg und widmete sich intensiv seinen Schokoriegeln. Erst als er den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte, erwiderte er: »Das kannst du laut sagen.« Dann sprang er von dem Mäuerchen und rief überschwänglich: »Fallen zwei Schokoladen die Treppe runter. Sagt die eine: ›Oh Mann, ich hab mir sämtliche Rippen gebrochen.‹ Meint die andere: ›Was soll ich erst sagen? Ich bin voll auf die Nüsse gefallen!‹«


  Als Will ihn nur verständnislos ansah, grinste er blöd und fügte hinzu: »Das war nur ein Witz, der mir gerade eingefallen ist.«


  »Alles in Ordnung mit dir, Dad?«, fragte Will. Sein Vater verhielt sich sehr merkwürdig  normalerweise riss er nie Witze.


  Dr.Burrows runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe gerade einen Zuckerrausch gehabt«, räumte er ein. »Möglicherweise hab ich ein wenig übertrieben.«


  »Möglicherweise«, bestätigte Will und ließ sich ebenfalls von der Mauer herunter.


  Doch Dr.Burrows war noch immer vollkommen überdreht und weigerte sich standhaft, nach einem Bus Ausschau zu halten, der sie vielleicht in die nächste Stadt bringen konnte. »Ein Spaziergang wird uns guttun. Auf nach Fakenham!«, verkündete er theatralisch und marschierte los.


  Als die beiden Burrows endlich verschwitzt und erschöpft in Fakenham eintrafen, stellten sie fest, dass dort Markttag war. Die Händler bauten gerade ihre Stände auf und unterhielten sich mit ihren Nachbarn, während sie Tee aus Styroporbechern tranken. Dr.Burrows fand die Haltestelle, von der aus der Bus nach London ging, und warf einen Blick auf den Abfahrtsplan. Da der nächste Bus erst in ein paar Stunden fahren sollte, schlugen sie die Zeit in der Nähe des Hauptplatzes tot, wo immer mehr Menschen zum Wochenmarkt zusammenkamen. Doch je mehr Leute an den Ständen vorbeischlenderten, desto unbehaglicher wurde Will zumute. Nervös schaute er sich immer wieder um und versuchte, jeden einzelnen Passanten unter die Lupe zu nehmen. Aber es waren einfach zu viele.


  »Dad«, sagte er schließlich und zeigte mit dem Daumen auf ein Café an der Straße.


  »Ach, warum nicht? Ich könnte morden für eine Tasse Kaffee«, stimmte Dr.Burrows zu, zögerte aber dann. »Will, pass auf, was du isst. Du hast ja gesehen, was mit mir passiert ist«, riet er seinem Sohn nüchtern. »Wir sollten zu viel Zucker oder Fett vermeiden, weil wir das nicht mehr gewöhnt sind.« Und obwohl Will unbedingt ein ausgedehntes Frühstück verzehren wollte, bestellten sie nur etwas Toast und ein heißes Getränk und zogen sich dann an einen Tisch in einer Ecke des Cafés zurück.


  Die Gäste zu beiden Seiten des Tischs warfen ihnen misstrauische Blicke zu  nicht so sehr wegen der olivgrünen Armeekleidung, die in diesem Ort gar nicht mal so ungewöhnlich war, wie Will feststellte, sondern vor allem wegen ihrer extrem verfilzten, fettigen Haare. Nachdenklich spielte Will mit einer seiner weißen Locken, während er die Stachelhaare seines Vaters betrachtete: Wie er so dasaß und seine Zeitung studierte, wirkte Dr.Burrows wie ein ziemlich alter Punk. Will beugte sich zu ihm hinüber: »Meinst du nicht, wir sollten etwas wegen unserer Haare unternehmen? Ich fürchte, wir fallen irgendwie auf. Und wir wollen doch nicht gleich die Polizei am Hals haben, oder? Vergiss nicht, dass wir immer noch als vermisst gelten.«


  Dr.Burrows dachte einen Moment über die Worte seines Sohnes nach und nickte. »Keine schlechte Idee, Will«, konstatierte er. Dann ging er zum Tresen und erkundigte sich nach dem nächstgelegenen Friseurladen.


  


  Zunächst hatte Will gewisse Bedenken, als sein Vater den Friseur bat, ihnen den Nacken und die Seiten zu rasieren. Und seine Bedenken wuchsen, während er im Spiegel zusah, wie seine langen Haare der Schere zum Opfer fielen. Aber als der Friseur seine Arbeit beendet hatte, musste Will feststellen, dass der neue, ordentliche Haarschnitt ziemlich gut zu ihrer Armeekleidung passte.


  Der Bus führ pünktlich los, doch die Fahrt zog sich unendlich hin, da sie in fast jeder Stadt auf dem Weg nach London haltmachten. Will und Dr.Burrows nutzten die Gelegenheit, etwas Schlaf nachzuholen, doch als sie im Großraum um London immer häufiger im Stau standen, hob Will die Lider ein wenig und beobachtete die langen Reihen von Fahrzeugen und Lastwagen auf den anderen Spuren und die Skyline der Stadt in der Ferne. »Zu viele Menschen«, murmelte er schläfrig und döste wieder ein.


  Am späten Nachmittag erreichte der Bus schließlich die Endstation und die Türen schwangen mit einem pneumatischen Zischen auf.


  »Euston Station! Alles aussteigen!«, rief der Fahrer.


  »Daran werd ich mich nie gewöhnen«, murmelte Will, während sie sich zur Bahnhofshalle auf der Vorderseite des Gebäudes durchkämpften, wo es vor Menschen nur so wimmelte und wo der dröhnende Verkehr der nahe gelegenen Euston Road ein ständiges Hintergrundgeräusch bildete. Doch das schien Dr.Burrows nicht im Geringsten zu stören.


  »Schnell, da ist unser Bus! Der bringt uns nach Highfield!«, rief er und zeigte auf einen roten Omnibus. Doch dann schaute er sich verwirrt um. »Aber wo sind denn die ganzen Doppeldecker geblieben?«
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  Als sie in Highfield aus dem Bus stiegen, wandte Dr.Burrows sich überraschenderweise nicht in Richtung seines Hauses, sondern ging stattdessen die Straße hinunter. »Ich will nur schnell einen Blick ins Museum werfen, Will«, erklärte er.


  »Dad, das ist zu gefährlich. Ich denke nicht, dass wir das Risiko eingehen sollten …«, wandte Will ein, aber der entschlossene Gang seines Vaters, mit dem Kinn hoch in die Luft gereckt, verriet ihm, dass jeder Protest reine Zeitverschwendung war.


  Beim Museum angekommen, marschierte Dr.Burrows die Stufen hinauf und stieß die Tür auf, dicht gefolgt von Will.


  Bereits im ersten Moment erschien Will der Hauptausstellungssaal deutlich heller, als er ihn in Erinnerung hatte. Sein Vater machte ein paar Schritte in den Raum hinein, schaute sich erstaunt um und blieb dann plötzlich stocksteif stehen. Er hatte zunächst seine Umgebung mit einem gewissen Besitzerstolz betrachtet, doch dann war sein Blick auf etwas in einer entlegenen Ecke gefallen.


  »Was ist denn das?«, stieß er hervor und stürmte direkt darauf zu.


  Als er vor einem hohen gläsernen Schaukasten abrupt zum Stehen kam, erzeugten seine Stiefel ein quietschendes Geräusch auf dem frisch polierten Parkettboden. In der Glasvitrine stand eine männliche Schaufensterpuppe in voller Montur eines Infanteriepioniers aus dem Zweiten Weltkrieg. »Aber was ist denn mit meiner Militärausstellung passiert?«, murmelte Dr.Burrows und schaute sich nach den beiden angestaubten Vitrinen um, in denen er eine bunte Mischung aus stumpfen Knöpfen, Regimentsabzeichen und angerosteten Zierschwertern ausgestellt hatte.


  Inzwischen hatte Will sich zu einer Reihe neuer Schaukästen hinter der Schaufensterpuppe begeben. »Im Gedenken an die Helden von Highfield«, las er vor, als sein Vater sich zu ihm gesellte. Gemeinsam beugten sie sich über die leicht geneigten Glasflächen der Vitrinen, um einen Blick auf die verschiedenen Exponate zu werfen: Lebensmittelkarten und Ausweishefte, Gasmasken und andere Kriegsgegenstände, die allesamt sorgfältig beschriftet waren und sogar Erklärungen zu ihrem jeweiligen Verwendungszweck lieferten.


  Mit angehaltenem Atem wandte Dr.Burrows sich einem Monitor zu, der in eine strahlend weiße Melaminkonsole neben den neuen Vitrinen eingelassen war. »Interaktive Installation  Berühren Sie einfach den Bildschirm«, las er murmelnd die Anleitung auf der Glasoberfläche und drückte mit dem Finger darauf. Sofort erwachte der Monitor zum Leben und spielte eine Reihe von Schwarz-Weiß-Filmen ab, die wie Ausschnitte aus alten Wochenschauen wirkten. Die ersten Bilder waren bei Nacht gedreht und zeigten hin und her hastende Feuerwehrleute mit Schläuchen, die mehrere lichterloh brennende Gebäude zu löschen versuchten. »Ich erinnere mich noch ganz genau an jene Zeit, als wäre es gestern gewesen«, setzte eine ältere, zittrige Stimme an. »Mein Vater war einer der Ersten in Highfield, die sich freiwillig für den Dienst als Luftschutzwart meldeten.«


  Will verfolgte gebannt, wie nun die Bilder der Stunden nach den Luftangriffen über den Bildschirm flackerten: In diesigem Tageslicht sah man Männer in staubigen Uniformen fieberhaft in Geröllhaufen wühlen, die über Bürgersteige und Vorgärten verstreut lagen. Erneut meldete sich die Stimme aus dem Off: »Die schwersten Bombardierungen fanden im Februar 1942 statt, mit einem direkten Treffer auf die Lyons Tea Rooms an der South Parade. Ich weiß noch, dass das Teehaus dicht besetzt war mit Leuten, die dort zu Mittag aßen, als die Deutschen ihre Bomben warfen. Es war einfach schrecklich … überall lagen Verletzte und Tote. Und in derselben Nacht erfolgte ein weiterer Luftangriff, der noch schlimmer war als der erste.«


  Dann sah Will Bilder von mehreren alten Männern, die inmitten der Überreste eines bombardierten Hauses auf Stühlen saßen und mit ausdruckslosen Gesichtern in die Kamera schauten. Sie wirkten erschöpft und geschlagen. Will versuchte, sich ihr Leid vorzustellen: Sie hatten bei der Bombardierung nicht nur ihr Heim und all ihre Habseligkeiten verloren, sondern sehr wahrscheinlich auch ihre Frauen und Kinder. Ihre verzweifelte Lage berührte ihn plötzlich zutiefst und ihm dämmerte, dass seine eigenen schrecklichen Erlebnisse auf keinen Fall schlimmer sein konnten als das, was diese Männer und viele Hunderttausend andere während des Kriegs durchgemacht hatten. Erschüttert konzentrierte er sich wieder auf den Kommentar.


  »Mein Vater hat zwei ganze Tage und Nächte am Stück gearbeitet, um …«


  Dr.Burrows stieß den Zeigefinger ruckartig gegen die Glasplatte des Monitors und beendete damit den Film.


  »Aber ich wollte das sehen, Dad!«, protestierte Will.


  Doch sein Vater schnalzte nur abfällig mit der Zunge und warf ihm einen eisigen Blick zu. Dann marschierte er auf die Tür am hinteren Ende des Saals zu, hinter der sich das Archiv und sein altes Büro befanden. Aber genau in dem Augenblick, in dem er den Durchgang erreichte, trat ein junger Mann aus der Tür und versperrte ihm den Weg.


  »Tut mir leid, aber hier können Sie nicht durch. Dieser Bereich ist für Besucher nicht zugänglich«, verkündete der Mann freundlich, aber bestimmt. »Nur für Museumsmitarbeiter.« Er trug einen eleganten dunkelblauen Anzug mit einem Namensschild am Revers, auf dem Kurator stand, und wirkte sehr jung, selbst in Wills Augen.


  »Ich bin …«, begann Dr.Burrows, brach aber abrupt ab, als Will seinem Vater einen kurzen, für den Museumsdirektor nicht sichtbaren Stoß in den Rücken verpasste.


  Dr.Burrows stöhnte auf, worauf der Mann einen Schritt zurückwich. Sofort erkannte Will, wie seltsam ihm sein Vater erscheinen musste, mit seinem alten, hochgeschlossenen Marine-Dufflecoat und der tief in die Stirn gezogenen Wollmütze.


  »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, fragte der junge Mann nun. »Ich habe gesehen, wie Sie eben unsere neue interaktive Ausstellung bewundert haben. Es wäre mir eine Freude, Ihnen auch die anderen Exponate zeigen zu dürfen.« Dann sah er sich rasch im Museum um und senkte die Stimme, als würde er Dr.Burrows ein großes Geheimnis anvertrauen. »Ich fürchte, die meisten sind nicht besonders erwähnenswert. Sicherlich haben Sie schon bemerkt, dass dieses Museum ein wenig … äh … wie soll ich sagen? … dass es dringend einer Modernisierung bedarf. Der vorherige Leiter hat es ziemlich verwahrlosen lassen.« Er holte tief Luft, als wappne er sich für eine gewaltige Aufgabe. »Doch jetzt, da ich das Ruder übernommen habe, plane ich eine vollständige Umgestaltung des gesamten Gebäudes … und zwar mithilfe eines hübschen kleinen Zuschusses aus dem Kulturetat, den ich uns sichern konnte.«


  Der Mann lächelte und erwartete von Dr.Burrows offensichtlich eine begeisterte Reaktion. Doch als diese ausblieb, verschwand sein Lächeln.


  »Mir gefällt das Museum genau so, wie es jetzt ist«, stieß Dr.Burrows mit gepresster Stimme hervor.


  In dem Moment empfand Will tiefes Mitgefühl mit seinem Vater. Sämtliche Arbeit, die Dr.Burrows für das Museum geleistet hatte, war in wenigen dahingeworfenen Sätzen schlecht gemacht worden. Will sah, wie er den Kopf sinken ließ und in sich zusammenzufallen schien, und wollte seinem Vater irgendetwas Aufmunterndes sagen, aber ihm fielen einfach nicht die richtigen Worte ein. Dabei gab es doch gar nichts, dessen Dr.Burrows sich hätte schämen müssen.


  Mit seinen unzähligen und beispiellosen Entdeckungen, die er in der Kolonie und in den Tiefen gemacht hatte, würde er eines Tages als großartiger Forscher und Wissenschaftler gefeiert werden, möglicherweise sogar als der größte Entdecker seines Jahrhunderts in die Geschichte eingehen. Doch nichts davon schien in diesem Augenblick von Bedeutung  jetzt stand er einfach nur da, mit vor Enttäuschung hängenden Schultern. Will verstand einfach nicht, warum sein Vater sich überhaupt noch für dieses eher drittklassige Museum interessierte, das sich niemals mit den wohlhabenderen Museen in der Londoner Innenstadt würde messen können.


  »In diese Ausstellungen wurde viel Zeit und Arbeit gesteckt«, fuhr Dr.Burrows fort. »Und ich halte sie für sehr wirkungsvoll.«


  »Nun ja -jedem so, wies ihm gefällt«, erwiderte der junge Mann. »Aber neuerdings weht ein völlig anderer Wind durch die Museen: Heutzutage dreht sich alles um Interaktivität. Der Trick besteht darin, die Leute mit ein bisschen technischem Schnickschnack zu fesseln und mit ins Boot zu holen. Ja, für Interaktion und Innovation braucht man Interesse und Ideen. Das Prinzip der vier I.«


  Während Will einen Blick durch den Saal warf, fragte er sich, ob die Vision des neuen Kurators in Highfield wohl zum Erfolg führen würde. Denn vielleicht stellte dieses eher angestaubte und vernachlässigte Museum ja auch ein getreues Abbild der wahren Natur dieser Gemeinde dar.


  »Also, wohnen Sie hier in der Gegend?«, fragte der Museumsdirektor nun, um das Schweigen zu brechen.


  »Das könnte man sagen«, erwiderte Dr.Burrows.


  »Ja, wenn das so ist: Falls Sie Interesse haben  ich bin immer auf der Suche nach ehrenamtlichen Mitarbeitern, die mir bei der Führung des Museums helfen können, die mich unterstützen, vor allem an …«


  »Wochenenden«, warf Dr.Burrows ein. »Ja, richtig, die Samstagstruppe.«


  Sofort stieg die Laune des Kurators und er grinste, da er glaubte, einen neuen Freiwilligen gefunden zu haben.


  »Vermutlich haben Sie Major Joe verpflichten können und Pat Robbins, Jamie Dodd …«, erklärte Dr.Burrows, »… und ich wette, Franny Bartok ist auch dabei.«


  Der Direktor nickte bei jedem Namen, den Dr.Burrows aufzählte. Inzwischen stand Will neben seinem Vater und bemerkte das Zwinkern in seinen Augen. Dr.Burrows führte definitiv etwas im Schilde.


  »Und  wie konnte ich ihn nur vergessen?  der einzigartige Oscar Embers«, verkündete sein Vater nun.


  »Oscar Embers?« Der Kurator hörte abrupt auf zu nicken. »Nein, an diesen Namen kann ich mich nicht erinnern.«


  »Nicht? Sind Sie sicher? Embers war früher einmal Theaterschauspieler und immer der Leidenschaftlichste und Engagierteste der ganzen Truppe.«


  Der Museumsdirektor bemerkte den Blick, den die beiden Burrows tauschten. »Nein, ich bin ihm ganz bestimmt nicht begegnet«, erwiderte er kategorisch und kniff dann misstrauisch die Augen zusammen. »Und darf ich Sie fragen, wie Sie an all diese Informationen über meine Ehrenamtlichen gekommen sind, wo ich Sie noch nicht ein einziges Mal hier gesehen habe?«


  »Ich war …«, setzte Dr.Burrows an, wurde aber von Will unterbrochen, der sich laut räusperte, um seinen Vater davor zu warnen, nicht zu viel auszuplaudern. »Ich … ich habe Ihrem Vorgänger hin und wieder ausgeholfen und … äh … ihn ganz gut kennengelernt.«


  »Ah, das muss dann Dr …. Dr.Bellows oder Bustows oder so ähnlich gewesen sein«, überlegte der Museumsdirektor stirnrunzelnd, auf der Suche nach dem richtigen Namen.


  »Burrows, Dr.Burrows«, fauchte Dr.Burrows.


  »Ja, genau. Sie wissen ja vermutlich, dass der alte Knabe urplötzlich verschwunden ist … Das war vor meiner Zeit, daher habe ich keine Ahnung, was für ein Mensch er war.«


  »Er war ein sehr beeindruckender Mann«, erwiderte Dr.Burrows kurz angebunden. »Und nun wird es Zeit, dass wir gehen.«


  »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht doch noch schnell die neuen Ausstellungsstücke zeigen soll?«


  »Vielleicht ein anderes Mal. Trotzdem besten Dank und viel Glück bei Ihren Plänen«, sagte Dr.Burrows und wandte sich abrupt ab. Auf dem Weg durch den Saal murmelte er ununterbrochen vor sich hin, aber erst im Freien vor dem Museum machte er seiner Wut Luft.


  »Interaktiv! Pah! Dieser Grünschnabel wird Tausende von Pfund verpulvern … für nichts und wieder nichts. Geld, das dem Museum an anderer Stelle dringend fehlen wird, woraufhin es vermutlich schließen muss. Und dann wird meine Sammlung auf ewig in der Mottenkiste verschwinden.« Zornig stampfte er so kräftig mit dem Fuß auf, dass das Echo über den Bürgersteig und die Straße schallte.


  »Dad, nun beruhige dich mal, okay?«, mahnte Will, besorgt, dass das Verhalten seines Vaters unerwünschte Aufmerksamkeit erregen würde. »Ich weiß, warum du dich nach Oscar Embers erkundigt hast«, sagte er, im Versuch, seinen Vater abzulenken. »Es ist wirklich merkwürdig, dass der Direktor noch nie von ihm gehört hat. Embers hing doch ständig im Museum herum, oder nicht?«


  »Stimmt«, bestätigte Dr.Burrows, »es ist tatsächlich sehr merkwürdig.«


  »Dann hat diese Rebecca-Zwillingsschwester also die Wahrheit gesagt: Embers ist tatsächlich ein Styx-Spitzel. Das heißt, dass wir hier schleunigst verschwinden müssen  wir sind in Highfield unseres Lebens nicht sicher.«


  Nachdenklich spitzte Dr.Burrows die Lippen und stieß plötzlich einen Finger in die Luft. »Ich habs! Oscar muss unerwartet gestorben sein, und zwar, bevor dieser neue Kerl die Museumsleitung übernommen hat«, verkündete er strahlend. »Schließlich war Oscar nicht mehr der Jüngste! Und ich weiß auch, wie wir herausfinden können, ob diese Annahme stimmt.«


  »Und wie?«, hakte Will nach, doch sein Vater hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt und marschierte zielstrebig voran.


  Als sie an einem Ladenlokal vorbeikamen, das gerade von einer Gruppe von Bauarbeitern entkernt wurde, betrachtete Dr.Burrows die alten, grün gestrichenen Regale, die zerbrochen und aufgestapelt auf dem Gehweg lagen.


  »Clarkes hat dichtgemacht. Ist denn heute gar nichts mehr heilig?«, murmelte er und warf einen Blick in den alteingesessenen Obst- und Gemüseladen, der hier seit Menschengedenken existiert hatte. »Das ist alles die Schuld dieser verdammten Supermärkte!«, fauchte er. Dagegen ahnte Will sofort, dass sich hinter der Schließung des Geschäfts noch andere Gründe verbargen. Er wollte seinem Vater gerade von der besonderen Geschäftsbeziehung der Gebrüder Clarke zur Kolonie erzählen, als er sich eines Besseren besann. Dr.Burrows hatte mit den wenigen Informationen, die er besaß, schon genug zu kämpfen  und Will wollte die Angelegenheit nicht zusätzlich verkomplizieren.


  Schließlich bogen sie in eine Seitenstraße, die sie am alten Kloster vorbeiführte, und erreichten kurz darauf die Gladstone Street, wo Dr.Burrows vor einer Reihe kleiner alter Häuser stehen blieb.


  »Was tun wir hier, Dad?«, fragte Will.


  »Die Fakten überprüfen«, erwiderte Dr.Burrows und steuerte entschlossen in eine schmale Gasse, die sich zwischen den Häusern mit den Seniorenwohnungen erstreckte. Er schien genau zu wissen, wohin er ging, als er in der Dunkelheit verschwand. Will befand sich wenige Schritte hinter ihm und folgte ihm nur zögernd. Es war so düster, dass er nicht das Geringste um sich herum erkennen konnte. Fast wäre er über eine leere Milchflasche gestolpert, die klirrend über das Kopfsteinpflaster rollte.


  Als er endlich den nicht überdachten und dadurch helleren Abschnitt der Gasse erreichte, erkannte er, dass diese von den Gartenmauern der Häuser links und rechts eingefasst und am hinteren Ende von einem alten Fabrikgebäude mit hohen Fenstern begrenzt wurde. Außer dem Weg, den er und sein Vater gekommen waren, schien es keinen anderen Ausgang zu geben. Will konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum sich sein Vater für diese Gasse interessierte. Doch plötzlich ging Dr.Burrows zu der Gartenmauer zu seiner Rechten und spähte hinüber.


  »Wer wohnt denn da?«, fragte Will, gesellte sich zu seinem Vater und schaute ebenfalls in den verwahrlosten und kargen Garten. Eine dicke Katze lief über den matschigen Rasen und wich dabei geschickt den ausgebleichten Plastikschalen mit schmutzig grünem Wasser aus, die überall herumstanden. Auf einmal erinnerte Will sich wieder an den Eintrag im Notizbuch seines Vaters, das er zusammen mit Chester vor so vielen Monaten gefunden hatte. »Hier wurde die erste Leuchtkugel entdeckt, stimmts?«


  »Ja  dies ist Mrs Tantrumis Haus.«


  Will zuckte die Achseln. »Und was machen wir hier?«


  »Die alte Dame war mit Oscar eng befreundet«, erklärte Dr.Burrows.


  »Dann willst du sie also fragen, was mit ihm passiert ist?«


  »Ja, genau das war mein Plan«, bestätigte Dr.Burrows bestimmt. »Außerdem habe ich hier noch etwas anderes entdeckt.«


  Fragend schaute Will seinen Vater an. »Was meinst du damit?«


  »Die Leuchtkugel wurde in dem Keller direkt unterhalb der Stufen gefunden, die du da drüben siehst«, erläuterte Dr.Burrows und schaute zu einer dunklen Kellertür. »Und dort stand auch ein Kleiderschrank, der bis zum Rand mit schwarzen Kolonistenmänteln gefüllt war.«


  »Kolonistenmäntel«, wiederholte Will gedehnt, bis ihm schlagartig aufging, was sein Vater gerade gesagt hatte. »Herrgott noch mal, Dad!«, platzte er heraus. »Du musst völlig übergeschnappt sein!« Hektisch schaute er sich um. »Das da ist sehr wahrscheinlich ein Weg hinunter in die Kolonie. In dem Haus könnte es vor Styx wimmeln!«


  »Nein, da wohnt nur eine nette alte Dame«, widersprach Dr.Burrows.


  »Aber Dad!«, protestierte Will und stampfte mit dem Fuß auf. Er war unglaublich wütend, dass sein Vater nicht auf ihn hören wollte, und fühlte sich plötzlich wieder wie ein Fünfjähriger, der nicht seinen Willen bekommt. Frustriert packte er Dr.Burrows am Arm, als wolle er ihn gewaltsam von der Mauer wegzerren. »Das ist der helle Wahnsinn. Wir müssen hier verschwinden, und zwar sofort!«, flehte er.


  Dr.Burrows drehte sich halb zu ihm um und warf ihm einen strengen Blick zu. »Lass mich los, Will.«


  Will tat, wie ihm geheißen, und gab den Arm seines Vaters frei; er kannte den entschlossenen Unterton in seiner Stimme. »Ich habe in meinem Leben viel zu lange gezögert, das zu tun, was ich hätte tun sollen. Es ist ja so leicht, immer wieder neue Ausreden zu erfinden, warum man etwas lieber auf den nächsten Tag verschieben sollte. Glaub mir  ich weiß, wovon ich rede. Aber jetzt, in diesem Moment, muss ich einfach herausfinden, ob das, was deine Schwester …«, er zögerte einen Moment und fuhr dann fort: »… ob das, was diese Zwillingsschwester gesagt hat, wirklich stimmt. Ich will wissen, ob Oscar tatsächlich eine Art Spion der Styx war. Ich muss die Fakten persönlich überprüfen.«


  »Vermutlich hast du recht«, räumte Will widerstrebend ein.


  »Gut«, sagte Dr.Burrows, hievte sich auf die Mauer und sprang in den Garten. Als er auf dem matschigen Rasen landete, rutschten ihm die Füße weg und er stürzte rücklings auf eine der Plastikschalen. Das laute Knacken des zersplitternden Kunststoffs hallte durch den Garten. Nachdem wieder Stille eingetreten war, rappelte Dr.Burrows sich leise fluchend auf und wischte sich die grüne Schlammbrühe vom Dufflecoat. »Nicht schon wieder!«, murmelte er.


  Von einer bösen Ahnung erfüllt, blieb Will hinter der Mauer und beobachtete von dort aus, wie sein Vater zur Hoftür marschierte und vorsichtig anklopfte.


  »Mrs Tantrumi«, rief Dr.Burrows leise. »Sind Sie da? Ich bins … Roger Burrows.«


  Die Tür ging einen Spalt auf und im nächsten Moment schoss ein riesiges schwarz-weißes Fellknäuel hervor, das mitten zwischen Dr.Burrows Beinen hindurchsprang und im Garten verschwand. Erschrocken wich Dr.Burrows ein paar Schritte zurück und murmelte verwirrt: »Katze?«


  Dann blinzelte ein runzliges Gesicht kurzsichtig durch den Türspalt. »Hallo? Wer ist da?«


  »Mrs Tantrumi, es ist alles in Ordnung. Ich bins nur, Roger Burrows.«


  »Wer?«


  »Dr.Burrows. Ich … äh … habe letztes Jahr kurz bei Ihnen hereingeschaut, wegen der Leuchtkugel, die Oscar Embers mir gebracht hatte. Erinnern Sie sich noch?«


  Die Tür schwang nun vollständig auf und dahinter erschien eine alte Dame mit dünnen weißen Haaren und einer Schürze, die nicht ganz ordentlich gebunden war, sodass sich die großen gelben und weißen Blüten darauf leicht schräg über ihren Rumpf erstreckten. Die alte Frau schien auch nicht mehr besonders sicher auf den Beinen zu sein: Sie hielt sich am Türpfosten fest, als benötige sie ihn dringend, um aufrecht stehen zu bleiben. Umständlich schob sie ihre Brille hoch und bemühte sich angestrengt, ihren Blick auf Dr.Burrows zu fokussieren. »Ja. Ja, natürlich erinnere ich mich an Sie«, sagte sie schließlich. »Sie arbeiten in unserem Museum. Und Sie haben mir diesen netten Brief geschrieben.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Dr.Burrows erleichtert.


  »Wie schön, dass Sie mich noch einmal besuchen kommen«, sagte die alte Dame lächelnd und strahlte übers ganze Gesicht. »Sie müssen unbedingt eine Tasse Tee mit mir trinken.«


  »Das wäre sehr nett«, erwiderte Dr.Burrows herzlich, während Mrs Tantrumi zurück in die Küche watschelte.


  Dr.Burrows blieb an der offenen Hoftür stehen und bückte sich, um einen alten und furchtbar dünnen rötlich gelben Kater zu streicheln, der aber zu seiner Überraschung laut fauchte und nach ihm schlug.


  »Orlando! Benimm dich, du ungezogener Junge! Tut mir sehr leid, Dr.Burrows. Er ist nicht an Fremde gewöhnt. Hoffentlich hat er Sie nicht gekratzt.«


  »Nicht der Rede wert«, erwiderte Dr.Burrows und rieb sich den Finger, wo eine Klaue seine Haut aufgerissen hatte. Verärgert kniff er die Augen zusammen und funkelte den Kater an, der noch immer wie ein Wachhund mit gesträubten Nackenhaaren dastand. »Mrs Tantrumi, ich bin eigentlich gekommen, um mich nach Oscar Embers zu erkundigen. Geht es ihm gut?«


  Mrs Tantrumi, die inzwischen vor der Spüle stand und den Wasserhahn vollständig aufgedreht hatte, richtete sich auf und umklammerte den Griff des Wasserkessels so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervorstachen. »Nein. Nein, es geht ihm nicht gut. Der arme Kerl ist auf der Straße gestolpert und hat sich den Arm gebrochen.« Sie starrte auf das sprudelnde Wasser, das wirbelnd im Abfluss verschwand, und fuhr dann fort: »Und dann hat er sich im Krankenhaus eine üble Infektion zugezogen und war lange sehr krank. Er hat sich zwar einigermaßen erholt, aber die Ärzte meinten, er könne sich nicht mehr selbst versorgen, und haben ihn in irgendein Pflegeheim verlegt. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Wissen Sie zufälligerweise, in welches Pflegeheim man ihn gebracht hat?«, fragte Dr.Burrows.


  »Nein, keine Ahnung. Und ich könnte ihn sowieso nicht besuchen … jedenfalls nicht mit meinen morschen Knochen«, erwiderte sie traurig. »Dabei fehlt er mir so sehr. Er war wirklich ein guter Freund.«


  »Das tut mir sehr leid«, sagte Dr.Burrows, allerdings nicht besonders überzeugend. »Aber Sie müssen doch irgendeine Vorstellung haben, in welches Heim er eingeliefert wurde.«


  »Nein, mein Lieber, ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte Mrs Tantrumi, füllte den Kessel mit Wasser und trug ihn zum Küchenherd, wobei sie unterdrückt stöhnte, als bereite ihr jeder Schritt große Schwierigkeiten.


  »Armer alter Oscar«, sagte Dr.Burrows geistesabwesend und wandte sich dem Durchgang zum Keller zu. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich da unten noch einmal umsehe … in dem Kellerraum, wo die Leuchtkugel gefunden wurde?«


  »Feuchtkugel? Was ist denn das?«, fragte sie und blinzelte ihn an.


  »Leuchtkugel … diese gläserne Kugel … das Objekt, das Sie dem Museum gestiftet haben. Erinnern Sie sich noch?«


  Mrs Tantrumi dachte einen Moment nach. »Oh ja, natürlich. Ja, schauen Sie sich ruhig in Ruhe um.« Mit zittrigen, gebrechlichen Händen holte sie eine große Blechdose aus dem Küchenregal. »Möchten Sie vielleicht zuerst einen Keks?«, fragte sie und bemühte sich angestrengt, den Deckel der Dose zu öffnen.


  Dankend nahm Dr.Burrows einen Keks entgegen. Dann warf er Will, von dem nur der Kopf über die Mauer schaute, einen bedeutungsvollen Blick zu und stieg vorsichtig die moosbewachsenen Stufen der Kellertreppe hinunter. Unten angekommen, marschierte er direkt in den Raum, der auf der Frontseite des Hauses lag. Bis auf das knirschende Geräusch seiner Stiefel im Dreck herrschte völlige Stille in dem dämmrigen Kellergewölbe.


  Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte er, dass der Kleiderschrank nicht mehr an der Stelle stand, wo er ihn vermutet hatte. Genau genommen war das Möbelstück nirgends zu sehen. »Was zum Teufel …?«, murmelte Dr.Burrows. »Jemand hat den verdammten Schrank geklaut!«


  Leise fluchend wandte er sich dem alten Klavier zu, um es rasch einer weiteren Inspektion zu unterziehen. Das gammlige Musikinstrument lehnte gegen eine feuchte Wand und wirkte noch ramponierter als bei seinem letzten Besuch: Ein Seitenteil hatte sich gelöst, sodass die Klaviatur schräg herabhing und den Eindruck erweckte, als könne sie jeden Moment vollständig zusammenbrechen. Vorsichtig hob Dr.Burrows die Abdeckung hoch und stellte fest, dass viele Tasten überhaupt keinen Klang mehr erzeugten. Schließlich wandte er sich dem Fußboden zu und stampfte mit den Schuhen kräftig auf, im Bemühen, eine Falltür oder etwas Ähnliches aufzuspüren. Aber der Boden fühlte sich massiv und kein bisschen hohl an. Dr.Burrows hatte gerade beschlossen, als Nächstes die Kellermauern zu überprüfen, als er ein Geräusch hinter sich hörte.


  Erschrocken wirbelte er herum.


  Im schwachen Licht, das vom Garten hereinfiel, zeichnete sich die Silhouette einer Gestalt ab, die auf ihn zustürzte. Außerdem sah Dr.Burrows, dass die Gestalt etwas in der erhobenen Hand hielt  etwas, das glitzerte wie polierter Stahl.


  »Du hast dich einmal zu oft eingemischt!«, schrie die Gestalt.


  »Mrs Tantrumi!«, stieß Dr.Burrows bestürzt hervor, als er die Silhouette erkannte.


  Die Schnelligkeit, mit der sich die alte Dame bewegte, überrumpelte ihn. Mit bösartig verzogenem Gesicht stieß sie mit dem Messer nach ihm und zeigte dabei nicht einen Hauch von Gebrechlichkeit.


  Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen und eine Woge von Keksen und Plätzchen flog in hohem Bogen durch die Luft. Abrupt blieb Mrs Tantrumi stehen. Dann glitt ihr das böse glitzernde Messer aus der Hand und sie ging kopfüber zu Boden.


  »Will!«, japste Dr.Burrows, als er seinen Sohn auf der Kellertreppe sah. Offensichtlich hatte Will sich unmittelbar hinter der verrückten alten Frau befunden.


  Die Verwirrung spiegelte sich auf Dr.Burrows Gesicht, als er zu begreifen versuchte, was gerade geschehen war. »Sie … sie wollte mich erdolchen.« Dankbar drehte er sich zu seinem Sohn um. »Danke, Will.«


  »Kein Problem. Ich konnte mich erst nicht entscheiden, ob ich die hier nehmen sollte …«, Will hielt die verbeulte und nun leere Keksdose hoch, »… oder einen Blumentopf, um ihr eins über die Rübe zu hauen.«


  Vater und Sohn schauten auf Mrs Tantrumi hinab, die auf der Seite lag. Obwohl sie der Schlag einen Moment lang betäubt hatte, erholte sie sich erstaunlich schnell. Mit einem schmerzverzerrten Ausdruck im Gesicht rieb sie sich den Schädel und versuchte dann sofort, an ihr Messer zu kommen.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Dr.Burrows, während er zusah, wie die Hand der alten Frau auf die Waffe zukroch.


  »Sie davon abhalten, uns umzubringen?«, schlug Will vor, ging auf Mrs Tantrumi zu und platzierte ohne allzu großen Druck einen Fuß auf ihr Handgelenk, um es auf dem Boden zu fixieren.


  »Lass mich los!«, zischte sie. Und als ihre Kräfte zurückkehrten, benahm sie sich wie eine ihrer wilden Katzen und spuckte und fauchte in Richtung der beiden Burrows. »Euer Stündlein hat geschlagen!«, zeterte sie. »Niemand entkommt der Kolonie!«


  »Nur eine nette, alte Dame, was?«, wandte Will sich an seinen Vater.


  Kopfschüttelnd und mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination betrachtete Dr.Burrows die alte Frau, die noch immer versuchte, ihre Hand unter Wills Fuß herauszuziehen. »Ich glaub das einfach nicht«, murmelte er.


  »Das solltest du aber besser«, forderte sein Sohn ihn auf.


  »Aber …«


  »Nein, kein ›aber‹. Jetzt hör mir mal gut zu, Dad: Die Styx haben ihre Spione überall. Und da Großmütterchen Grausig hier offensichtlich einer ihrer Späher ist, können wir davon ausgehen, dass auch Oscar Embers mit den Styx unter einer Decke steckt  genau wie es diese Rebecca-Zwillingsschwester gesagt hat. Die Styx haben sogar Leute in den Polizeibehörden und in der Regierung, sodass wir buchstäblich niemandem vertrauen können. Von nun an bewegen wir uns mit äußerster Vorsicht. Kapiert?«


  »Tot! Ihr seid beide tot!«, kreischte Mrs Tantrumi, als Will sich bückte und das Messer aufhob, ohne jedoch den Fuß von ihrer Hand zu nehmen.


  »Das sind wir keineswegs«, erwiderte Will spöttisch. »Wir werden dem Treiben deiner miesen Freunde einen Riegel vorschieben  und wenn es das Letzte ist, was wir tun.«


  »Darauf kannst du wetten!«, schrie sie. »Wir sind viel zu viele!«


  »Komm, Dad, lass uns hier verschwinden. Ich kann diese stinkende alte Hexe nicht mehr sehen.« Angewidert verzog Will das Gesicht und schleuderte das Messer durch die offene Kellertür. Im nächsten Moment ertönte aus dem Garten ein überraschtes, quietschendes Miauen. »Hoppla, ich glaub, ich hab eine erwischt«, sagte Will, woraufhin Mrs Tantrumi förmlich explodierte und derart laut zu fluchen begann, dass Dr.Burrows sich die Ohren zuhielt.


  Als Will rasch den Schuh vom Gelenk der Alten nahm und in Richtung Ausgang stürmte, folgte sein Vater ihm auf dem Fuß, da er keine Sekunde länger als nötig mit der rasenden Frau allein sein wollte. Am oberen Ende der Kellertreppe angekommen, blinzelten beide Burrows einen Moment in das helle Licht, als plötzlich eine dunkle Gestalt von der Mauer sprang und geschickt auf der matschigen Rasenfläche landete, ohne in eine der zahllosen Plastikschalen mit fauligem Wasser zu treten.


  »Was ist da unten passiert?«, fragte der schemenhafte Schatten in drängendem Flüsterton.


  Will konnte seinen Augen kaum trauen. »Drake!«, stieß er hervor.


  »Drake?«, wiederholte Dr.Burrows fragend.


  »Sag mir einfach, was passiert ist«, forderte Drake Will erneut auf und zeigte mit dem Kopf auf den Keller. »Wer ist da unten?«


  »Eine Styx-Spionin«, erklärte Will. »Ich kann es einfach nicht … Wie bist du …? … Der Virus … Wie hast du …?«, brabbelte er, im Versuch, all seine Fragen an Drake auf einmal hervorzusprudeln.


  »Nicht jetzt«, unterbrach Drake ihn. Dann zückte er eine Handfeuerwaffe und hielt sie Will entgegen. »Hier, nimm die Pistole; sie ist noch gesichert.«


  »Ist schon okay, ich hab meine eigene«, erwiderte Will und schlug seine Jacke zurück, um Drake einen Blick auf die Browning Hi-Power in seinem Hosenbund werfen zu lassen.


  Sofort schnalzte Dr.Burrows missbilligend mit der Zunge, doch Drake schenkte Will ein kurzes Grinsen. »Cool. Übrigens: Dein neuer Look gefällt mir«, bemerkte er, mit einem Blick auf Wills Kurzhaarschnitt und Armeekleidung. In der nächsten Sekunde war er jedoch wieder auf der Hut, schob sich an Dr.Burrows vorbei und stieg die Stufen hinunter.


  »Sie ist zwar eine alte Frau, aber ziemlich bösartig«, versuchte Will, seinen Freund zu warnen. Doch Drake war bereits in der Dunkelheit des Kellers verschwunden.


  »Was hat er vor? Will er ihr eine Kugel durch den Kopf jagen?«, fragte Dr.Burrows spöttisch.


  »Das würde ich, wenn ich könnte, aber sie hat sich aus dem Staub gemacht«, knurrte Drake, der die Bemerkung gehört hatte, weil er bereits wieder aus dem Keller gestürmt kam. »Das bedeutet, die Weißkragen wissen, dass du wieder da bist  und jetzt fangen die Puppen an zu tanzen.«


  Will warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Sie ist weg? Aber das kann unmöglich sein!«


  »Da unten gibt es keinen anderen Ausgang«, fügte Dr.Burrows hinzu und musterte Drake skeptisch. »Ich habe die Räume höchstpersönlich überprüft.« Als er sich in Bewegung setzte, um erneut in den Keller zu steigen, packte Drake ihn am Ellbogen und hielt ihn zurück.


  »Nein, das ist nur Zeitverschwendung  Sie würden sowieso nichts finden«, knurrte er und wandte sich dann an Will. »Ich hab gehört, hier soll es irgendwo ein Portal geben. Das hat mir jemand gesteckt«, sagte er und warf Will einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Sofort schaute Will auf und musterte ihn fragend.


  »Wir müssen hier verschwinden und zwar pronto«, verkündete Drake in Dr.Burrows Richtung, ging dann aber mit einem breiten Grinsen auf Will zu. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich wiederzusehen, Will. Denn genau genommen ist das ein verdammtes Wunder! Dann ist dir also das Unmögliche gelungen  du hast es den ganzen Weg hinauf zum Trichterrand geschafft?«


  »Ja … nein, wir …«, setzte Will an, hielt dann aber erschrocken die Luft an, als Drake sich blitzschnell auf ein Knie sinken ließ, seine Waffe zog und auf die Küchentür zielte. Auch Will holte seine Browning Hi-Power hervor, aber da er darin wesentlich weniger Übung besaß als Drake, benötigte er deutlich länger. Die Küchentür, die Mrs Tantrumi nur angelehnt hatte, bewegte sich einen Millimeter. Will hielt angespannt den Atem an … bis eine räudige schwarze Katze den Kopf durch den Spalt steckte, ihnen einen gleichgültigen Blick zuwarf und dann wieder in der Küche verschwand.


  »Ja, man sollte sich unbedingt vor ihren Miezekatzen hüten  das sind brutale kleine Biester. Eine hat mich wirklich übel gekratzt«, bemerkte Dr.Burrows ironisch, während er seinen Sohn und Drake mit ihren gezückten Waffen betrachtete.


  »Man kann nicht vorsichtig genug sein. In dieser Gegend wimmelt es vor Styx«, erklärte Drake und richtete sich auf. Dann musterte er Dr.Burrows kühl, ehe er sich erneut Will zuwandte. »Ich nehme an, das ist dein Vater  der furchtlose Forscher?«


  Will nickte.


  »Und jetzt seid ihr nach Highfield zurückgekehrt, um deine Mutter zu besuchen?«, fuhr Drake fort.


  »Meine Frau  selbstverständlich sind wir ihretwegen hier«, warf Dr.Burrows ein, ehe Will reagieren konnte.


  Nachdenklich steckte Drake seine Waffe ein. »Nun ja, wenn Sie geglaubt haben, Ihre Frau in Ihrem alten Haus anzutreffen, liegen Sie gründlich daneben. Sie hat das Haus verkauft.«


  »Sie hat was?!«, stieß Dr.Burrows entgeistert hervor.


  Inzwischen hatte Will sich von dem überraschenden Wiedersehen mit Drake erholt und sein Verstand arbeitete wieder normal. Trotzdem gab es da etwas, das er nicht begriff. »Aber woher hast du gewusst, dass wir hierher kommen würden? Woher hast du gewusst, dass ich überhaupt noch am Leben bin?«, fragte er.


  »Als du diese Nummer angerufen hast, wurde deine Nachricht auf einem abhörsicheren Server in Wales gespeichert.«


  »Nummer? Nachricht?«, hakte Will nach, doch dann fiel der Groschen: Es musste sich um eines der Telefonate handeln, die er von dem alten Telefonapparat im Luftschutzbunker aus geführt hatte. »Dann war die Leitung also gar nicht tot! Und das war deine Telefonnummer!«, rief Will und schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, wozu die Zahlenfolge diente.«


  »Du kannst die Nummer nur von Elliott haben, daher nehme ich mal an, dass sie ebenfalls noch lebt. Geht es ihr gut?«


  Will nickte. »Das hoffe ich jedenfalls. Wir wurden getrennt, nachdem sie eine riesige Sprengladung hochgejagt hatte.«


  »Typisch«, lachte Drake leise in sich hinein. »Und was ist mit Chester?«


  »Er müsste bei Elliott sein, aber Cal … etwas Schreckliches …«


  »Ich weiß, was mit Cal passiert ist«, unterbrach Drake den Jungen sanft. »Ich war da. Ich hab alles mit angesehen.«


  »Du warst dort?«, sprudelte Will hervor. »Am Trichterrand?«


  »Ja. Zusammen mit Sarah … während ihrer letzten Stunde …«


  »Oh nein«, murmelte Will. »Dann ist sie also tot?«


  Drake wandte den Blick ab, als wüsste er, wie schmerzhaft seine folgenden Worte für den Jungen werden würden: »Will, sie hat sich in den Abgrund gestürzt und dabei die Zwillinge mit sich gerissen. Vermutlich hat sie das getan, weil sie bei dir so schmählich versagt hatte und es das Einzige war, was sie noch tun konnte.«


  »Oh Gott«, keuchte Will. Er hatte sich an die Hoffnung geklammert, dass seine leibliche Mutter wie durch ein Wunder vielleicht doch überlebt hatte, und die Wahrheit traf ihn vollkommen unvorbereitet. Er versuchte, etwas zu sagen … zu fragen, was genau passiert war, doch seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Dagegen bekam Dr.Burrows von Wills Gefühlen überhaupt nichts mit  er sah nicht, wie sehr die Nachricht von Sarahs letztem Akt der Selbstaufopferung seinen Sohn bis ins Mark erschütterte. Noch immer beleidigt über Drakes groben Griff an seinen Ellbogen und die Entdeckung, dass er nun obdachlos war, wandte er sich auf gänzlich untypische Weise forsch an Drake: »Hey, Revolverheld oder wie auch immer Sie heißen mögen: Haben Sie nicht gesagt, dass wir von hier verschwinden sollten?«


  Drake hielt den Blick unverwandt auf Will geheftet; nur eine winzige Bewegung der Augen verriet seine Verärgerung. Dann sagte er: »Ich heiße Drake. Und richtig, genau das habe ich gesagt. Ich werde Sie beide an einen Ort bringen, wo Sie sich eine Weile verstecken können. Und vielleicht ergibt sich ja die Gelegenheit für ein Wiedersehen mit Ihrer Frau.«


  »Dann wissen Sie also, wo sie ist?«, hakte Dr.Burrows sofort nach.


  »Komm, Will«, sagte Drake leise, legte dem niedergeschlagenen Jungen eine Hand auf die Schulter und führte ihn zur Gartenmauer. »Es gibt noch eine Menge Dinge, die wir uns gegenseitig erzählen müssen, aber nicht hier. Lass uns verschwinden.«


  »Ausgezeichnet«, verkündete Dr.Burrows, an die Rücken der beiden Freunde gewandt, die nun über die Mauer kletterten. Auch wenn er es sich nur ungern eingestand, war er mehr als nur ein wenig verärgert darüber, dass die Zuneigung seines Sohns sich scheinbar auf diesen imposanten Fremden verlagert hatte, der sich offensichtlich hervorragend mit ihm verstand.
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  Drake ging vor, um zu überprüfen, ob die Luft rein war, und forderte Will und Dr.Burrows dann durch ein Zeichen auf, ihm zu folgen. Während er sie von Mrs Tantrumis Haus fortführte, überlegte Will, wie sehr er sich freute, seinen Freund wiederzusehen. Zwar wusste er nicht, ob Drake und sein Vater miteinander auskommen würden, zumal Dr.Burrows offenbar noch immer nicht akzeptieren wollte, dass die Styx eine echte Gefahr darstellten. Aber Will konnte nur hoffen, dass der Vorfall mit Mrs Tantrumi ihm die Augen geöffnet hatte.


  Ein weiteres Handzeichen von Drake signalisierte Will, einen Moment zu warten. Dann schlich der groß gewachsene Mann zum Ende der Straße, spähte vorsichtig um die Ecke und verschwand aus der Sicht  wobei er sich mindestens so vorsichtig verhielt wie in den Tiefen.


  »Ist dieses ganze Spionage-Getue wirklich notwendig?«, wandte Dr.Burrows sich missmutig an seinen Sohn. »Ich meine, wer will uns denn hier was tun? Wir sind hier in Highfield, Herrgott noch mal!«


  »Vor ein paar Monaten haben sie versucht, Chester und mich auf dem Heimweg von der Schule zu kidnappen  und das waren nur eine Handvoll Kolonisten. Wenn sich erst die Grenzer an unsere Fersen heften …«, erwiderte Will, beendete seinen Satz aber nicht.


  Dr.Burrows stieß ein stummes »Pah!« aus, während er und Will sich erneut in Bewegung setzten, um zu Drake aufzuschließen, der sie durch ein Eisentor und dann in eine schmale Gasse führte.


  »Martineau Square. Dahin bringen Sie uns, stimmts?«, fragte Dr.Burrows, als er erkannte, dass sich die Gasse hinter einer langen Zeile georgianischer Reihenhäuser erstreckte.


  »Ja, aber nicht durch die Vordertür«, erwiderte Drake.


  Hohe Backsteinmauern erhoben sich auf beiden Seiten der Gasse, die mit abgenutzten Feldsteinen gepflastert war, zwischen denen Gras und Unkraut wucherten. Immer wieder behinderten alte Mülltonnen und Stapel leerer Pappkartons das Vorankommen des Trios und einmal rutschte Wills Vater auf einer durchweichten Pizzaschachtel aus und fiel der Länge nach hin. »Nun machen Sie schon«, drängte Drake ihn, während Dr.Burrows sich mühsam aufrappelte.


  Plötzlich blieb Drake vor einer schwarz gestrichenen Holztür stehen, deren Farbe abblätterte und deren unterer Rand morsch und verfault war. Rasch schlüpften die drei durch die Tür und gelangten in einen kleinen betonierten Hinterhof, in dessen Ecke sich offensichtlich noch die ursprüngliche Außentoilette befand. Mit einem Schlüssel öffnete Drake die Hoftür und ließ sie in den Flur ein, der in einem tristen Braun gehalten war. Der Zustand der Tapeten und Farben an den Wänden verriet Will, dass dieses Haus schon seit vielen Jahrzehnten nicht mehr renoviert worden war.


  Vorsichtig stiegen sie eine alte Treppe mit Eisengeländer hinauf, deren Stufen bei jedem Tritt knarzten. Als sie den obersten Treppenabsatz erreicht hatten, drängte Drake sie durch eine tapetenverkleidete Tür, die so klein war, dass sie sich bücken mussten. Die beiden Burrows fanden sich in einem schmuddeligen düsteren Raum wieder, in den nur durch ein winziges, spinnwebenverhangenes Fenster Licht einfiel. Will wusste sofort, dass es sieh um den Speicher in einem der Reihenhäuser am Martineau Square handeln musste.


  Sorgfältig verschloss Drake die kleine Tür hinter ihnen und schob zwei breite Riegel vor; dann überquerte er die nackten Holzdielen, blieb einen halben Meter vor dem Fenster stehen und warf vorsichtig einen Blick durch die staubige Scheibe.


  »Was gibts denn da draußen?«, fragte Dr.Burrows, marschierte unbekümmert zum Fenster und presste die Nase gegen die Scheibe. Im Bruchteil einer Sekunde packte Drake ihn an der Schulter und riss ihn zurück.


  »Herrgott noch mal, Mann. Bleiben Sie vom Fenster weg  man kann Sie sehen!«, knurrte er.


  Wütend fuhr Dr.Burrows herum, schob Drakes Hand grob von seiner Schulter und baute sich vor ihm auf. »Fassen Sie mich ja nie wieder an!«, fauchte er. »Ich weiß ja nicht, was Sie im Schilde führen, aber wenn Sie das noch einmal machen, werden Sie es bereuen.«


  Nie zuvor hatte Will seinen Vater derart aufgebracht erlebt  bisher war er immer selbst der geringsten Konfrontation aus dem Weg gegangen. Und obwohl Dr.Burrows fast zehn Zentimeter kleiner war als Drake und bei einem Kampf ganz bestimmt nicht gut ausgesehen hätte, schon gar nicht gegen diesen Mann, stand er aufrecht vor Drake, am ganzen Körper zitternd, wie ein zum Angriff bereiter Zwerghahn.


  Während Dr.Burrows und Drake sich über den nackten Dielenboden hinweg fixierten, verströmten sie eine eisige Wut um sich herum. Plötzlich hatte Will das merkwürdige Gefühl, wieder mit Chester und Cal in einem Raum zu stehen. Wie oft waren die beiden aneinandergeraten und wie oft war er gezwungen gewesen, die Wogen zu glätten? Und auch jetzt sah er sich genötigt einzugreifen. »Dad, du musst vorsichtig sein! Denk dran, was eben mit der alten Frau passiert ist. Sie wollte dich umbringen!«


  Mit wutverzerrter Miene wandte Dr.Burrows langsam den Kopf von Drake ab und schaute zu seinem Sohn. »Du kennst diesen Mann doch gar nicht. Du weißt nicht, wer er ist oder was er getan hat. Also denk du lieber dran, was ich dir immer über Fremde eingeschärft habe: Man darf ihnen niemals trau …«


  »Er ist kein Fremder!«, unterbrach Will ihn. »Drake hat mir in den Tiefen das Leben gerettet. Er hat sich um uns gekümmert. Er weiß genau, was hier gespielt wird.«


  »Dr.Burrows, was muss ich tun, um Sie davon zu überzeugen, dass wir in höchster Gefahr schweben?«, fragte Drake ruhig.


  »Hör ihm doch einfach nur mal zu, Dad, bitte!«, drängte Will seinen Vater.


  Doch Dr.Burrows grunzte nur verächtlich und verzog sich in eine Ecke des Speichers, wo er sich schwerfällig auf einer alten Truhe niederließ.


  Drake schien die ganze Konfrontation mit Dr.Burrows überhaupt nichts auszumachen. Stattdessen wandte er sich lächelnd an Will: »Also dann, bring mich mal auf den neuesten Stand.«


  »Okay«, erwiderte der Junge und warf rasch einen Blick in die dunkle Ecke, in der sein Vater verärgert vor sich hin brütete. »Zunächst einmal hab ich was für dich.«


  »Machs dir erst mal bequem  wir haben eine Menge zu bereden«, unterbrach Drake ihn und ließ sich auf dem Holzboden nieder. Auch Will setzte sich im Schneidersitz hin, griff dann in seine Jackentasche und holte den Lederbeutel mit den beiden Phiolen hervor. Behutsam wickelte er die Fläschchen aus dem Sackleinen.


  »Das ist nicht das, wofür ich es halte, oder?«, fragte Drake verwundert, als er die Glasampullen sah.


  »Doch. Das hier …«, grinsend hob Will die Phiole mit der schwarzen Wachsversiegelung hoch, »… ist der Virus.«


  Mit äußerster Vorsicht nahm Drake das Fläschchen entgegen. »Alleinherrschaft«, murmelte er leise und hielt die Ampulle so, dass das dämmrige Licht vom Fenster durch das Glas schien. »Dann ist in der anderen Phiole sicher der Impfstoff, oder?«, fragte er.


  Will nickte und reichte Drake das Fläschchen mit der weißen Versiegelung, der es vorsichtig nahm und neben sich auf den Boden stellte.


  In dem Moment räusperte Dr.Burrows sich derart laut, dass Will erschrocken zusammenzuckte. »Also, Drake, dann glauben Sie also tatsächlich an diese Verschwörungstheorie? Sie denken allen Ernstes, dass die Styx uns allesamt mit einem tödlichen Virus ausrotten wollen?«


  »Nein, nicht alle«, erwiderte Drake. »Sie wollen nur große Teile der Bevölkerung an der Erdoberfläche ausradieren und dann gegen die noch Verbliebenen vorrücken.«


  »Selten hab ich solch einen Schwachsinn gehört«, konterte Dr.Burrows aus dem Schatten. »Das glauben Sie doch nicht ernsthaft!«


  »Während Sie in der Kolonie und den Tiefen waren, haben Sie die ganze Geschichte mit dem Ultra-Bazillus hier oben verpasst. Aber dabei handelte es sich nur um eine Aufwärmübung der Styx, die mit einem viel übleren und wesentlich gefährlicheren Virus experimentierten: Diesem Virus hier, den sie Alleinherrschaft nennen. Und das ist ein verdammt schlauer Plan. Mithilfe eines biologischen Kampfstoffes können die Styx die Übergrundler ausrotten, aber die Infrastruktur intakt belassen. Alle Gebäude und Straßen, der gesamte Schienenverkehr  einfach alles, was sie benötigen  stehen ihnen betriebsbereit zur Verfügung. Und wenn die Styx dann einmarschieren, werden von uns nicht mehr genügend da sein, um ihnen nennenswerten Widerstand zu leisten.«


  »Aber warum kommen sie ausgerechnet jetzt damit?«, fragte Will. »Schließlich leben sie doch schon seit Jahrhunderten unter der Erde, oder nicht?«


  »Dazu hab ich zwei Theorien: Entweder ist ihre Bevölkerungszahl inzwischen derart angestiegen, dass es für sie Zeit wird, zu neuen Weidegründen aufzubrechen …«, setzte Drake an.


  »Oder?«, drängte Will.


  »Oder  und das ist die wahrscheinlichere Erklärung  es liegt an der verschärften Bautätigkeit in Highfield. Mit dem Abriss der alten Häuser verliert die Kolonie wichtige Lüftungsschächte und gleichzeitig steigt das Risiko, dass irgendjemand spitzkriegt, was da unten vor sich geht  die ›Entdeckung‹ droht, wie die Kolonisten es bezeichnen.«


  »Richtig, die Entdeckung«, murmelte Will und erinnerte sich daran, wie er diesen Begriff erstmals von Großmutter Macaulay gehört hatte.


  »Aber dass sie gleich einen tödlichen Virus verbreiten, wie Terroristen?«, warf Dr.Burrows skeptisch ein und schüttelte den Kopf. »Sind sie dazu überhaupt in der Lage?«


  »Natürlich. Das ist absolut nichts Neues für sie: Im Laufe der Jahrhunderte haben die Styx die gleiche Geschichte schon mehrfach durchgezogen«, erwiderte Drake. »Sie erinnern sich doch sicherlich an all die großen Epidemien  die Spanische Grippe, die Asiatische Grippe und die Große Pest von London im Jahr 1665. Alles Machenschaften der Weißkragen.«


  »Ich schätze Leute mit Fantasie, aber das geht nun wirklich zu weit!« Dr.Burrows lachte böse.


  »In gewisser Hinsicht sind die Styx einem Virus nicht unähnlich«, sinnierte Drake, während er das glitzernde Fläschchen vor sich hin und her baumeln ließ. »Kennen Sie sich mit Viren aus, Doc? Ist Ihnen ihre Vorgehensweise bekannt?«


  »Kann ich nicht behaupten«, erwiderte Dr.Burrows.


  »Viren sind winzige Organismen, die so klein sind, dass man spezielle Filter benötigt, um sie isolieren zu können. Sie lassen sich mit keinem anderen Organismus auf der Erde vergleichen. Im Grunde erinnern sie an Miniatur-Weltraumraketen und sie können sogar kristallisiert werden  daher ist es umstritten, ob man sie als ›Lebewesen‹ bezeichnen darf, zumindest in dem Sinne des Wortes, wie Sie oder ich es verstehen. Außerdem ist es unvorstellbar schwierig, einen neu auftauchenden Virus zu identifizieren.«


  »Und inwiefern ähneln sie dann den Styx?«, warf Dr.Burrows ein.


  Drake fuhr fort, als hätte er ihn nicht gehört. »Viren greifen die Wirtszelle an, indem sie sich an deren Membran heften. Dann schießen sie ihr eigenes genetisches Material in die Zelle und kapern sie. Mithilfe der Vermehrungsmechanismen der eroberten Wirtszelle vermehren sie sich in rasender Geschwindigkeit, bis sich derart viele Viren dort tummeln, dass die Zelle platzt. Und dann strömen Millionen identischer Viren aus, auf der Suche nach neuen Wirtszellen, die sie infizieren können.« Die Phiole mit dem Alleinherrschaft-Virus schwang sanft hin und her, als Drake sie mit dem kleinen Finger anstupste. »In diesem Fall versenken die Ratten das Schiff.«


  »Sie reden von Organismen, die Menschen töten! Aber Sie klingen so, als würden Sie sie bewundern«, warf Dr.Burrows mit Empörung in der Stimme ein.


  »Ich bewundere ihren schlichten, unverfälschten Überlebenswillen. Dabei liegt es nicht in ihrer Absicht zu töten  denn wenn der Wirtsorganismus stirbt, ist das gar nicht gut fürs Geschäft. Intelligente Viren halten ihren Wirt am Leben … weil sie nämlich von ihm abhängig sind.«


  »Und was wollen Sie jetzt damit sagen? Dass die Styx wie Viren sind, weil sie Menschen benutzen … Menschen für ihre eigenen Zwecke benutzen?«, fragte Dr.Burrows und zog eine Augenbraue hoch, als würde er Drake das nicht abkaufen. »Interessantes Konzept, aber nicht sehr glaubwürdig.«


  Drake wandte sich wieder an Will. »Ich bin wirklich beeindruckt«, erklärte er dem Jungen, runzelte dann aber die Stirn, als wäre ihm ein beunruhigender Gedanke gekommen. »Warte mal  es gibt nur eine Möglichkeit, woher du die Phiolen haben kannst …«


  »Von einer der Zwillingsschwestern«, beendete Will den Satz für ihn. »Ganz genau.«


  »Dann … dann hast du ihren Leichnam abgesucht und die Phiolen an dich genommen?«


  »Nein, sie hat sie mir gegeben«, erklärte Will, mit nun leicht zittriger Stimme. »Die Rebecca-Zwillinge haben zwar versucht, die Phiolen zurückzubekommen … unten beim U-Boot, doch das konnte ich verhindern.«


  »Aber wir reden hier von den Styx, und wenn du mich fragst, klingt das Ganze viel zu einfach. Bist du dir absolut sicher, dass diese Phiolen wirklich den echten Alleinherrschaft-Virus enthalten?«


  »Na ja, ich hoffe es zumindest«, erwiderte Will ernst.


  »Du musst mir alles erzählen … von Anfang an … von dem Moment, als du in den Trichter gestürzt bist«, sagte Drake. »Und lass dir Zeit  wir haben keine Eile.«
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  Will und Drake unterhielten sich mehrere Stunden, bis Drake sich schließlich erhob und seine Beine dehnte und streckte.


  »Dann hast du also nicht gesehen, was tatsächlich mit den Rebecca-Zwillingen oder den Grenzern passiert ist«, konstatierte er grüblerisch. »Das gefällt mir nicht. Diese Situation lässt zu viele Möglichkeiten offen.«


  Drakes Reaktion verunsicherte Will. »Na ja, entweder sind sie in tausend Stücke zerrissen worden oder es ist ihnen gelungen, sich noch rechtzeitig ins U-Boot zu flüchten. Aber dann wären sie jetzt auf dem Weg zum Mittelpunkt der Erde, weil das Boot in den Abgrund gestürzt ist«, erwiderte er. »Ich kann nur hoffen, dass Martha es geschafft hat, Chester und Elliott auf die andere Seite zu bringen …«


  »So, jetzt reicht es aber. Sie wollten mir doch zeigen, wo meine Frau ist«, warf Dr.Burrows gereizt ein. Seit seiner Auseinandersetzung mit Drake hatte er sich keinen Millimeter von der Truhe bewegt, doch nun stand er auf.


  »Stimmt, das habe ich versprochen«, bestätigte Drake. Dann nahm er eine Trittleiter von der Wand und stellte sie in die Mitte des Speichers. Er kletterte hinauf, drückte eine Luke auf und stieg hinaus aufs Dach. Dr.Burrows und Will folgten ihm und fanden sich auf einer schmalen, mit Blei verkleideten Fläche wieder. Über ihren Köpfen hatte inzwischen die Dunkelheit eingesetzt.


  Dr.Burrows ignorierte die Aussicht auf den Platz weit unter ihnen; stattdessen schien er sich viel mehr für den wuchtigen Schornstein an der Seite des Dachs zu interessieren und stellte sich auf die Zehenspitzen, um eine der großen Kaminkappen zu berühren. »Ich hatte die Theorie entwickelt, dass diese Schornsteine Lüftungsrohre enthalten, durch die die Kolonie mit Frischluft versorgt wird«, murmelte er, als spräche er mit sich selbst.


  »Damit liegen Sie absolut richtig«, bestätigte Drake. »Die Grubenlüfter der Kolonie blasen verbrauchte Luft durch einige der Kaminzüge an die Erdoberfläche, während andere dazu dienen, frische Luft anzusaugen. Das gesamte Viertel und viele Häuser in den älteren Bezirken der Stadt wurden von Martineaus Männern errichtet und beherbergen alle möglichen Geheimzugänge. Aber dieser Platz hier, Martineau Square, ist der ›Hauptbahnhof‹ der Styx.«


  »Falls das stimmt  warum haben Sie uns dann, in Gottes Namen, hierher gebracht?«, fragte Dr.Burrows.


  »Zum einen ist dies der letzte Ort, wo die Styx nach uns suchen würden, und zum anderen …« Drake verstummte. Er hatte eine Hand gehoben, um auf etwas zu zeigen, ließ sie nun aber sinken, während er Will eingehend musterte. »Geh nicht zu nah an die Dachkante, du könntest gesehen werden«, warnte er den Jungen.


  Bereits beim Betreten des Dachs hatte Will den überwältigenden Drang empfunden, zum Rand der Bleifläche zu gehen  sein anderes Ich, das so stark und dominant war, hatte erneut die Kontrolle über ihn übernommen. Unerbittlich trieb es den Jungen nun weiter auf die Kante zu. Erst in letzter Sekunde bekam er sich wieder unter Kontrolle. »Hilfe«, flüsterte er, während ihm der kalte Schweiß ausbrach. Dann ließ er sich auf die Bleifläche sinken.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Drake und ging rasch zu Will. »Ich wusste gar nicht, dass du Höhenangst hast.«


  »Hab ich auch nicht«, krächzte Will. »Oder zumindest hatte ich das früher nicht.« Flehentlich schaute er zu Drake auf und kämpfte gegen die Tränen an. Er hatte furchtbare Angst. »Aber das hier ist etwas anderes. Mich überkommt immer wieder dieses Gefühl, dass ich hinunterspringen möchte … hinunterspringen muss. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


  Drake hockte sich neben den Jungen und musterte ihn besorgt. »Wann hat das angefangen?«


  »Vor nicht allzu langer Zeit. Es ist, als wollte ich mich umbringen! Werd ich langsam verrückt?«


  »Was ist los, Will?«, fragte Dr.Burrows, der herangekommen war und Will hilflos musterte. »Was gibt es für ein Problem?«


  »Ich denke, ich weiß, woher das kommt«, sagte Drake und nahm den Jungen behutsam in den Arm. »Die Styx haben dich dem Licht der Finsternis ausgesetzt, stimmts?«


  »Ja«, bestätigte Will. Sein ganzer Körper zitterte, da er noch immer gegen den Drang ankämpfte, aufzuspringen und sich vom Dach zu stürzen. Er hatte das Gefühl, als würde in all seinen Gliedern eine Schlacht stattfinden  ganze Muskelgruppen schienen sich ihren Gegenspielern zu widersetzen, im Versuch, die Kontrolle über seine Gliedmaßen zu erlangen. »Im Koloniegefängnis. Ziemlich oft sogar«, keuchte er.


  »Will, hör mir gut zu: Das bist nicht du. Die Styx haben dir das angetan«, erklärte Drake.


  »Haben was getan?«, rief Dr.Burrows.


  »Halten Sie sich raus! Und vor allem: Reden Sie nicht so laut!«, fauchte Drake ihn an. »Will, die Styx haben dir das eingeimpft. Du wurdest konditioniert … einer Gehirnwäsche unterzogen, wenn du so willst. Bei ihren Verhören haben die Weißkragen wahrscheinlich irgendetwas in deinem Unterbewusstsein zurückgelassen, eine Art Giftpille, die in dem Moment aktiviert werden würde, in dem du die Kolonie verlässt.«


  Stumm starrte Will Drake an, unfähig, seine Worte zu begreifen.


  »Das bist nicht du  vergiss das nicht. Sie haben dir das angetan. Und du kannst dagegen ankämpfen. Komm.« Drake half Will auf die Beine, schlang einen Arm um seine Brust und führte ihn bis an den äußersten Rand des Dachs, wobei er ihn sicher festhielt. Schweigend standen sie gemeinsam an der Dachkante, vor ihnen ein Abgrund von drei Stockwerken.


  »Ist das wirklich eine gute I …?«, setzte Dr.Burrows zu einem Protest an.


  »Ich hab gesagt, Sie sollen sich raushalten, Doc«, knurrte Drake. »Will, schau nach unten, auf die Straße. Du hast ein bestimmtes Bild im Kopf, stimmts? Ein äußerst lebendiges Bild?«


  Will nickte. Tränen strömten ihm über die Wangen.


  »Ich schätze mal, du siehst dich selbst dort unten liegen … mit gebrochenen Gliedern auf dem Asphalt. Und es fühlt sich richtig an  so, als sei es die Antwort auf alle Fragen.«


  »Ja«, bestätigte Will mit krächzender Stimme. »Aber woher weißt du das alles?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle. Will  ich möchte, dass du mir nun ganz genau zuhörst.« Drake legte Will eine Hand auf die Stirn. »Du musst begreifen, dass an diesem Bild, das die Styx dir ins Gehirn gepflanzt haben, etwas grundlegend falsch ist. Du kannst keinen Schmerz fühlen … du kannst überhaupt nichts spüren … auch nicht den Verlust, oder?«


  Will schüttelte den Kopf. »Nein, rein gar nichts.«


  »Die Styx haben deinen Verstand neu programmiert  sie haben dafür gesorgt, dass du so denkst und empfindest. Aber das ist falsch. Widersetz dich, widersetz dich dieser Vorstellung. Sie ist falsch. Denk stattdessen daran, was dein Vater und ich empfinden würden, wenn du tatsächlich springen würdest. Versetz dich in unsere Lage und empfinde, was wir empfinden würden. Kannst du es fühlen?«


  »Ich versuche es«, krächzte Will.


  Drake nahm nun langsam seinen Arm fort und trat einen Schritt zurück. »Du bist jetzt auf dich allein gestellt, aber du hast alles unter Kontrolle  du und nicht die Styx. Sag mir: Wie fühlt sich das an?«


  »Besser … ja, es scheint, als hätte ich mich selbst wieder zurück … so, als verlöre die Stimme in meinem Kopf an Kraft«, sagte Will und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich kann jetzt nach unten schauen: Das Bild ist längst nicht mehr so klar wie eben. Oh, Mann, ich komm mir so blöd vor.«


  »Nein, keineswegs«, widersprach Drake und hielt den Jungen erneut fest. »Wir werden diese Übung wieder und wieder machen, bis von der Konditionierung der Styx nichts mehr übrig ist. Ich kann dir helfen, dagegen anzukämpfen.«


  »Aber in den Tiefen hab ich das nicht gespürt. Warum dann jetzt?«, fragte Will und ließ erschöpft den Kopf sinken.


  »Weil es genau das ist, was die Styx wollten«, erwiderte Drake achselzuckend. »Wahrscheinlich haben sie das als eine Art Versicherungspolice betrachtet, für den Fall, dass du fliehst. Eine pannensichere Maßnahme.«


  Missbilligend schnalzte Dr.Burrows mit der Zunge. »Was für ein unfassbarer Blödsinn!«, stieß er hervor. »Ich glaube, Sie brauchen dringend Hilfe, Drake. Sie haben ja derartige Wahnvorstellungen, dass es mir regelrecht Angst einjagt.«


  Drake wirbelte zu ihm herum. »Nein, Sie sind derjenige, der sich nicht eingestehen will, was tatsächlich um ihn herum vorgeht  auch wenn Sie es mit eigenen Augen gesehen haben. Die alte Frau war darauf angesetzt, Sie umzubringen. Wie erklären Sie sich das?«


  »Sie …«, setzte Dr.Burrows an, verstummte dann aber.


  »Mrs Tantrumi ist möglicherweise eine voll ausgebildete Spionin der Styx; es könnte aber auch sein, dass sie einer Gehirnwäsche unterzogen wurde. Und falls Letzteres zutrifft, dann ist sie nur eine von vielen. Es gibt Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Bürgern im ganzen Land, die von den Styx konditioniert wurden. Und einige von ihnen sitzen auf einflussreichen Posten  Geschäftsleute, Parlamentsmitglieder, hohe Polizeibeamte und Militäroffiziere. Es bedarf nur eines einzigen Schlüsselwortes oder Signals der Weißkragen, um diese Leute zu aktivieren  denen dann allen keine andere Wahl bleibt, als die Befehle der Styx auszuführen.«


  »Bartleby«, murmelte Will. »Vor dem U-Boot hat eine der Rebecca-Zwillinge ihm irgendetwas zugeflüstert. Daraufhin hat der Kater sich so verhalten, als wäre ich sein schlimmster Feind. Dann funktioniert das also auch bei Tieren?«


  Drake nickte. »Klingt ganz danach.«


  »Und Sarah … Sarah Jerome. Was ist mit ihr?«, fragte Will. »Haben die Styx sie ebenfalls konditioniert, damit sie sich auf die Jagd nach mir machte?«


  »Den Eindruck hatte ich nicht  jedenfalls nicht in der kurzen Zeit, in der ich Sarah kennengelernt habe. Ich denke, die Styx haben einfach nur erkannt, wie verletzlich sie war, und haben sie dann schlicht und einfach ausgetrickst«, erwiderte Drake.


  »Ausgetrickst?«, wiederholte Will.


  »Ja. Erst wenn die Styx jemanden nicht durch Drohungen, Bestechung oder kunstvolle Lügen zu einem bestimmten Verhalten zwingen können, greifen sie auf psychologische Konditionierung zurück. Aber es dauert Monate, wenn nicht gar Jahre der ›Behandlung‹ mit dem Licht der Finsternis, um bei einem Durchschnittsmenschen mehr als nur eine Impulsivhandlung zu bewirken.«


  Will runzelte die Stirn, da er nicht verstand, worauf Drake hinauswollte.


  »Mit Impulsivhandlungen sind kurzfristige Verhaltensänderungen gemeint … wie die gewünschte Reaktion auf ein Schlüsselwort oder  wie in deinem Fall, Will  die Reaktion auf einen tiefen Abgrund. Jede andere Verhaltensänderung erfordert viel mehr Zeit.«


  Will war sich noch immer nicht ganz sicher, wovon Drake sprach. »Aber kann ich wirklich etwas dagegen unternehmen?«


  »Natürlich kannst du das. Allem Anschein nach hat man dich nur wenige Wochen konditioniert, daher müsste ich hoffentlich in der Lage sein, den Prozess rückgängig zu machen. Manch anderer hat nicht so viel Schwein gehabt wie du  die Programmierung der Styx sitzt so tief, dass man nichts dagegen tun kann.« Drake holte tief Luft. »Wir werden noch eine Weile hier oben bleiben. Kommst du damit zurecht?«, fragte er.


  »Ich glaube schon«, erwiderte der Junge.


  


  Nachdem sie in der Abenddämmerung schweigend eine Zeit lang gewartet und Drake immer wieder einen Blick auf seine Uhr geworfen hatte, winkte er nach etwa einer halben Stunde Dr.Burrows plötzlich zu sich herüber. »Da unten ist Ihre Frau«, sagte er und zeigte auf eine Straße, die auf dem Platz mündete.


  »Celia?«, fragte Dr.Burrows und rappelte sich rasch auf.


  »Was macht sie denn hier?«, hakte Will nach und kam zur Dachkante.


  »Siehst du das drittletzte Haus in der Zeile da drüben?«, erwiderte Drake und deutete auf ein Reihenhaus auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes.


  »Ja«, bestätigte Will.


  »Deine Mutter hat im ersten Stock eine Wohnung gemietet. Sie hat einen Aushilfsjob angenommen, um die Miete zu zahlen.«


  »Job?«, stieß Will mit großen Augen hervor. »Willst du damit sagen, dass meine Mutter sich ernsthaft eine Stelle gesucht hat?«, fragte er ungläubig.


  »Ja«, erwiderte Drake. »Und sie geht jeden Morgen ins Fitnessstudio … sie hat sich wirklich positiv verändert, als versuchte sie, noch einmal ganz von vorn anzufangen. Außerdem hat sie im Gemeindearchiv über Martineau und die Geschichte von Highfield recherchiert, um herauszufinden, ob es irgendeine Verbindung zwischen deinem Verschwinden und dem deines Vaters gibt. Und sie ist verdammt gründlich, das kann ich dir verraten. Deshalb behält die Kolonie sie auch scharf im Auge.«


  »Ach, jetzt behaupten Sie also, die Styx wären auch hinter ihr her«, schnaubte Dr.Burrows verächtlich. Er und Will beobachteten, wie Mrs Burrows näher kam, und als sie den Platz erreichte, stellten die beiden fest, dass sie nicht allein war. »Aber da ist ja jemand bei ihr! Ein Mann!«, quetschte Dr.Burrows empört hervor.


  »Ja, und der ist alles andere als vertrauenswürdig«, teilte Drake ihm mit.


  Dr.Burrows geriet außer sich. »Ich muss mit ihr reden! Ich muss zu ihr! Sofort!«


  »Tut mir leid, Doc, aber das geht nicht. Jedenfalls nicht im Augenblick«, verkündete Drake klipp und klar.


  Doch Dr.Burrows hatte bereits den Mund geöffnet und »Celia!« gebrüllt, ehe Drake ihn im Bruchteil einer Sekunde vom Rand des Dachs zurückreißen konnte. Als Dr.Burrows versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, warf Drake ihn mit einer einzigen fließenden Bewegung auf den Rücken und umschloss seinen Kopf wie in einem Schraubstock, sodass er keinen Mucks mehr von sich geben konnte.


  »Du verdammter Idiot!«, knurrte Drake finster und wandte sich dann im Befehlston an Will: »Sieh nach, ob das irgendjemand gehört hat! Und falls du so dumm sein solltest, von der Dachkante zu springen, dann bring ich dich eigenhändig um!«


  


  »Haben Sie das gehört?« Mrs Burrows hatte gerade die Haustür aufschließen wollen, warf nun aber einen Blick über die Straße und den Platz mit der vernachlässigten kleinen Gartenanlage in der Mitte.


  »Was gehört?«, fragte Ben Wilbrahams.


  »Ich dachte … ich dachte, ich hätte jemanden meinen Namen rufen hören«, sagte Mrs Burrows mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht. »Es klang wie …«


  »Also, ich habe nichts gehört«, sagte Ben Wilbrahams unmissverständlich. »Nichts außer dem Rauschen des Windes.«


  Mrs Burrows zuckte die Achseln und schob den Schlüssel ins Schloss. Als Ben Wilbrahams ihr in den dunklen Hausflur folgte, verdeckte er den Blick ins Freie. Dadurch entgingen Mrs Burrows sowohl die hochgewachsenen, hageren Männer, die Sekunden später über den Platz schwärmten, als auch das hektische Treiben auf dem gegenüberliegenden Dach.


  


  Als Will sah, was unter ihnen vorging, waren seine Probleme mit der Höhenangst wie weggeblasen.


  »Da unten gibt es Ärger«, rief er Drake zu. »Sieht so aus, als wären mindestens vier Styx hinter uns her, und sie sind verdammt schnell.«


  »Sie reißen sich jetzt besser zusammen, Doc«, warnte Drake Wills Vater, ließ ihn dann los und lief zu Will an die Dachkante.


  Als Will den Kopf drehte, um einen Blick auf eine Ecke des Platzes werfen zu können, spürte er plötzlich einen Luftzug an seinen Füßen. Verwundert schaute er nach unten: Am Übergang von der ebenen Bleifläche zur schrägen Dachneigung befand sich ein sauberes, kreisrundes Loch. Einen Moment später wiederholte sich der Luftzug, doch dieses Mal konnte Will beobachten, wie sich ein weiteres Loch neben dem ersten auftat. »Äh, Drake!«, stammelte er und zeigte auf die Dachfläche.


  Drake reagierte rasend schnell. »Scharfschützen!«, zischte er und zog Will rasch von der Kante.


  Eingeschnappt schnaufend hatte Dr.Burrows sich inzwischen aufgerappelt und wollte Drake gerade ordentlich die Meinung sagen, als ein scharfes Geräusch ertönte, das ihn zusammenzucken ließ. Nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war eine der Kaminkappen förmlich explodiert und um ihn herum regnete es winzige Tonscherben. »Was zum Teufel …?«, stotterte Dr.Burrows, warf sich auf den Boden und legte die Arme schützend um den Kopf. Dann robbte er rückwärts aus der Gefahrenzone und verteilte dabei die roten Kaminbruchstücke über die Bleifläche.


  Inzwischen war Drake zur hinteren Dachkante geeilt und warf einen prüfenden Blick in die Gasse. »Duckt euch und bleibt dicht zusammen«, befahl er und kletterte dann über die Ziegelsteinbrüstung auf das angrenzende Dach.


  »Soll das etwa heißen, dass gerade auf uns geschossen wurde?«, fragte Dr.Burrows und wischte sich den Staub aus dem Gesicht.


  »Ja, denn du hast unsere Position preisgegeben. Kannst du eigentlich nie tun, was man dir sagt, Dad?«, wandte Will sich erbost an seinen Vater, während sie Drake rasch folgten.


  In geduckter Haltung rannten die drei hintereinander weiter und überquerten auf diese Weise mehrere Dächer. »Aber ich habe gar keine Schüsse gehört«, wisperte Dr.Burrows, als sie eine weitere Brüstungsmauer überwanden.


  »Das liegt daran, dass die Styx Schalldämpfer oder eine andere Vorrichtung zur Verminderung der Lautstärke verwenden und vielleicht sogar spezielle Unterschallmunition«, erwiderte Will.


  »Da hat sich aber einer zum Klassenbesten gemausert! Du kennst deine Waffenhandbücher echt in- und auswendig, oder, Will?«, grinste Drake. Als sie das letzte Haus in der Zeile erreichten, robbte Drake bis zur Dachmitte und öffnete eine Luke. Dann schwang er sich durch die Öffnung und landete auf einem Stapel alter Pappkartons im darunterliegenden Speicher, dicht gefolgt von Will und Dr.Burrows.


  »Und was machen wir jetzt? Inzwischen dürfte die gesamte Häuserreihe umstellt sein …«, fragte Will und schaute sich skeptisch in dem Raum um, der dem Speicher, in dem sie gewartet hatten, aufs Haar glich. Vor seinem inneren Auge erschien eine ganze Armee von Styx und Kolonisten, die draußen in Stellung gingen.


  Drake schaltete eine kleine Taschenlampe ein, klemmte sie sich zwischen die Zähne, marschierte zu der Wand mit den Kaminzügen und klopfte das Mauerwerk ab. »Man sollte sich niemals in eine Situation manövrieren, aus der es nicht mindestens zwei Fluchtwege gibt«, stieß er aus dem Mundwinkel hervor, während er sich über die Wand vorarbeitete. Obwohl die Ziegel alle gleich aussahen, veränderte sich beim Abklopfen plötzlich der Ton  die Mauer klang seltsam hohl, als würde sie aus Metall bestehen. Drake stemmte die Schulter dagegen, woraufhin die Wand nachgab und eine kleine Klapptür nach innen schwang. Im Bruchteil einer Sekunde standen Will und Dr.Burrows neben dem großen Mann und spähten in den Schacht, an dessen Innenwand eine rostige Metallleiter befestigt war.


  »Das ist ja eine wirklich coole Fluchtroute!«, rief Will, enorm erleichtert.


  »Ja. Dank Martineau«, erklärte Drake.


  »Sir Gabriel Martineau?«, fragte Dr.Burrows.


  »Genau. Martineau liebte Geheimgänge und ließ seine Männer Dutzende davon errichten. Aber da er meist in großer Eile war, nahm er sich selten die Zeit, genaue Aufzeichnungen anzufertigen.«


  »Dann wissen die Styx also nichts von diesem Geheimgang?«, fragte Will.


  »Das will ich schwer hoffen.« Drake drehte sich zu Dr.Burrows um. »Und, Doc, brauchen Sie noch mehr Beweise, dass die Styx eine Bedrohung darstellen?«, fragte er spitz. »Vielleicht eine Kugel durch den Kopf?«


  Dr.Burrows runzelte die Stirn, erwiderte aber nichts.


  »Gut. So, jetzt packt eure Sachen und seht zu, dass ihr möglichst schnell die Leiter runterklettert. Unten nehmt ihr die erste Abbiegung links«, erklärte Drake ihnen.


  Sofort machten die beiden Burrows sich auf den Weg  zunächst die Leiter hinab und dann durch eine steinerne Passage, die hoch genug war, dass sie aufrecht gehen konnten. In der Mitte des Gangs sickerte ein kleines Rinnsal mit bräunlichem Wasser und die Seitenwände und die Decke waren mit glänzendem schwarzem Schleim bedeckt. Plötzlich fiel das Licht von Dr.Burrows Leuchtkugel auf ein Bild an der Wand, das Vater und Sohn bis dahin entgangen war.


  »Sieh mal! Ein Wandgemälde!«, rief Will. »Ein Mann mit einem Boot!«


  »Die Arche Noah, würde ich mal sagen«, verkündete Dr.Burrows, als er das von schwarzen Algenranken und hellen Kalkablagerungen bedeckte Bildnis inspizierte. »Es ist ein Relief … in den Stein gehauen.«


  »Und hier ist noch eins  ein Mann und eine Frau«, konstatierte Will nach einem Blick auf die andere Seite des Durchgangs.


  »Vermutlich Adam und Eva«, sagte Dr.Burrows. »Das sind allesamt biblische Szenen, mit großem Geschick in den Kalkstein gemeißelt. Eine ungewöhnliche Kunstfertigkeit. Wirklich bemerkenswert!«


  Drake schien eine Weile zu benötigen, um die Klapptür hinter sich zu verriegeln; doch als er die Leiter hinunterkletterte und den beiden Burrows folgte, musste er feststellen, dass Will und sein Vater vor lauter Bewunderung für die Wandreliefs kaum einen Meter vorwärtsgekommen waren. »Ich hab euch doch gesagt, ihr sollt euch beeilen!«, knurrte er.


  »Aber das hier ist eine bedeutende Entdeckung«, widersprach Dr.Burrows. »Warum um alles in der Welt hat jemand diese Reliefs hier unten angebracht?«


  Wachsam warf Drake einen raschen Blick in den Gang hinter ihnen. »Vor drei Jahrhunderten führte diese Passage direkt zu Martineaus Haus, sodass er bei Regen trockenen Fußes zur Kirche gelangen konnte.« Drake nahm Dr.Burrows Ellbogen und zog ihn weiter. »Und damit ist die Besichtigungstour für heute beendet, meine Herren.«


  Rasch liefen sie weiter. Nach einiger Zeit bemerkte Will, dass der Gang allmählich anstieg. Schließlich teilte er sich in zwei Passagen, von denen sie die linke nahmen. Allerdings endete der Weg nach wenigen Hundert Metern in einer Sackgasse. Drake marschierte entschlossen zum Ende des Durchgangs, reichte Will seine Taschenlampe und tastete das Mauerwerk ab, bis er zwei Ziegel entdeckte, die leicht erhaben waren.


  »Ich wette, dahinter befindet sich ein verborgener Griff oder irgendein anderer Öffnungsmechanismus für eine Geheimtür«, flüsterte Will seinem Vater aufgeregt zu.


  Doch zu Wills Überraschung holte Drake tief Luft und trat mit aller Kraft gegen die beiden herausragenden Ziegel.


  »Verborgener Griff, was?«, wisperte Dr.Burrows zurück, während Drake die Steine mit weiteren Tritten malträtierte, bis sie unter seinen Stiefeln nachgaben.


  Mit einem gewaltigen Dröhnen brach ein ganzer Abschnitt der Mauer in sich zusammen. Drake nahm seine Taschenlampe wieder an sich und leuchtete damit durch die Öffnung. Als sich der Staub gelegt hatte, fiel der Blick der beiden Burrows als Erstes auf einen Totenschädel. Dann sahen sie einen Haufen Knochen, die über den ganzen Boden verstreut lagen  um den alten, aufgebrochenen Bleisarg verteilt, den Drake unwissentlich von seinem Sockel gestoßen hatte.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Will in gedämpftem Ton, während er hinter Drake durch die Öffnung kletterte.


  »Keine Sorge, die hier Liegenden wirst du bestimmt nicht mehr aufwecken«, erwiderte Drake, ohne seine Stimme auch nur einen Hauch zu senken.


  Während sich die drei durch den dunklen Raum vorwärtsbewegten, knirschte auf einmal etwas unter ihren Füßen.


  »Oh, mein Gott!«, keuchte Dr.Burrows, als er die Unmengen menschlicher Überreste sah, die über den Boden verstreut lagen. Dann hob er seine Leuchtkugel an und entdeckte weitere, noch intakte Särge auf Steinsockeln entlang der Wände. Der Raum maß zwar nur etwa zehn Quadratmeter, besaß aber eine sehr hohe Decke, als befänden sie sich im Inneren eines Schachts. »Wir sind in einer Grabkammer!«, erkannte Dr.Burrows plötzlich.


  »Richtig geraten, Doc. Nachdem Martineau beschlossen hatte, dass er seine persönliche Unterführung nicht mehr benötigte, überließ er sie einem befreundeten Industriellen, der die Passage als Familienmausoleum nutzte. Sieht ganz so aus, als wären sämtliche Familienmitglieder hier versammelt.« Drake ging zur gegenüberliegenden Wand und kletterte die stufenartigen Steinsockel hinauf, bis er den obersten erreicht hatte. »Leuchte mal hierher«, forderte er Will auf, während er sich an einer Steinplatte entlang vortastete. Schließlich entdeckte er einen in das Mauerwerk eingelassenen, rostigen Eisenriegel und drehte diesen in eine senkrechte Position.


  »Ist das eine Tür?«, fragte Will und tastete mit dem Strahl seiner Lampe die Steinplatte ab.


  »Und ob. Zu unserem Glück lässt sie sich von innen öffnen«, erklärte Drake. »Vermutlich für den Fall, dass einer dieser Leute hier wieder rauswollte!« Dann stemmte er seine Schulter gegen die schwere Steinplatte und drückte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Mit einem tiefen, knirschenden Geräusch schwang die Tür langsam nach außen. »Was ist? Worauf wartet ihr noch?«, wandte er sich an Will und Dr.Burrows und schlüpfte dann selbst durch die Tür.


  Mit einem mulmigen Gefühl machte Will sich daran, die Stufen hinaufzuklettern. Er wusste nicht so recht, wo er sich festhalten sollte, da mehrere Särge zerfallen waren und ihr Inhalt verstreut. Die Vorstellung, einen schleimbedeckten Knochen zu berühren, gefiel ihm ganz und gar nicht. Endlich erreichte er den obersten Sockel und trat dann aus dem Mausoleum hinaus ins Freie. Erleichtert atmete er die kühle Nachtluft ein und sah sich um. Vor ihm ragten etliche Reihen von Grabsteinen auf, nur schwach beleuchtet vom Schein der Straßenlaterne, deren Licht über die Friedhofsmauer fiel. Hinter den Gräbern erkannte Will die Umrisse eines hohen Bauwerks. »Die Kirche von Highfield«, murmelte er.


  »Hier entlang«, rief Drake leise. Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch das Dickicht, bis sie zu einem anderen Teil des Friedhofs gelangten. »Macht es euch bequem  wir werden hier eine kurze Rast einlegen«, erklärte Drake den beiden Burrows.


  Vater und Sohn hockten sich auf eine große, moosbewachsene Steinplatte, dankbar, einen Moment die Beine ausruhen zu können. Da sie nun wieder der normalen Schwerkraft ausgesetzt waren, lastete nach ihrem Empfinden ein ziemlich großes Gewicht auf ihnen.


  »Hast du gewusst, dass dies hier das Grab der Familie Martineau ist?«, wandte sich Dr.Burrows an Will und deutete auf das Grabmal, auf dem zwei kleine Steinfiguren eine Spitzhacke und einen Spaten schwangen. Will hatte den Friedhof zwar schon öfter erkundet, aber noch nie bei Nacht. Und als er nun das Relief betrachtete, auf das sein Vater zeigte, und den kalten, feuchten Stein unter seinen Händen spürte, überkam ihn ein seltsam vertrautes Gefühl. Tief in seinem Inneren rührte sich eine Erinnerung  allerdings so vage, dass er beim Versuch, sie zu fassen und ans Licht zu holen, den Eindruck hatte, er könnte genauso gut versuchen, eine Rauchfahne mit bloßen Händen zu packen. Nach einer Weile gab er es achselzuckend auf und begann, leise vor sich hin zu summen, während er mit dem Fingernagel das Moos der Steinplatte wegkratzte.


  


  »Und, was sagen Sie zu dem Notizbuch?«, wandte Mrs Burrows sich an Ben Wilbrahams, der gerade zwei Bücherstapel von einem Sessel nahm und auf den Tisch legte, damit er sich setzen konnte. »Tut mir leid, die gehören alle meinem Mann«, entschuldigte Mrs Burrows sich, während ihr Gast den Rücken eines Buches betrachtete, bei dem es sich offensichtlich um einen Selbsthilfe-Ratgeber handelte.


  »So gewinnen Sie mehr Selbstvertrauen«, las er und hob fragend eine Augenbraue.


  »Nun ja, ein paar davon gehören auch mir«, räumte Mrs Burrows ein  als plötzlich ein gewaltiger Blitz den Raum in gleißendes Licht tauchte. Und einen Sekundenbruchteil später erfolgte eine ohrenbetäubende Explosion, die die Wände erbeben und die Scheiben klirren ließ.


  »Was zum Teufel war das?«, schrie Mrs Burrows auf, rannte zum Fenster und riss den von der Druckwelle aufgebauschten Vorhang beiseite, damit sie und Ben Wilbrahams nach draußen sehen konnten. Das Obergeschoss des letzten Gebäudes in der gegenüberliegenden Häuserzeile war vollkommen zerstört; hohe Flammen schlugen aus den Resten des Dachstuhls. Mehrere Auto-Alarmanlagen sprangen heulend an, als Dachziegel und Teile der Balken auf die Straße hinabregneten.


  »Möglicherweise braucht jemand da drüben Hilfe«, sagte Ben Wilbrahams. »Ich seh mal nach.«


  Rasch sondierte Mrs Burrows den Gehweg vor dem betroffenen Eckhaus. »Ich glaube nicht, dass jemand verletzt wurde. Aber was um alles in der Welt kann diese Explosion ausgelöst haben?«, fragte sie und stellte erst in diesem Moment fest, dass die Druckwelle eine der Scheiben ihres Wohnzimmerfensters zertrümmert hatte.


  »Keine Ahnung. Vielleicht ein Leck in einer Gasleitung«, erwiderte Ben Wilbrahams und streifte seine Jacke über, während in der Ferne bereits die Sirenen von Polizei und Feuerwehr zu hören waren.


  


  »Ich versteh das einfach nicht«, sagte Dr.Burrows kopfschüttelnd. »Bei dem, was Sie alles über die Styx und die Kolonie wissen, könnten Sie die ganze Geschichte doch einfach auffliegen lassen. Warum schalten Sie nicht die zuständigen Behörden ein?«


  »Sie kapieren das Ausmaß der ganzen Angelegenheit noch immer nicht, oder, Doc?«, erwiderte Drake. »Der Schwamm sitzt bereits im Holz  und das schon seit Jahrhunderten. Die Styx haben ihre Leute in allen Abteilungen der Polizei und der Regierung.«


  »Dann wenden Sie sich eben an die Medien … Lassen Sie die doch die Geschichte bringen«, schlug Dr.Burrows vor. »Machen Sie alles öffentlich.«


  »Das haben wir bereits mehrfach versucht. Aber jedes Mal verschwanden die Beweise auf mysteriöse Weise und etliche Leute verloren ihr Leben«, erklärte Drake. »Gute Leute.«


  Im selben Moment erfolgte eine gewaltige Explosion. Erschrocken sprangen Will und Dr.Burrows auf. Ein orangefarbener Schein erhellte einen Bereich des nächtlichen Himmels.


  »Kommt das vom Martineau Square?«, fragte Dr.Burrows.


  »Ja, ich hatte die Tür zum Kaminschacht mit einer Sprengladung versehen«, bestätigte Drake.


  Als der Lichtschein langsam verblasste und der Himmel wieder dunkel wurde, meinte Dr.Burrows mit leicht zitternder Stimme: »Aber … aber Sie können doch nicht einfach irgendwelche Häuser in die Luft jagen … wir sind hier in Highfield … das ist London … und nicht irgendein … irgendein Kriegsgebiet.«


  »Falsch, das hier ist ein Kriegsgebiet«, erwiderte Drake.
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  Drake brachte Will und Dr.Burrows zu einer ziemlich tristen Doppelhaushälfte in einem benachbarten Stadtviertel. Trotz der kurzen Fahrt waren die beiden Burrows so erschöpft, dass sie durch die schaukelnden Bewegungen des Wagens eindösten. Sie erwachten erst wieder, als Drake den Wagen hinter einer hohen Hecke parkte. Rasch führte er Vater und Sohn in das dunkle, heruntergekommene Haus, das bis auf einen fleckigen Teppich und ein paar ramponierte Möbelstücke leer war.


  »Sie wohnen doch nicht etwa hier, oder?«, fragte Dr.Burrows leicht bestürzt, während er sich lustlos in den schmutzigen Wohnraum schleppte und seine Reisetasche auf den Boden fallen ließ.


  »Ich wohne nirgends«, erwiderte Drake, bereits auf dem Weg zur Tür. »Das hier ist nur eine Bleibe für heute Nacht. Auf dem Sofa liegen Decken und ein Schlafsack und im Kühlschrank findet ihr was zu essen.«


  »Brauchst du Hilfe?«, bot Will an und gähnte dabei herzhaft.


  »Nein, ist schon okay. Danke. Ich muss noch mal weg, um den Inhalt der Phiolen überprüfen zu lassen«, erklärte er und klopfte auf seine Jackentasche. »Jemand schuldet mir noch einen Gefallen.«


  »Aber sind wir hier auch wirklich in Sicherheit … nach allem, was passiert ist?«, hakte Dr.Burrows nach, während er sich auf das Sofa sinken ließ.


  Drake nickte. »Ja, für eine Nacht müsste es okay sein. Aber lasst die Vorhänge zu«, sagte er und wollte gerade durch die Tür verschwinden, als ihm noch etwas einfiel. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke: Will, gib mir doch etwas von dieser Pflanze mit … wie hieß sie noch gleich? … Anis …?«


  »Anisfeuer«, ergänzte Will ihn.


  »Anisfeuer«, wiederholte Drake. »Dann kann ich sie gleich ebenfalls analysieren lassen.«


  »Okay«, sagte Will, verstand aber nicht ganz, warum Drake das für wichtig hielt. Stirnrunzelnd packte er seinen Rucksack aus, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass sein Vater das Päckchen Munition für seine Waffe nicht zu Gesicht bekam. Als Nächstes holte er das Nachtsichtgerät hervor.


  Drake lächelte. »Ah, ein alter Bekannter  mein Ersatz-Sichtgerät. Hat Elliott es dir gegeben?«


  »Ja, aber es funktioniert nicht mehr richtig.«


  »Ist das optische System hellem Licht ausgesetzt gewesen?«


  Will schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste. Ich hab das Gerät ein paar Wochen lang nicht benutzt, und als ich es wieder aufsetzen wollte, herrschte absolute Funkstille«, erklärte er und versuchte, die Kabel zu entwirren, die das Kästchen mit der herunterklappbaren Linse verbanden.


  »Lass mich mal sehen«, sagte Drake. Will gab ihm das Gerät und wühlte dann weiter in seinem Rucksack. Er hatte gerade ein paar Zweige Anisfeuer herausgefischt, als sein Blick auf den Boden des Rucksacks fiel.


  »Was bin ich doch für ein Idiot!«, rief er, holte seinen Fotoapparat hervor und wirbelte zu seinem Vater herum. »Die hab ja ich total vergessen! Meine Kamera!«


  Träge hob Dr.Burrows den Kopf. »Deine was?«


  »Meine Kamera! Damit hab ich in der Kolonie und in den Tiefen ein paar Fotos gemacht. Aber was viel wichtiger ist: Ich hab auch einige Blätter aus deinem Notizbuch aufgenommen. Die letzten Bilder auf der Rolle hab ich erst in Marthas Hütte verschossen und ich bin mir sicher, dass deine Zeichnung von dem Burrows-Stein auch dabei ist.«


  Dr.Burrows brauchte einen Moment, bis er die Tragweite von Wills Worten begriff, doch dann sprang er ruckartig auf. »Will …«, stammelte er, vor Freude fast unfähig, einen Ton herauszubringen. »Du bist wirklich ein Genie!« Er lachte. »Na ja, ein Dummkopf, weil du dich erst jetzt daran erinnerst, aber dennoch ein Genie.«


  »Können wir die Fotos entwickeln lassen?«, wandte Will sich an Drake. »Und vielleicht vergrößern?«


  »Das dürfte kein Problem sein«, erwiderte Drake. »Kann ich sonst noch was für euch tun? Vielleicht eure Militärklamotten bügeln und eure Schuhe putzen?«, fügte er grinsend hinzu.


  


  Nachdem Drake verschwunden war, stürmte Will in die Küche zum Kühlschrank, nahm sich ein paar Sandwiches heraus und trank einen Schluck aus einem der Milchkartons. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, stellte er fest, dass sein Vater es sich mit einer Decke auf dem Sofa bequem gemacht hatte und die Steintäfelchen in seinem Schoß eingehend studierte. »Möglicherweise kann ich die Inschriften ja doch noch entschlüsseln, Will«, sagte er.


  »Gute Nacht, Dad«, brummte Will und suchte sich auf dem Fußboden einen guten Platz zum Schlafen.


  


  Will und Dr.Burrows schliefen tief und fest und erwachten erst bei Drakes Rückkehr am nächsten Vormittag.


  »Speckbrötchen«, verkündete er und stellte eine Papiertüte sowie mehrere Styroporbecher auf den Tisch.


  »Cool«, sagte Will und schälte sich aus seinem Schlafsack. Während er barfuß zum Tisch trottete, erinnerte er sich plötzlich wieder an den Grund für Drakes Abwesenheit während der Nacht. »Und, hast du die Phiolen überprüfen lassen?«


  Drake schaute in seinen Becher und blies vorsichtig über den heißen Tee. Will fragte sich, ob sein Freund überhaupt geschlafen hatte. »Das dauert ein paar Tage«, erwiderte Drake.


  Inzwischen war auch Dr.Burrows aufgestanden und gesellte sich zu Will. Hungrig schnappte er sich ein Brötchen und verschlang es begierig. »Hat das mit den Fotos geklappt?«, fragte er mit vollem Mund.


  Drake reichte ihm ein Päckchen. »Fünfundzwanzig Mal zwanzig  ich hoffe, das ist groß genug?«


  Hektisch riss Dr.Burrows das Päckchen auf und blätterte fieberhaft durch die Abzüge, wobei er diejenigen mit Aufnahmen von seinem Notizbuch aussortierte. Plötzlich hielt er inne, beugte sich tief über eines der Fotos und betrachtete es eingehender. »Ja«, murmelte er und senkte den Kopf noch weiter über das Bild. »Ja, das ist es!«, rief er und hielt den Abzug mit dem Burrows-Stein so, dass Will ihn sehen konnte. Ohne Drake auch nur mit einem einzigen Wort zu danken, zog er sich anschließend mit dem Foto und seinem restlichen Speckbrötchen auf das Sofa zurück. »Mit einer Lupe könnte es vielleicht funktionieren«, murmelte er.


  »Vermutlich wollen Sie nun, dass ich losziehe und Ihnen eine besorge?«, fragte Drake.


  »Ja, sobald wie möglich«, bestätigte Dr.Burrows, vollkommen in das Foto vertieft. »Außerdem ein paar Stifte und Papier.«


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl«, erwiderte Drake sarkastisch.


  Inzwischen hatte Will sich mit den Fotografien beschäftigt, die sein Vater auf den Tisch geworfen hatte. Die oberste Aufnahme war im Haus der Familie Jerome entstanden: Sie zeigte Cal, der breit grinsend auf seinem Bett saß. Es fiel Will schwer, das Foto zu betrachten, und er blätterte rasch weiter. Das nächste Bild hatte er im Bezirk, dem Vorposten der Kolonie, geschossen  an jenem Tag vor unendlich langer Zeit, als Chester und er den Tunnel unter seinem Elternhaus zum ersten Mal erkundet hatten. Danach folgte ein Foto, das von einem einzigen riesigen Auge ausgefüllt wurde. Will kicherte leise, hielt sich dann aber zurück. »Eigentlich sollte ich nicht darüber lachen«, sagte er.


  »Was ist denn so lustig daran?«, fragte Drake, beugte sich zu ihm hinunter und warf einen Blick auf den Abzug.


  »Das Auge gehört einem älteren Polizisten aus der Kolonie. Ich habe das Blitzgerät der Kamera benutzt, um ihn zu blenden, als ich Chester aus der Zelle befreit habe«, erläuterte Will.


  »Nein, ich brauche wirklich eine Lupe«, meldete Dr.Burrows sich in dem Moment vom Sofa. »Und welchen Wochentag haben wir heute?«, erkundigte er sich.


  »Freitag«, erwiderte Drake.


  »Ist Celia heute auf der Arbeit?«


  »Ja«, bestätigte Drake.


  »Dann werde ich sie morgen besuchen, wenn sie zu Hause ist. Und versuchen Sie ja nicht, mich noch mal davon abzuhalten«, verkündete Dr.Burrows trotzig.


  »Würde mir im Traum nicht einfallen, Doc«, sagte Drake. »Allerdings dachte ich, Sie würden sie vielleicht gern heute Abend sehen?«


  »Nein, morgen reicht mir«, erwiderte Dr.Burrows und begann dann, durch die Zähne zu pfeifen und sich erste Notizen zu machen, während sein Blick zwischen der Fotografie und einem der Steintäfelchen hin und her wanderte. Seine Prioritäten waren unverkennbar.


  »Immer fleißig«, bemerkte Drake, schlug eine Zeitung auf und widmete sich seiner Lektüre.


  


  »Heureka!«, rief Dr.Burrows am nächsten Morgen. Will hatte schlafend auf dem Boden gelegen, als sein Vater zu ihm gestürmt kam. Er hielt ein Bündel Papiere in der Hand und wedelte damit aufgeregt vor Wills Nase herum. »Ich habe meine Route ausgearbeitet  jetzt muss ich nur noch den Ausgangspunkt finden.«


  »Meine Route?«, fragte Will. »Hast du meine Route gesagt?«


  »Ich … natürlich meinte ich unsere Route«, murmelte sein Vater ausweichend. »Hey, Drake!«, rief er eine Sekunde später. »Ich will jetzt zu meiner Frau.«


  Drake kam aus dem Nachbarraum hereinspaziert und rasselte mit den Wagenschlüsseln. »Dann mal los«, sagte er.


  Als sie das Haus verließen, schien die Morgensonne so grell vom Himmel, dass die beiden Burrows ihre Hände schützend vor die Augen halten mussten.


  »Es dauert einen Moment, bis man sich wieder daran gewöhnt hat«, sagte Drake mitfühlend, während er den Wagen aufschloss und sie einsteigen ließ.


  »Daran habe ich mich nie gewöhnen können«, beschwerte Will sich.


  Bevor Drake den Motor anließ, führte er ein kurzes Telefonat. »Okay«, sagte er und legte auf. Dann wandte er sich an Dr.Burrows, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. »Ihre Frau ist bei Wilbrahams.«


  »Sie ist wo?«, explodierte Dr.Burrows. »Sie müssen mich sofort dahin bringen! Hören Sie: Sofort!«


  »Klar doch, Doc«, erwiderte Drake und holte eine Sonnenbrille aus dem Handschuhfach. »Setzen Sie die auf. Denn vergessen Sie nicht: Falls Sie jemand erkennt, wird die Polizei bestimmt großes Interesse zeigen. Und wenn die Polizei Sie erst mal in ihren Fängen hat, sind die Styx nicht mehr weit.« Dann stellte er den Rückspiegel so ein, dass er Will darin sehen konnte. »Und du nimm den Kopf runter.«


  


  Noch bevor der Wagen vor dem viktorianischen Haus vollständig zum Stehen kam, sprang Dr.Burrows bereits aus der Beifahrertür und eilte die Stufen zur Haustür hinauf. Aufgebracht hämmerte er gegen die Tür, bis ein verwirrt dreinblickender Ben Wilbrahams ihm öffnete. Ohne viel Federlesens stieß Dr.Burrows ihn beiseite und stürmte ins Haus.


  »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, wandte Will sich vom Rücksitz an Drake.


  »Ich hätte deinen Vater schon k. o. schlagen müssen, um ihn daran zu hindern  keine Ahnung, wie ich ihn sonst hätte aufhalten können«, erklärte Drake, während er gleichzeitig die Straße sondierte.


  Knapp eine Minute später kam Dr.Burrows wieder herausgestürmt, dicht gefolgt von Mrs Burrows.


  »Da ist meine Mum!«, rief Will aufgeregt und rutschte vorsichtig zum Fenster, um sie besser sehen zu können. »Wow  eine neue, verbesserte Mum! Sie sieht wirklich völlig anders aus … echt toll!« Als er jedoch Mrs Burrows Tirade durch Drakes geöffnete Seitenscheibe hörte, meinte er nur: »Aber sie klingt nicht besonders glücklich.«


  »Hast du ernsthaft gedacht, du könntest hier einfach so auftauchen und dann sang- und klanglos wieder verschwinden? Wo hast du die ganze Zeit gesteckt? Wo sind die Kinder? Wo sind Will und Rebecca? Was hast du mit ihnen gemacht?«, brüllte sie Dr.Burrows wütend an und stürmte hinter ihm her, als dieser in Richtung Wagen floh. Auch Ben Wilbrahams erschien wieder in der Haustür, machte aber keine Anstalten, Mrs Burrows zu folgen.


  Sofort sprang Will aus dem Wagen. »Mum! Mum!«, rief er.


  Abrupt blieb Mrs Burrows stehen, klappte den Mund zu und schaute sprachlos in Wills Richtung. Dann stürzte sie zu ihm und riss ihn in die Arme. »Oh, mein Gott! Ich wollte es erst nicht glauben! Aber du bist wirklich hier!«, rief sie mit tränenerstickter Stimme.


  Als seine Mutter ihn fest an sich drückte, war Will vollkommen verblüfft über diesen außergewöhnlichen Beweis der Zuneigung. Die alte Mrs Burrows war distanziert und gleichgültig gewesen. Seine »neue« Mutter sah nicht nur wie ein vollkommen anderer Mensch aus  sie verhielt sich auch so.


  Dr.Burrows hatte sich auf den Beifahrersitz geflüchtet, während Drake sich aus dem Fenster lehnte und eindringlich zu Will und seiner Mutter sagte: »Wir können hier nicht länger bleiben.«


  »Wer ist das?«, fragte Mrs Burrows herrisch und musterte Drake misstrauisch. »Ist das der Mann, der dich entführt …?«


  »Nein, er hat mir das Leben gerettet, Mum«, fiel Will ihr ins Wort.


  »Steigt ein! Alle beide!«, knurrte Drake. »Das ist nicht der richtige Ort für ein Familientreffen.«


  


  Drake fuhr die drei Burrows aus der Stadt, hinaus aufs Land. Das helle Sonnenlicht, das durch die Scheiben in den Wagen fiel, ließ Will immer wieder blinzeln. Er erzählte seiner Mutter, was er erlebt hatte. Abgesehen von kurzen Momenten, in denen sie erschrocken nach Luft schnappte, unterbrach sie ihn nicht ein einziges Mal und hörte aufmerksam zu. Doch als Will ihr von der Grausamkeit der Styx und der beiden Rebecca-Zwillinge erzählte, konnte sie sich nicht länger zurückhalten.


  »Meine Rebecca  eineiige Zwillinge … zwei Lügnerinnen … Mörderinnen? Nein! Das kann doch nicht sein!«, stieß sie hervor.


  Als Will schließlich einen Moment schwieg, um einen Schluck Wasser zu trinken, seufzte Mrs Burrows schwer und schaute zu ihrem Mann, der sich in eisiges Schweigen gehüllte hatte und mit verschränkten Armen beleidigt aus dem Fenster starrte.


  »Falls du nicht vollkommen übergeschnappt bist und ihr zwei euch eine an den Haaren herbeigezogene Geschichte ausgedacht habt, muss ich wohl davon ausgehen, dass das alles stimmt«, sagte sie und runzelte dann die Stirn. »Das ist doch nicht irgendein verrückter Streich, den ihr mir da spielen wollt, oder?«


  »Oje, sie hat uns durchschaut, Will«, verkündete Dr.Burrows mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


  »Was hast du gerade gesagt?«, fragte Mrs Burrows, obwohl sie seine Bemerkung unmöglich überhört haben konnte.


  »Ja, du hast recht: Es ist alles erstunken und erlogen. Ich war fünf Monate in Disneyland, während du mein Haus verhökert und dir einen neuen Freund zugelegt hast«, erwiderte er.


  Will sah, dass Mrs Burrows die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen hatte  kein gutes Zeichen, wie er aus Erfahrung wusste. Und er sollte recht behalten: Seine Mutter ballte eine Faust, beugte sich ohne jede Vorwarnung nach vorn und verpasste Dr.Burrows einen harten Schlag gegen den Schädel, sodass diesem fast die Brille vom Kopf flog. »Du dämlicher Idiot!«, kreischte sie. Dann schlug sie ein weiteres Mal zu  dieses Mal mitten auf die kleine schüttere Stelle auf seiner Schädelkrone.


  »Hey, reißt euch zusammen! Alle beide!«, fuhr Drake dazwischen. Als er versuchte, Dr.Burrows vor weiteren Schlägen abzuschirmen, geriet das Auto kurz ins Schlingern. »Nicht hier im Wagen und nicht vor Will.«


  »Wofür war das denn?«, blökte Dr.Burrows und rieb sich die Kopfhaut.


  »Wofür war das denn? Wofür war das denn?«, äffte Mrs Burrows ihn nach. »Du egoistischer, selbstsüchtiger Mistkerl! Du brichst zu irgendeinem halbgaren Zeitvertreib auf, ohne auch nur einer Menschenseele Bescheid zu geben, und ziehst meinen Sohn und seinen Freund in diesen ganzen Schlamassel hinein! Sie hätten getötet werden können!«


  »Mum, bitte«, flehte Will. »Er konnte doch nicht ahnen, was alles passieren würde.«


  »Also wirklich«, murmelte seine Mutter, keineswegs überzeugt. Danach schwiegen alle drei Burrows und schauten hinaus auf die idyllische Landschaft, die an den Fenstern vorbeizog. Nach einer Weile steuerte Drake den Wagen in einen einspurigen Feldweg, der auf beiden Seiten von hohen, wuchernden Hecken flankiert wurde. Sie passierten eine Furt und ein paar Kilometer später ließ Drake den Wagen auf einem Feld ausrollen. Will sah, dass sie sich am Fuß eines Hügels befanden, der mit üppigem Gras bewachsen war.


  Nachdem alle ausgestiegen waren, packte Mrs Burrows ihren Mann am Kragen. »Du … du kommst gefälligst mit mir mit!«, kommandierte sie und zerrte ihn so grob hinter sich her, dass Dr.Burrows sich unwillkürlich zusammenkrümmte. Will wollte sich ihnen anschließen, doch Drake hielt ihn zurück.


  »Lass sie ein paar Minuten allein«, schlug er vor.


  Will beobachtete, wie Mrs Burrows ihren Mann den Grashügel hinaufstieß. Sein Vater erinnerte ihn an einen Mann, der zu seiner Hinrichtung geführt wird; und obwohl Will nicht hören konnte, was seine Mutter sagte, sah er, dass ihr Kopf sich wütend auf und ab bewegte. »Irgendwie tut er mir leid«, murmelte Will. »Am letzten gemeinsamen Abend in Highfield  bevor die ganze Geschichte losging  haben sie sich furchtbar gestritten. Dad versuchte, ihr mitzuteilen, was er vorhatte, aber das interessierte sie überhaupt nicht: Sie war viel zu gefesselt vom Fernsehprogramm. Damals gab es nichts anderes, wozu sie sich aufraffen konnte … sie hat den ganzen Tag nur vor der Glotze gehangen.«


  Drake und Will schlenderten über die Wiese zu einer stattlichen Eiche. Dort ließ Drake sich nieder, den Rücken gegen den massiven Baumstamm gelehnt. »Meine Eltern haben in all den Jahren ihrer Ehe nie ein böses Wort gewechselt. Nicht ein einziges Mal«, sagte er. »Sie haben alles in sich hineingefressen  und ich schätze, das ist auch der Grund, warum mein Vater so früh gestorben ist.« Dann deutete er mit dem Kopf auf Dr.und Mrs Burrows, die sich auf der Hügelkuppe gegenseitig anbrüllten und wild gestikulierten. »Deine Eltern haben wenigstens noch ein bisschen Leben in den Knochen.« Als sein Blick auf ein paar herabgefallene Zweige fiel, wählte er zwei aus, zückte sein Messer und begann, die Rinde zu entfernen und die Enden anzuspitzen.


  Will lehnte sich gegen einen niedrigen Ast und beobachtete Drake bei seiner Arbeit, bis dieser schließlich sein Messer einsteckte und das glatte weiße Holz der Zweige betrachtete. »Was erhält man, wenn man zwei Styx aneinanderreiht?«, fragte Drake und klopfte die dünnen Zweige gegeneinander.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Will.


  »Feuer und Schwefel«, sagte Drake. »Das war so eine Redensart in den Rookeries … und damit sollten sie verdammt recht behalten. Feuer haben sie zweifellos bekommen. Die armen Schweine.« Will sah, dass Drake mit trübem Blick an den Zweigen vorbei auf den Boden starrte.


  »Die angespitzten Stöcke erinnern mich an einen Moment auf der Insel in den Tiefen«, erzählte Will. »Elliott hat damit einen Anomalocaris  sie bezeichnete ihn als Nachtkrabbe  gegrillt und außerdem ein paar Teufelsnägel.«


  »Meine Lieblingsmeeresfrüchte«, sagte Drake geistesabwesend.


  »Wir haben lebende Fossilien verspeist«, sinnierte Will und musste leise lachen, als er über diese absurde Vorstellung nachdachte. Doch dann wurde er wieder ernst. »Es tut gut, mal von der Dunkelheit und Feuchtigkeit weit weg zu sein  und sei es auch nur für kurze Zeit … Seltsam, aber das Ganze erscheint mir im Augenblick total lange her.« Will senkte die Augenlider und drehte sein Gesicht in die warmen Sonnenstrahlen, die durch die Blätter fielen. Dann atmete er tief ein und füllte seine Lungen mit der frischen Luft. »Unten in den Tiefen hab ich einmal von einem Ort wie diesem geträumt, mit hohem Gras, weißen Wölkchen am Himmel und einer strahlenden Sonne … genau wie jetzt … Und merkwürdigerweise war da noch jemand bei mir  ein Mädchen. Aber ich weiß nicht, wer sie war. Ihr Gesicht hab ich nicht zu sehen bekommen.«


  »Elliott?«, fragte Drake leise.


  »Ha!«, stieß Will hervor. »Wohl kaum.«


  »Das würde ich nicht sagen. Du musst wissen, dass sie dich sehr mag.«


  Will lachte freudlos. »Dann hat sie aber eine merkwürdige Art, das zu zeigen.«


  »So sind Mädchen  Frauen  nun mal«, erwiderte Drake und stimmte in Wills Gelächter ein. »Ich weiß, dass ihr euch nach der Patrouille in der Großen Prärie total zerstritten habt, aber sie hat dich dafür, dass du ihr die Stirn geboten hast, aufrichtig respektiert.«


  Genau in dem Moment hörten Will und Drake laute Stimmen hinter sich.


  Mrs Burrows marschierte den Hügel hinunter, Dr.Burrows im Schlepptau, und rief mit durchdringender Stimme: »Will! Will, komm her! Wir müssen mit dir reden.«


  Bevor Will sich auf den Weg machte, beugte er sich zu Drake hinab und flüsterte: »Sieht ganz so aus, als würde ich gebraucht.«


  »Es ist schön, wenn man gebraucht wird«, erwiderte Drake und nickte ihm aufmunternd zu.


  Inzwischen hatten Wills Eltern die Eiche erreicht und blieben auf der anderen Seite des Baumstamms stehen. Mrs Burrows Gesicht wirkte gerötet und wütend, während Dr.Burrows eingeschüchtert auf seine Füße starrte.


  »Dein Vater und ich haben alles besprochen. Und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir so nicht mehr weitermachen werden  jedenfalls nicht wie früher«, verkündete Mrs Burrows.


  »Nein, nicht wie früher«, bestätigte Dr.Burrows entschieden, den Blick aber noch immer auf den Boden geheftet.


  »Okay«, sagte Will, ratlos, wo das Ganze hinführen sollte.


  »Dein Vater ist der Meinung, er hätte da unten, im Untergrund, noch ein paar Dinge zu erledigen, und wird deshalb so schnell wie möglich unter die Erde zurückkehren  und zwar allein.«


  »Nein …!«, setzte Will an, doch seine Mutter schnitt ihm das Wort ab.


  »Außerdem haben wir beschlossen, dass du bei mir bleiben wirst«, verkündete sie.


  »Das kannst du vergessen«, knurrte Will. »Ich werde auf jeden Fall in die Tiefen zurückkehren  allein schon, um Chester und Elliott zu suchen. Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe. Nicht mehr! Du hast ja keine Ahnung, was …«


  »Wir werden uns eine Bleibe suchen, die weit genug von diesen Styx-Leuten entfernt ist. Vielleicht irgendwo an der Küste … Brighton wäre …«


  »Auf keinen Fall!«, brüllte Will. »Brighton? Hast du vielleicht irgendwelche Pillen genommen? Da finden uns die Styx im Handumdrehen.«


  Mrs Burrows funkelte ihn wütend an. »Wag es ja nicht, in diesem Ton …!«


  Dieses Mal unterbrach Drake ihre Tirade: »So einfach ist die Angelegenheit nicht, Mrs Burrows.« Als er sich anschließend an den Kopf tippte und damit eine Art Signal gab, trat ein Mann aus einer dichten Hecke am unteren Rand des Feldes und kam mit schnellen, leichtfüßigen Schritten auf sie zu.


  »Wer ist das? Und wieso lungert er hier rum?«, herrschte Mrs Burrows Drake an.


  »Er hat uns schon die ganze Zeit begleitet und Sie können ihn Leatherman nennen«, erwiderte Drake.


  »Das interessiert mich nicht  und wenn er der Kaiser von China wäre«, schnaubte Wills Mutter. »Wo kommt er her?«


  »Er stammt ursprünglich von den Fidschiinseln und hat eine Weile in meiner Einheit gedient.«


  »Wie  eine Armeeeinheit oder was?«, zischte Mrs Burrows, deren Wut mit jeder Sekunde wuchs. Vorsichtig wich Will einen Schritt zurück, besorgt, dass sie vielleicht jeden Moment wieder um sich schlagen könnte.


  Drake schüttelte den Kopf. »Ich denke, es wäre wohl korrekter, wenn man unsere Arbeit als Tätigkeit im Auftrag der Regierung bezeichnen würde … in einer Art inoffiziellen Funktion, bis die Beziehungen von unseren werten Freunden, den Styx, unterbrochen wurden. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen«, erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme.


  Der Mann hatte sie inzwischen erreicht und stand nun reglos vor Drake, als erwarte er einen Befehl. Er war noch einen ganzen Kopf größer als Drake und wirkte so massiv wie der Stamm der alten Eiche. Seine kurz geschnittenen Haare schimmerten im gleichen Schwarz wie sein sorgfältig gestutzter Schnurrbart und seine Haut war stark gebräunt, als hätte er sein ganzes Leben im Freien verbracht. Unwillkürlich musste Will an ein altes, gegerbtes Stück Leder denken  der Name »Ledermann« war ziemlich passend, überlegte er mit einem schiefen Lächeln. Über seiner Jeans trug der Mann einen langen Wachstuchmantel, und als er auf ein Kopfnicken von Drake reagierte und den Mantel aufschlug, konnte Will einen kurzen Blick auf eine gedrungen wirkende Waffe an seiner Hüfte werfen.


  »Ein Sturmgewehr?«, fragte er.


  Der Mann schenkte Will ein freundliches Lächeln. »Eine abgesägte Schrotflinte«, erklärte er und holte gleichzeitig etwas aus seiner Innentasche. Es handelte sich um eine Art Kamera, wie Will mit einem Blick feststellte.


  »Was wollten Sie gerade sagen?«, fuhr Mrs Burrows Drake an, nicht im Geringsten beeindruckt von der überraschenden Ankunft des Fremden oder der Tatsache, dass dieser bewaffnet war.


  Statt einer Antwort übernahm Drake die Kamera von Leatherman und klappte den kleinen Bildschirm auf.


  »Jetzt erklären Sie mir mal, wieso ich Will nicht an einen anderen Ort bringen kann, weg von all dem Unsinn hier!«, drängte Mrs Burrows ungeduldig.


  »Deswegen«, sagte Drake und hielt den Bildschirm so, dass sie ihn sehen konnte.


  »Ben? Ist das da Ben?«, fragte sie. Dann riss sie Drake die Kamera aus der Hand und starrte auf den Monitor, auf dem ein grünlich getönter Film ablief. »Ja, das ist er. Sie haben Ben nachspioniert! Dazu hatten Sie nicht das geringste Recht!«


  Will gelang es, ebenfalls einen Blick auf den Bildschirm zu werfen, obwohl Mrs Burrows Hände zitterten, während sie die Kamera festhielt. Auf dem Monitor war nicht nur der Bekannte seiner Mutter zu erkennen  er befand sich in Begleitung von zwei gedrungenen Männern mit Schiebermützen und Sonnenbrillen. Dann wurde der Bildschirm einen Moment dunkel, ehe ein neuer Filmabschnitt begann, in dem Will Ben Wilbrahams mit einem einzelnen Styx sah. »Also besteht kein Zweifel daran, dass er ein Spion ist?«, fragte er.


  »Nicht der geringste Zweifel«, erwiderte Leatherman. »Und ich entschuldige mich für die schlechte Bildqualität, aber die Treffen fanden bei Nacht statt und ich konnte nicht riskieren, noch näher ranzugehen.«


  Mrs Burrows drehte sich zu Drake um und zuckte leicht die Achseln. »Also gut, diese Leute haben mit Ben gesprochen. Aber was beweist das schon? Das könnten auch zufällige Begegnungen gewesen sein  sie könnten jeden auf der Straße angesprochen haben«, brummte sie.


  »Bei sechs verschiedenen Gelegenheiten? An völlig abgelegenen Orten?«, konterte Leatherman knapp. »Das denke ich nicht, meine Liebe.«


  »Ich bin nicht Ihre Liebe, Mr Lederstrumpf oder wie Sie auch immer heißen mögen«, fauchte Mrs Burrows, schaute dann erneut auf den Bildschirm und schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatten die Aufnahmen sie nicht überzeugt. »Wann genau sind diese Bilder entstanden?«, hakte sie nach.


  »Das hab ich Ihnen doch schon gesagt  bei sechs verschiedenen Gelegenheiten und allesamt bei Nacht. Die erste Überwachung erfolgte, kurz nachdem Sie mit Wilbrahams nach Hause gefahren sind  an jenem Abend, als die Kolonisten Sie verfolgt haben.«


  »Mum?«, setzte Will fragend und mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht an.


  »Du bist mit ihm nach Hause gefahren?«, stieß Dr.Burrows hervor. »Am Abend?«


  Mrs Burrows schenkte ihrem Mann einen eisigen Blick, klappte dann den Bildschirm zu und warf die Kamera mit unnötiger Wucht in Drakes Richtung, der sie mit einer Hand auffing. »Falls das alles stimmt, haben Sie also schon eine ganze Weile über Ben Bescheid gewusst, richtig?«, wandte sie sich in vorwurfsvollem Ton an Drake.


  »Wir hatten einen gewissen Verdacht«, bestätigte er.


  »Und trotzdem haben Sie zugelassen, dass er meinen Mann und meinen Sohn zu Gesicht bekommt. Sie haben Roger ins Haus stürmen lassen, sodass Ben nun weiß, dass die beiden wieder in Highfield sind.«


  Drake nickte. »Das wussten die Styx zwar längst, aber Sie haben recht: Durch die Erlaubnis, sich zu zeigen, bin ich bewusst ein kalkuliertes Risiko eingegangen, weil ich die Styx aus der Reserve locken muss.«


  »Warum das denn?«, fragte Will.


  An dieser Stelle übernahm Leatherman das Gespräch: Er hob eine Hand, von der zwei Phiolen an dünnen Kordeln herabbaumelten. »Weil wir hiermit Pech hatten. Man hat dich reingelegt, Will. Das eine Fläschchen enthält den Ultra-Bazillus und das andere den entsprechenden Impfstoff. Aber leider muss ich dir mitteilen, dass sich in keinem der beiden auch nur eine Spur des neuen Virus befindet.«


  »Oh Gott … kein Alleinherrschaft-Virus«, stieß Will entsetzt hervor. »Dann haben die Zwillinge also von Anfang an gelogen und das Spiel noch fortgesetzt, als sie beim U-Boot die Phiolen zurückwollten. Hören diese verdammten Weiber eigentlich nie mit ihren miesen Tricks auf?«


  Leatherman wandte sich wieder an Mrs Burrows. »Übrigens spielt es keine Rolle, ob die Styx von der Rückkehr Ihres Mannes nach Übergrund wussten oder nicht  Ihre Tage sind ohnehin gezählt.«


  »Wie bitte?«, krächzte sie, nun nicht mehr ganz so selbstsicher.


  »Über kurz oder lang hätte man Sie zwar sowieso verschwinden lassen. Sie sind der Sache einfach zu sehr auf den Grund gegangen … haben zu tief gebohrt … wenn Sie mir dieses Wortspiel verzeihen mögen«, sagte er, allerdings ohne jede Spur von Heiterkeit. »Doch nun, da Sie Kontakt mit dem Doc und Will hatten, gehen die Styx davon aus, dass auch Sie all das wissen, was die beiden wissen. Und damit stehen auch Sie auf der schwarzen Liste. Also bleibt Ihnen keine andere Wahl als die Flucht. Aber Ihnen fehlt das Knowhow, um den Styx immer eine Nasenlänge vorauszubleiben. Und glauben Sie mir, die sind verdammt clever. Sie werden Sie aufspüren und dann töten. Es ist nur eine Frage der Zeit.« Leatherman nahm die Kamera von Drake entgegen und steckte sie wieder in seine Innentasche. »So läuft der Hase nun mal, meine Liebe.«


  »Das heißt also, dass Sie genauso gut Ihr Glück unter der Erde versuchen können … alle drei Burrows«, sagte Drake unverblümt.


  »Unter der Erde?«, wiederholte Mrs Burrows, einen Ausdruck nackten Entsetzens im Gesicht. »Ich?«


  »Na prima«, warf Will ein, mit einem Blick auf seinen Vater. »Das ist doch genau das, was wir sowieso wollten, nicht wahr, Dad … in die Tiefen zurückkehren.«


  »Ach, halt den Mund, Will«, murmelte Mrs Burrows, vor Sorge am ganzen Körper zitternd.


  »Nein, Will hat recht«, widersprach Drake. »Wenn es ihm und dem Doc gelungen ist, aus dem Trichter wieder herauszukommen, dann wäre es sehr gut möglich, dass auch die Rebecca-Zwillinge es bis nach oben schaffen. Natürlich könnten sie inzwischen tot sein, aber irgendjemand muss das überprüfen. Wenn sie Elliotts Explosion überlebt haben, tragen sie den echten Alleinherrschaft-Virus noch immer bei sich. Und dieses Risiko können wir nicht eingehen.« Nachdenklich schaute Drake in die Ferne, als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen. »Andererseits gäbe es da vielleicht etwas, was Sie hier oben für mich tun könnten, Celia.«


  »Wie bitte?«, krächzte sie.


  »Nun ja, Sie sind doch nicht wirklich für die ganze unterirdische Buddelei geschaffen, oder?«, fragte er.


  Mrs Burrows erbleichte, und als sie schwankend ein paar Schritte ging, befürchtete Will, dass sie jeden Moment in Ohnmacht fallen könnte.
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  In der Raststätte hatten Will und sein Vater auf der einen Seite des Tischs Platz genommen und Drake und Mrs Burrows auf der anderen. Die bestellten Gerichte waren inzwischen eingetroffen, aber Mrs Burrows hatte ihres nicht angerührt. Sie hatte den Teller weggeschoben und starrte durch das Fenster hinaus auf die Autobahn, auf der der Verkehr in einem endlosen Strom von Wagen vorbeifloss.


  Drake hatte den drei Burrows mitgeteilt, dass er Will und seinen Vater nach dem Essen zurück nach Norfolk fahren würde und dass Leatherman  obwohl er nirgends zu sehen war  Mrs Burrows nach London zurückbringen würde. Daher trennten sich hier ihre Wege und dies war ihre letzte gemeinsame Mahlzeit.


  An den anderen Tischen hockten einsame Lkw-Fahrer, die schweigend ihr Essen in sich hineinschaufelten, und in einer entfernten Ecke des Restaurants saß ein junges Paar mit einem plärrenden Kleinkind in einem hohen Babystuhl. Plötzlich ertönte ein lautes Krachen, als eine der Kellnerinnen einen Stapel Teller fallen ließ, und Mrs Burrows zuckte erschrocken zusammen. Es war offensichtlich, dass ihre Nerven bis zum Zerreißen angespannt waren. Hastig trank sie einen Schluck Wasser und stellte das Glas dann mit zitternder Hand wieder auf den Tisch.


  »Du musstest dich ja unbedingt in Dinge einmischen, von denen du nichts verstehst, stimmts? Wenn du einfach die Finger davon gelassen hättest, dann wäre nichts von alldem passiert«, sagte sie sehr leise.


  »Wer … ich?«, fragte Dr.Burrows, wobei seine Gabel auf halbem Weg zwischen Teller und Mund in der Luft verharrte.


  »Wer denn sonst, verdammt noch mal?«, erwiderte sie bitter.


  »Bitte fang nicht wieder an, ihn zu schlagen«, bat Will.


  Mrs Burrows stützte den Kopf in die Hände und seufzte. »Nein, keine Sorge, Will. Dazu hab ich nicht mehr die Kraft.« Dann hob sie den Kopf und schaute ihm direkt ins Gesicht. »Und was deinen Vater und mich betrifft … im Grunde spielt das keine Rolle mehr. Wir haben den größten Teil unseres Lebens bereits hinter uns und einen ziemlichen Schlamassel daraus gemacht. Aber du bist jung, du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Es tut mir schrecklich leid, Will.« Sie streckte die Hand über den Tisch und drückte seinen Arm. »Es tut mir so leid, dass du in diese schlimme Geschichte hineingezogen wurdest.«


  Will wischte sich Tomatenketchup aus dem Mundwinkel. »Mum, ich bin der Mittelpunkt dieser schlimmen Geschichte. Es bestand immer die Möglichkeit, dass meine richtige …« Er verstummte.


  »Deine richtige Mutter«, half Mrs Burrows ihm.


  »… dass Sarah Jerome eines Tages wieder auftauchen würde. Genau das haben die Styx ja erreichen wollen.« Will nahm mit den Fingern ein Pommes-frites-Stäbchen, schob es sich in den Mund und kaute langsam darauf herum. »Und ich war für die Weißkragen ebenfalls ein Problem. Früher oder später hätten sie mich also ohnehin geschnappt oder umgebracht.« Rasch warf er Drake einen Blick zu. »Stimmt doch, oder?«


  Drake stellte seine Kaffeetasse ab und nickte. »Die Styx lassen sich gern etwas Zeit. Aber irgendwann hätten sie den Knoten auf jeden Fall durchgehackt«, bestätigte er.


  In dem Moment begann das Kleinkind, laut zu heulen, und sein ohrenbetäubendes Kreischen ließ die Lkw-Fahrer halb laut murrend auf ihren Plätzen herumrutschen, als wären sie gerade aus einem tiefen Schlaf gerissen worden.


  »Ich halt das nicht mehr aus«, sagte Mrs Burrows plötzlich und stand auf. »Ich verschwinde.«


  »Wenn Sie draußen sind, gehen Sie direkt zur Tankstelle. Leatherman wird in einem weißen Transporter neben Ihnen anhalten und Sie mitnehmen«, teilte Drake ihr mit.


  »Also dann«, sagte Mrs Burrows.


  Dr.Burrows und Will erhoben sich ebenfalls von ihren Plätzen.


  Mrs Burrows reichte ihrem Mann die Hand, der sie nach einem kurzen Moment des Zögerns nahm und schüttelte.


  »Viel Glück«, sagte Mrs Burrows.


  »Dir auch«, erwiderte Dr.Burrows und ließ sich sofort wieder auf seinen Stuhl sinken.


  Das Ganze war derart formell und steif, dass Will nicht wusste, was er tun sollte  seine Eltern verabschiedeten sich voneinander wie zwei vollkommen Fremde. Zögernd blieb er vor seinem Stuhl stehen, bis Mrs Burrows um den Tisch herum auf ihn zusteuerte.


  »Komm her, du«, sagte sie und nahm ihn in die Arme. Sie weinte und es kostete Will große Mühe, nicht ebenfalls in Tränen auszubrechen. Mrs Burrows zog ihn an sich und drückte ihn so fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


  »Pass auf dich auf, Will. Und vergiss eines nicht: Ich hab dich lieb«, brachte sie schließlich krächzend hervor. Dann wandte sie sich ab und ging rasch in Richtung Ausgang, wobei sie sich die Tränen aus den Augen wischte.


  »Ich hab dich auch lieb, Mum«, sagte Will. Doch Mrs Burrows war bereits durch die Tür und lief eilig über den Parkplatz.


  Niedergeschlagen sank Will auf seinen Stuhl, warf einen kurzen Blick auf seine restlichen Pommes frites und schaute dann fort. Er konnte sich nicht erinnern, wann seine Mutter jemals mit so viel Zuneigung mit ihm gesprochen oder diese vier Worte gesagt hatte. Natürlich musste sie das irgendwann einmal getan haben, als er noch klein war, aber ihm wollte partout keine einzige Gelegenheit einfallen. Als das Kleinkind in der Ecke erneut aufkreischte, erkannte Will schlagartig, dass dieser ganze Albtraum nötig gewesen war, um all den wertlosen Ballast zu entfernen, der ihren Alltag in Übergrund beherrscht hatte, und aufzudecken, was seine Mutter tatsächlich für ihn empfand. Und er für sie.


  Plötzlich überkam ihn ein endgültiges, schmerzhaftes Gefühl des Verlustes.


  Als die Kellnerin den Nachtisch brachte  drei Kugeln Schokoladen-, Erdbeer- und Vanilleeis , schob Will sich einen Löffel Eiscreme in den Mund. Allerdings handelte es sich dabei eher um ein Ablenkungsmanöver, weil er nicht wollte, dass sein Vater oder Drake mitbekamen, wie er mit den Tränen kämpfte. Doch der Geschmack des Schokoladeneises machte alles nur noch schlimmer  er weckte Erinnerungen an seine Kindheit, an eine Zeit, die nun unwiederbringlich vergangen war. Ruckartig sprang Will auf und rannte zur Tür; er wollte noch ein letztes Mal mit seiner Mutter sprechen, bevor sie wegfuhr.


  Aber auf dem Parkplatz konnte er sie nirgends entdecken, genauso wenig wie den Transporter, von dem Drake gesprochen hatte. Hastig lief er zur Tankstelle, um nachzusehen, ob seine Mutter vielleicht dort war. Als seine Suche ergebnislos blieb, kehrte er zur Raststätte zurück und überprüfte den Parkplatz erneut. Doch auch hier war keine Spur von ihr. Er kam zu spät.


  Will wusste, dass Drake und sein Vater im Restaurant auf ihn warten würden, doch im Moment war er viel zu niedergeschlagen, um ihnen gegenüberzutreten. Er hockte sich hinter einen der großen Müllcontainer am Rande des Parkplatzes, wo niemand ihn sehen konnte. Dann schaute er hinauf in den Himmel und ließ seinen Tränen freien Lauf.


  


  Am späten Nachmittag erreichten sie das Gelände des alten Luftwaffenstützpunktes. Drake steuerte den Range Rover in einen Feldweg und hielt an. Will saß vorne bei seinem Freund, während Dr.Burrows sich auf der Rückbank ausgestreckt hatte. Will und Drake konnten hören, wie er leise schnarchte.


  »Alles in Ordnung, Will?«, fragte Drake mit gedämpfter Stimme.


  »Ja, ich denke schon.«


  »Wenn du wieder in den Tiefen bist, musst du als Erstes versuchen, Kontakt zu Elliott aufzunehmen«, erklärte Drake.


  »Das hatte ich ohnehin vor«, erwiderte Will. »Elliott finden  und Chester.«


  »Ja, natürlich. Aber wenn du sie gefunden hast, musst du ihr meine Instruktionen haargenau durchgeben. Wir müssen absolut sichergehen, dass die Rebecca-Zwillinge und der verbliebene Grenzer nicht mehr aktiv sind und jegliches Risiko eliminiert ist, dass der Virus wieder auftaucht. Ihr drei  Elliott, Chester und du  müsst dafür alles Erforderliche tun. Lasst euch durch nichts davon abbringen.« Drake schwieg einen Moment, als Dr.Burrows sich im Schlaf bewegte und ein paar laute Schnarcher ausstieß. »Durch nichts und niemanden«, fügte Drake hinzu und warf einen kurzen Blick auf Wills Vater auf der Rückbank, um dem Jungen zu verdeutlichen, wen er damit meinte. Dann seufzte er. »Ich wünschte, ich könnte mitkommen, aber ich muss hier oben noch ein paar Dinge erledigen.«


  Will nickte und Drake fuhr fort: »Falls ihr danach beschließen solltet, wieder nach Übergrund zurückzukehren, bin ich mir sicher, dass wir dafür eine Lösung finden. Es wird zwar sicher nicht leicht für euch werden, aber …«


  »Danke«, warf Will ein. Er verstand, worauf Drake hinauswollte  auch ohne den Rest zu hören. »Aber was ist mit meinem Dad?«, fragte er.


  »Irgendetwas sagt mir, dass er im Moment so weit wie möglich von Übergrund fortwill … nach allem, was zwischen ihm und deiner Mutter vorgefallen ist. Ich glaube nicht, dass er so schnell wieder an die Erdoberfläche zurückkehren möchte.« Drake warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Okay, wir sollten Dornröschen jetzt besser wecken, eure Ausrüstung überprüfen und euch auf den Weg bringen.«


  


  Drake stand vor der offenen Heckklappe des Range Rover und kontrollierte, ob Will und sein Vater mit allem ausgestattet waren, was sie für ihre Expedition benötigten. Er hatte für die beiden große Militärrucksäcke organisiert, die er als Bergen bezeichnete und die wesentlich mehr Ausrüstung aufnehmen konnten als Wills Rucksack.


  »Und nun kommen wir zu den interessanten Dingen«, verkündete Drake, zog eine Reisetasche auf die Ladeklappe und öffnete den Reißverschluss. »Hier ist dein Nachtsichtgerät. Jetzt funktioniert es wieder.«


  »Was war denn daran defekt?«, fragte Will.


  Drake zeigte ihm eine Stelle am Kabel, die mit einem Stück Kunststoff-Schrumpfschlauch versiegelt war. »Hier saß ein winziger Schnitt in der Zuleitung, wodurch der Stromkreis unterbrochen wurde. So was kann auf keinen Fall durch herkömmliche Abnutzung entstehen  irgendjemand hatte sich daran zu schaffen gemacht.«


  »Rebecca eins«, sagte Will langsam. »Verdammt noch mal! Sie muss sowohl an meinem Sichtgerät als auch an Chesters Zielfernrohr herumgepfuscht haben. Chester hat ihr zu Recht kein Wort geglaubt. Sie wollte wohl nicht, dass wir den Grenzer bemerkten, der uns verfolgt hat!«


  »Sieht ganz danach aus«, bestätigte Drake und holte dann eine Kiste hervor, die scheinbar Farbspraydosen enthielt. Allerdings besaßen die Dosen nur eine schlichte graue Hülle ohne jede Aufschrift. »Wir haben mit deinem Anisfeuer-Zweig ein paar Tests durchgeführt und dabei festgestellt, dass das Kraut bei Oxidation große Mengen von N,N-Diethyl-m-toluamid freisetzt.«


  »Wovon?«, lachte Will.


  »DEET, abgekürzt. Ein bekanntes Insektenschutzmittel. Das Präparat in diesen Spraydosen ist jedoch wesentlich stärker konzentriert  was ziemlich nützlich sein könnte, falls ihr angegriffen werdet. Zur Vorbeugung könnt ihr auch eure Kleidung und Rucksäcke damit einsprühen. Das müsste die Spinnentiere auf Abstand halten. Achtet aber darauf, dass das Mittel nicht direkt mit der Haut in Berührung kommt. Kapiert?«


  »Alles klar«, bestätigte Will.


  »Und was ist mit dem Benzin für den Außenborder?«, warf Dr.Burrows ein, der nun allmählich munter wurde.


  »Alles zu seiner Zeit, Doc  dazu kommen wir noch.« Drake hielt die Reisetasche auf, damit Will einen Blick hineinwerfen konnte. »Ich hab euch ein paar Kletterseile eingepackt. Und weil du so auf Feuerwerk stehst, findest du hier drin auch ein paar Signalfackeln und weitere nützliche Dinge.« Dann zog Drake einen dritten Militärrucksack zu sich heran und öffnete den Deckel.


  »Sprengstoff«, konstatierte Will, da er die Behälter wiedererkannte, die Drake und Elliott in den Tiefen verwendet hatten.


  »Ja, allerdings mit einem kleinen Unterschied: Die hier enthalten nicht meine selbst zusammengebraute Mischung, sondern C4 … Plastiksprengstoff. Die Sprengladungen sind für Elliott bestimmt. Aber du musst sie unbedingt warnen, dass sie mit diesen Herzchen hier besonders vorsichtig umgeht. Denn deren Sprengkraft übersteigt alles, was sie kennt. Und zu guter Letzt …«, setzte er an und holte ein glänzend schwarzes Kunststoffkästchen aus einem Seitenfach des dritten Rucksacks. Das Kästchen besaß die Größe eines Kartenspiels und auf einer Seite baumelte ein Draht herab. »Das hier ist eine Funkbake«, erklärte Drake und hob den Draht an, damit Will und Dr.Burrows das Gerät sehen konnten. »Sie sendet ein Funksignal namens VLF aus  was für Very Low Frequency, also ›Längstwellen‹ steht. Diese Technologie steckt zwar noch in den Kinderschuhen und bisher kann niemand genaue Angaben zu ihrer effektiven Reichweite machen, aber wenn ihr diese Funkbaken an strategischen Punkten entlang eurer Route platziert, helfen sie euch bei der Navigation.«


  »Wie Hänsel und Gretel, die im Wald eine Spur aus Brotkrumen hinterließen«, bemerkte Dr.Burrows ironisch.


  »Etwas in der Art. Allerdings handelt es sich hierbei um digitale Brotkrumen, inklusive Batterien mit einer Lebensdauer von zwanzig Jahren. Ich habe euch fünfzehn Baken und ein paar Empfänger eingepackt«, sagte Drake und wandte sich dann an Dr.Burrows. »Und der Brennstoff für den Außenborder befindet sich bereits vor Ort, Doc. Ich habe Leatherman heute Nacht hierher kommen und unten am Kai mehrere Reservekanister deponieren lassen.«


  »Dann hat er den Weg dorthin ganz allein gefunden, einfach so?«, fragte Dr.Burrows verwundert.


  Drake befestigte den Deckel des dritten Rucksacks und schob ihn zu Will hinüber. »Wir sind keine Amateure«, erklärte er.


  »Nein, offensichtlich nicht«, erwiderte Dr.Burrows verstimmt. »Sie haben Zugang zu Waffen, zu Analyselaboren, zu modernsten Nachtsichtgeräten und anderer Hochtechnologie, die ich noch nie gesehen habe. Wer zum Teufel sind Sie eigentlich?«, fragte er in forderndem Ton. »Das haben Sie uns noch immer nicht verraten.«


  »Schon mal von den Illuminati gehört?«, entgegnete Drake.


  »Natürlich hab ich das  der Illuminatenorden war eine deutsche Geheimgesellschaft des 18. Jahrhunderts«, verkündete Dr.Burrows souverän und warf seinem Sohn einen Blick zu, um herauszufinden, ob dieser auch gebührend beeindruckt war.


  »Ganz genau  der Orden wurde 1776 im bayrischen Ingolstadt von Adam Weishaupt gegründet«, bestätigte Drake und holte dann tief Luft. »Und man könnte durchaus behaupten, dass es zwischen uns und den Illuminati einige vage Parallelen gibt. Mit ›uns‹ meine ich ein geheimes Netzwerk von Wissenschaftlern, Militärangehörigen und einer Handvoll hochrangiger Regierungspolitiker. Aber im Gegensatz zu den Illuminaten haben wir uns nicht zu finsteren Machenschaften zusammengeschlossen  ganz im Gegenteil. Uns verbindet ein einziges Ziel: Wir wollen die Styx bekämpfen, wo immer es geht.«


  »Das hilft mir jetzt auch nicht weiter.«


  Drake winkte Dr.Burrows zu sich heran und senkte seine Stimme zu einem theatralischen Flüstern. »Das soll es auch nicht.«
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  Der unterirdische Fluss trug die Barkasse mit hoher Geschwindigkeit durch die dunklen Fluten, sodass Will den Außenborder immer nur dann mit einen kurzen Gasstoß antreiben musste, wenn sie zu sehr aus der Strommitte drifteten. Und obwohl Dr.Burrows seinen Platz am Bug wieder eingenommen hatte, benötigte Will dank Drakes Sichtgerät im Grunde genommen keine zusätzlichen Informationen über den Flussverlauf.


  Die erste Tankstation passierten sie ohne Zwischenstopp, legten dafür aber an der zweiten eine Pause ein, um sich aufzuwärmen und etwas auszuruhen. In den Rucksäcken fanden sie eine beeindruckende Auswahl an Expeditionsverpflegung und entschieden sich für ein Curry-Gericht.


  Als sie nach der Mahlzeit noch eine Weile um den Benzinkocher saßen und sich die Hände wärmten, wandte Will sich an seinen Vater.


  »Nachdem wir in Übergrund angekommen waren, hattest du nicht die Absicht, mich wieder mit in die Tiefen zu nehmen, oder?«, fragte er in vorwurfsvollem Ton. »Du wolltest mich bei Mum parken, damit du mich vom Hals hattest. Genau genommen war das der einzige Grund, warum du überhaupt nach Hause wolltest, stimmts? Du wolltest mich loswerden, richtig?«


  Dr.Burrows schloss die Augen und öffnete sie nach einem Moment wieder. »Es war nur zu deinem eigenen Wohl, Will. Ich habe lediglich versucht, das zu tun, was für dich am besten ist.«


  Will warf seinem Vater einen vernichtenden Blick zu. »Und gestern warst du mehr an deinen kostbaren Steintafeln interessiert als an einem Wiedersehen mit Mum. Sie ist dir inzwischen vollkommen egal, oder?«


  »Wie soll ich es dir erklären, Will?« Dr.Burrows Stimme klang angespannt, während er nach den passenden Worten suchte. »Es ist ein bisschen so wie mit meinem Job im Museum. Ich musste diese Arbeit machen, um genügend Geld für uns alle verdienen zu können. Aber dieser Museumsdirektor, das war nicht ich. Während all der Jahre habe ich immer gewusst, dass ich zu Besserem fähig bin … dass ich etwas Außergewöhnliches leisten kann. Und manchmal verhält es sich mit Beziehungen  Ehen  ähnlich: Menschen bleiben bei dem, was sie haben, auch wenn sie tief in ihrem Inneren nicht glücklich sind. Es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass deine Mutter und ich uns auseinandergelebt haben. Aber das hast du doch bestimmt schon geahnt.«


  »So hätte es aber nicht kommen müssen«, konterte Will, nun immer wütender. »Man gibt nicht einfach auf. Du hast dich eben nicht genügend angestrengt!«


  »Das versuche ich doch gerade«, erwiderte Dr.Burrows. »Ich versuche, etwas Besonderes zu leisten, damit die Leute stolz auf mich sind. Ich möchte erreichen, dass du stolz auf mich bist.«


  »Das kannst du dir sparen«, knurrte Will verächtlich, zog den Jackenkragen höher und verschränkte die Arme vor der Brust.


  


  Nach ein paar Stunden Schlaf stiegen die beiden wieder in die Barkasse, wobei sie kaum mehr als das Nötigste miteinander sprachen. Erneut ließen sie eine Tankstation aus, da sie wussten, dass sie den unterirdischen Hafen in weniger als vierundzwanzig Stunden erreichen konnten, wenn sie in diesem Tempo weiterfuhren.


  Und sie sollten recht behalten: Eineinhalb Tage nach Reisebeginn tauchte in der Dunkelheit der Metallsteg über dem Kanal auf, in dem sich die Wasserkraft-Turbinen befanden. Will saß zwar am Bug, doch aufgrund seiner Müdigkeit war er nicht so wachsam, wie er hätte sein sollen: Er bemerkte den Gittersteg erst in letzter Sekunde und rief seinem Vater hektisch ein Kommando zu, sodass diesem nicht viel Zeit zum Reagieren blieb. Dr.Burrows musste den Gashahn vollständig aufreißen, um das Boot noch rechtzeitig um die Kurve und in den Hafen hineinzumanövrieren. Dabei touchierte er die Mauer des Torbogens, wodurch das Dollbord der Barkasse krachend splitterte. Aber der Schaden war nicht gravierend, und als Dr.Burrows das ruhige Gewässer des Hafenbeckens erreichte, stellte er den Motor ab und ließ das Boot sanft gegen den Pier treiben.


  Das helle Licht der Hafenbeleuchtung blendete Will derart, dass er blinzelnd nach einem Poller tasten musste. Doch dann sprang er mit einem einzigen Satz mühelos aus dem Boot und hinauf auf den Pier.


  »Ich wette, du bist froh, dass du deine Superkräfte zurückhast«, lachte Dr.Burrows und versuchte, die Spannung zwischen ihnen etwas zu lösen. »Komm, lass uns schnell die Ausrüstung ausladen. Und dann sehen wir zu, dass wir ins Warme kommen.«


  »Dad«, setzte Will an. Er war zwar noch immer wütend auf seinen Vater, wusste aber andererseits, dass er sich irgendwie mit ihm arrangieren musste, wenn sie überhaupt etwas erreichen wollten. »Wir sind zwar den ganzen Weg hierher zurückgekommen, aber ohne richtigen Plan, oder?«


  »Natürlich haben wir einen Plan. Ich weiß genau, welchen Kurs wir einschlagen müssen; mir fehlt nur noch eine kleine Information«, erwiderte Dr.Burrows.


  »Aber du weißt doch noch immer nicht, wo die Karte anfängt.«


  »Die Tafeln besagen, dass der Weg an dem Ort mit dem stürzenden Meer und dem einzelnen Stein beginnt, falls meine Übersetzung stimmt. Und dieser Ort befindet sich wahrscheinlich irgendwo in der Nähe des U-Boots. Denn ich glaube, dass es sich bei dem ›einzelnen Stein‹ um den Felsbrocken auf dem Foto mit den Seeleuten handelt. Außerdem hast du mir davon erzählt, wie Wasser … Meereswasser … von oben durch den Krater gestürzt ist. Ich finde, das klingt ziemlich vielversprechend.«


  »Na schön, aber das U-Boot befindet sich nicht mehr dort, da Elliott ganze Teile des Kraters in die Luft geblasen hat. Außerdem: Bevor ich irgendwo anders hingehe, werde ich erst mal meine Freunde suchen. Und danach muss ich dafür sorgen, dass die Rebecca-Zwillinge und der Grenzer keinen Schaden mehr anrichten können.«


  Dr.Burrows schaute zu seinem Sohn auf dem Pier hoch und holte tief Luft. »Dann haben wir verdammt viel zu tun«, seufzte er.


  


  Drake blieb am Fuß der Treppe stehen, während Mrs Burrows die Stufen hinaufstieg und an Ben Wilbrahams Haustür klopfte. Kurze Zeit später öffnete Wilbrahams, in Pantoffeln und einem seidenen Morgenmantel.


  »Celia!«, rief er überrascht und setzte sich seine Brille auf, die bis dahin auf seiner Stirn gethront hatte. »Ich hab Sie gar nicht … erwartet …« Er verstummte, als sein Blick auf Drake fiel, der ihn vom Gehweg aus kalt musterte.


  »Lassen wir das Gesäusel«, erwiderte Mrs Burrows in kompromisslosem Ton. Dann schob sie die Hände in die Taschen ihrer Armeejacke, drehte den Kopf in Richtung Straße und verzog verächtlich die Lippen. Sie dachte nicht daran, Wilbrahams während ihres Gesprächs anzusehen  es schien, als würde sein Anblick sie anwidern. »Sag deinen Freunden, wir haben etwas, das sie gern haben wollen. Wir besitzen Informationen über die Zwillinge und den Virus, den sie bei sich trugen.«


  »Meinen Freunden? Virus?«, fragte Ben Wilbrahams.


  »Lass das  ich bin nicht in der Stimmung für deine Spielchen!«, fauchte Mrs Burrows und wandte sich ihm nun doch zu. »Also verschwende nicht meine Zeit. Du weißt genau, wovon ich rede. Ich bin zu einem Deal mit den Styx bereit. Sag ihnen, sie können den Alleinherrschaft-Virus und die Zwillinge haben, wenn sie dafür mich und meine Familie in Zukunft in Ruhe lassen. Und ich werde nur mit jemandem verhandeln, der mir auch die entsprechenden Garantien geben kann. Deshalb will ich mit ihrem Oberboss reden.«


  Ben Wilbrahams blinzelte, sagte aber nichts.


  »Und ich weiß genau, wie der grauhaarige Styx aussieht. Also sag ihnen, sie sollen erst gar nicht versuchen, uns mit irgendeinem Ersatzmann zum Narren zu halten«, fügte Drake hinzu  eine glatte Lüge, da er den alten Styx nur aus großer Entfernung gesehen hatte, als dieser am Rand des Trichters Befehle erteilte.


  »Und sag ihnen auch, sie sollen gefälligst einen Zahn zulegen: In achtundvierzig Stunden erlösen wir die Zwillinge von ihren Qualen und verbrennen den Virus.«


  Drake hielt die beiden Phiolen hoch, damit Ben Wilbrahams einen kurzen Blick darauf werfen konnte. Dann steckte er sie wieder ein.


  »Wenn ihre Antwort Ja lautet, dann knüpf dein Toupet an den Türklopfer«, sagte Mrs Burrows und deutete auf den Messingknauf. »Wir werden die Nachricht sehen und Kontakt mit dir aufnehmen, um das Wann und Wo zu regeln.«


  Ben Wilbrahams Hand tastete automatisch nach seinem Hinterkopf. »Woher wissen Sie …?«


  »Komm, hör auf  ich hab auf dem örtlichen Flohmarkt schon besser geknüpfte Teppiche gesehen«, höhnte Mrs Burrows, drehte sich ruckartig um und stieg die Stufen hinunter. Während sie und Drake sich entfernten, rief sie Wilbrahams über die Schulter zu: »Und denk dran: Sie haben genau achtundvierzig Stunden!«


  


  Als Drake Mrs Burrows zu ihrem sicheren Unterschlupf zurückfuhr, warf er ihr einen raschen Blick zu.


  »Wir haben nicht die Hälfte von dem geprobt, was Sie zu Wilbrahams gesagt haben, aber es klang einfach perfekt. Ich hätte es nicht besser machen können«, gratulierte er ihr. »Wo haben Sie gelernt, so aufzutreten?«


  »Ach, hier und dort«, erwiderte sie achselzuckend und schaute in ein Schaufenster mit Fernsehgeräten, an dem sie gerade vorbeifuhren. »Aber meinen Sie nicht, dass wir ein wenig zu hoch pokern? Jetzt, wo wir im Wespennest herumgestochert haben, werden die Styx uns da nicht mit allem verfolgen, was Beine hat?«


  »Natürlich werden sie das. Aber wenn es uns gelingt, ihren Oberboss  wie Sie ihn genannt haben  aus der Deckung zu locken und ihn uns zu schnappen, haben wir einen Trumpf. Im Moment bluffen wir nur  schließlich haben wir weder den Virus noch die Zwillinge, aber …«


  »Aber das wissen die Styx nicht«, warf Mrs Burrows ein. »Und was passiert, wenn sie sich nicht mit uns treffen wollen?«


  »Dann sagt uns das, dass sie den Virus bereits besitzen und uns nicht brauchen  was ja der eigentliche Zweck der Übung ist. Denn dann wissen wir, dass wir in Schwierigkeiten stecken, in ernsthaften Schwierigkeiten.«


  »Ich bin auf jeden Fall dabei«, sagte Mrs Burrows. »Aber im Augenblick bin ich der Haifisch-Köder … oder sollte ich besser Styx-Köder sagen?«
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  »Drake, ich bins. Ich wollte dir nur kurz mitteilen, dass wir den Schutzbunker erreicht haben«, sagte Will in die Muschel des schwarzen Telefons im Funkerraum. Als er einen Moment innehielt, hörte er ein Knistern und Knacken im Hörer, doch dann kehrte wieder völlige Stille ein. »Und kannst du Mum bitte ausrichten …«, Wills Stimme begann zu zittern und er musste schlucken. »Sag ihr, dass ich sie lieb hab … mehr als alles in der Welt … und dass wir uns bald wiedersehen werden.« Gerade als er den Hörer auflegte, steckte Dr.Burrows den Kopf durch die Tür.


  »Ich dachte, ich hätte dich hier drin mit jemandem reden hören«, sagte er. »Was ist los?«


  »Ich habe Drake eine Nachricht hinterlassen«, erwiderte Will.


  Dr.Burrows zog ein enttäuschtes Gesicht. »Dir ist doch wohl klar, dass dieser Mann uns nur benutzt  uns alle! Er hat dich dazu gebracht, hinter den Zwillingen und diesem Virus herzurennen. Und Gott allein weiß, was er von Celia verlangen wird. Er benutzt Menschen für seine eigenen, fragwürdigen Zwecke.«


  »Drake ist mein Freund. Und wenn er nicht gewesen wäre, wärst du längst tot«, fauchte Will und beendete damit die Diskussion.


  


  Die nächsten zwölf Stunden verbrachten sie damit, ihre Ausrüstung zu sortieren und Schlaf nachzuholen. Als sie schließlich reisebereit waren, zogen Will und Dr.Burrows die massive Tür hinter sich zu und blieben kurz vor dem Schaltpult stehen.


  Will beobachtete, wie der Zeiger auf der Skala des mittleren Messgerätes leicht zitterte, als sein Vater den ersten der fünf Lastschalter nach oben drückte. Nachdem er auch die restlichen Hebel umgelegt hatte, lag der Hafen wieder in tiefer Dunkelheit.


  »Müssen wir den Strom wirklich vollständig abstellen?«, fragte Will.


  »Man sollte einen Ort immer so verlassen, wie man ihn vorzufinden wünscht«, entgegnete Dr.Burrows. »Denn man kann nie wissen, ob man ihn nicht vielleicht noch einmal braucht.«


  Während sie nebeneinander in der Finsternis standen, erwachte die Leuchtkugel in Wills Styx-Laterne zum Leben und sandte ihr grünliches Licht aus, das von Sekunde zu Sekunde heller wurde.


  »Da wären wir wieder …«, murmelte Will resigniert und lenkte den Lichtstrahl auf seine Hand.


  Mit den großen Militärrucksäcken auf den Schultern, die wesentlich mehr Ausrüstung enthielten als ihre herkömmlichen Rucksäcke, verließen sie das Betongebäude und gingen hinunter zum Pier. Und obwohl Will zwei von diesen Bergen, die große Reisetasche, sein Gewehr und die Maschinenpistole schleppte, kostete es ihn dank der geringeren Schwerkraft nicht mehr Mühe, als ein großes Federkissen zu tragen.


  Während er noch darüber nachdachte, drehte er sich zu seinem Vater um und verkündete: »Ich hab wieder dieses merkwürdige Übelkeitsgefühl.«


  »Ja, mir ist schon aufgefallen, dass du ein bisschen grün um die Nase bist. Geht mir ähnlich. Das ist genau wie bei meinem Sturz durch den Trichter  aber nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Dieses Gefühl entsteht, weil dein Darm nicht wie üblich die normale Schwerkraft nutzen kann. Dadurch ist die Peristaltik gestört  der Mechanismus, bei dem sich die Muskulatur deines Zwölffingerdarms zusammenzieht und den eingeweichten Nahrungsbrei zum Dickdarm …«


  »Dad, bitte! Mir ist schon schlecht!«, stöhnte Will und hielt sich eine Hand vor den Mund.


  Kurz darauf bogen sie in den engen Felsgang ein und Will platzierte eine von Drakes Funkbaken in einer Nische hoch oben im Gestein.


  »Brotkrume Nummer eins«, sagte er.


  


  Es war bereits später Vormittag und helles Tageslicht strömte in das leere Zimmer. Mrs Burrows machte gerade ihre Übungen, als sie hörte, wie Drake aus dem unteren Geschoss nach ihr rief. Ihre täglichen Besuche im Fitnessstudio fehlten ihr, deshalb war diese Stunde Yoga auf dem Fußboden das Einzige, was ihr wenigstens ein bisschen Bewegung verschaffte  in diesem ehemaligen Hotel, das Drake im Moment als sichere Zufluchtsstätte nutzte. Mrs Burrows schnappte sich Handtuch und Wasserflasche, ging hinaus in den Flur und lief die Treppe hinunter zum Empfangsraum, wo Drake und Leatherman bereits warteten. Die ehemalige Lobby des Hotels war noch vollständig intakt, inklusive Rezeption und Sitzgruppen mit kleinen Beistelltischen. Drake und Leatherman standen vor dem Haupteingang und schauten in ihre Richtung.


  »Hey Jungs«, begrüßte Mrs Burrows die beiden. »Was gibts?«


  »Der Glatzkopf Wilbrahams hat gerade sein Toupet am Türklopfer aufgehängt«, sagte Leatherman, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Nein!«, stieß Mrs Burrows ungläubig hervor und brach in raues Gelächter aus, in das die beiden Männer einstimmten.


  Dann hielt Drake ihr ein Mobiltelefon entgegen. »Also kann die Sache anlaufen. Sie müssen ihn anrufen, um Zeit und Ort zu vereinbaren«, sagte er ruhig.


  Als Mrs Burrows das Telefon entgegennahm, verging ihr das Lachen.


  


  Chester erwachte erst, als Martha lautstark gegen das Tor in der Umzäunung der Wolfshöhlen hämmerte. Er hatte im weichen Sand gelegen und gedöst. Ächzend rappelte er sich auf, rieb sich den Nacken und stöhnte erneut. Dann wischte er sich den Dreck von der Wange, strich sich die langen Haare aus dem Gesicht und brummte: »Ich bin ein Höhlenmensch.« Missmutig trottete er zum Tor und zog den massiven Riegel zurück, um Martha hereinzulassen. Doch das Erste, worauf Chesters Blick fiel, war Bartleby, der hinter ihr herumstrolchte.


  »Halt mir den verdammten Kater vom Leib«, knurrte er übellaunig. Doch dann bemerkte er, dass Martha über beide Ohren grinste.


  »Wir haben das große Los gezogen«, verkündete sie fröhlich.


  Als Chester sah, was da neben ihr lag, wich er angewidert zurück: »Igitt!«


  Warmer Dampf stieg von einem dunklen, verfilzten Fell auf. Es ließ sich nur schwer sagen, worum es sich dabei genau handelte. Das Ganze erinnerte Chester an einen alten Zottelteppich  bis er die große Schnauze entdeckte, die aus dem Fell herausragte. »Ist das ein Wolf?«


  »Und ob!«, sagte Martha. »Hab ihn in einer meiner Fallen gefangen. Eine echte Bestie! Ich musste ihm sage und schreibe drei Bolzen durch den Kopf jagen, bis er endlich tot war.«


  »Drei Bolzen«, wiederholte Chester mechanisch, ohne genau zu wissen, was er da sagte. Im nächsten Moment packte Martha den Wolf am Hinterlauf und zerrte ihn in die Höhle.


  Chester beobachtete sie und nickte dann. »Ich bin ein Höhlenmensch«, seufzte er in stiller Resignation und wollte schon das Tor verriegeln, als ihm einfiel, dass Bartleby noch draußen herumlief. Der Kater heftete seine großen Augen nervös auf den Jungen  er wusste, dass er sich im Moment nicht gerade großer Beliebtheit erfreute.


  Mit einem verärgerten Brummen winkte Chester ihn hinein. Der Kater verstand die Botschaft sofort, drückte sich vorsichtig an dem Jungen vorbei und sprang dann rasch hinter Martha her.


  Auch Chester folgte der alten Frau und musste feststellen, dass sie nicht dort war, wo er sie vermutet hatte  im vorderen Bereich der Höhlen, ihrem üblichen Aufenthaltsort. Als er sie schließlich viel weiter hinten, im Inneren des Höhlenkomplexes, fand, hatte sie bereits mit dem Zerlegen des Wolfs begonnen, wobei Elliott ihr aufmerksam zusah.


  Sorgsam schnitt Martha einen Augapfel aus dem Wolfsschädel, ritzte ihn leicht ein und führte ihn an ihre Lippen. Dann drückte sie kräftig, worauf eine klare Flüssigkeit aus dem Augapfel spritzte und ihr über das stopplige Kinn herablief, während sie gierig trank.


  »Oh mein Gott«, stöhnte Chester.


  Anschließend widmete Martha sich dem zweiten Augapfel und ritzte auch diesen ein, reichte ihn aber an Elliott weiter. »Sehr nahrhaft«, erklärte sie dem Mädchen, während Elliott den zweiten Augapfel ausschlürfte.


  »Oh Mann!«, ächzte Chester und musste sich plötzlich hinsetzen.


  »Das schmeckt gut«, meinte Elliott und warf Chester einen Blick zu. »Beim nächsten Mal musst du unbedingt einen probieren.«


  Als Chester daraufhin ein würgendes Geräusch von sich gab, brach Elliott in Gelächter aus. Es dauerte zwar ein paar Sekunden, doch dann konnte auch er der Sache eine komische Seite abgewinnen. Grinsend schüttelte er den Kopf, während Elliott nun wieder Martha zusah, die das große Tier fachgerecht ausweidete.


  Chester konnte es immer noch kaum glauben, wie gut Elliott sich erholt hatte. Das Antibiotikum hatte die entscheidende Wende herbeigeführt und nun war das Mädchen fast wieder die Alte. Allerdings mit einem Unterschied: Irgendwie wirkte sie auf Chester verändert. Im Vergleich zu der wortkargen Elliott in den Tiefen erschien sie ihm nun viel gesprächiger und manchmal sogar fast schon unbeschwert.


  Möglicherweise hatte das Fieber ihr Gehirn ja tatsächlich »gegart«, wie Rebecca eins gewarnt hatte. Aber Chester gefiel der Gedanke besser, dass Elliott einfach nur dankbar war, weil Will, Martha und er alle Hebel in Bewegung gesetzt hatten, um ihr das Leben zu retten. Auf jeden Fall machte sie die langen Tage in der Beengtheit der Wolfshöhlen für Chester deutlich erträglicher, weil sie sich viel miteinander unterhielten oder Tic-Tac-Toe spielten, indem sie mit Stöcken Kreise und Kreuze in den Sand kratzten.


  Außerdem führte Elliott stundenlange Gespräche mit Martha, um möglichst viel über diese Region zu erfahren. Sie hatte darauf bestanden, dass die alte Frau ihr die Zubereitung von Affenspinnenfleisch zeigte  eine Kunst, in der Elliott es rasch zur Meisterschaft brachte. Deshalb übernahm sie diese Aufgabe schon bald und bereitete jede Spinne zu, die Martha von ihren Jagdausflügen herbeischleppte. Und nun lernte das Mädchen, wie man einen Wolf zerlegte.


  Mit einem hässlichen Geräusch riss Martha dem toten Tier die Haut vom Schädel, wobei Blut aus den Einschnitten schoss.


  »Martha, warum hast du den Wolf bis nach hier hinten in diesen Teil der Höhlen gebracht?«, fragte Chester, den Kopf abgewandt.


  »Weil der Geruch andere Wölfe anlockt … und die Spinnen«, erklärte Elliott, übernahm einen abgetrennten Hinterlauf von Martha und legte ihn auf eine flache Felsplatte. »Wenn du dich nützlich machen willst, dann könntest du schon mal ein Feuer entzünden, okay?«


  »Klar«, sagte Chester.


  


  Der Wolf schmeckte köstlich  eine willkommene Abwechslung zum Spinnenfleisch, das nun schon seit Tagen auf ihrem Speiseplan gestanden hatte. Nachdem alle satt waren, saßen sie zufrieden schweigend um das Feuer herum. Allerdings fiel es Chester schwer, sich zu entspannen. Mit jedem Tag, der ohne ein Zeichen von Will verstrich, wuchs seine Ungeduld: Er wollte unbedingt zurückkehren und nach ihm suchen. Nun nutzte er die Gelegenheit, um das Thema erneut anzusprechen.


  »Und was machen wir jetzt?«, wandte er sich an Martha, die mit dem Rücken gegen die Höhlenwand lehnte, Bartleby an ihrer Seite. »Wir können schließlich nicht ewig hierbleiben.«


  »Jetzt, da Elliott wieder kräftiger ist, könnten wir zur Hütte zurückkehren«, erwiderte Martha wie aus der Pistole geschossen, als hätte sie diese Frage erwartet. »Wir haben zwar nicht mehr viel Anisfeuer, aber wenn wir sorgsam damit umgehen, müsste es für den Heimweg reichen.«


  Chester schüttelte den Kopf.


  »Will könnte inzwischen dort sein«, fügte Martha hastig hinzu. »Seine Überlebenschancen sind nicht besonders groß, wenn er die ganze Zeit in der Nähe des Kraters herumgelungert hat.«


  »Als er in den Tiefen von uns getrennt wurde, hat er in völliger Dunkelheit und ohne jede Nahrung oder Wasser mehrere Tage überlebt. Und dieses Mal hat er seine Ausrüstung bei sich und seinen Dad. So leicht ist Will nicht unterzukriegen«, entgegnete Chester.


  »Also gut: Wir können natürlich zum Krater zurückkehren und die Gegend sorgfältig absuchen. Möglicherweise nimmt Bartleby ja Wills Fährte auf und wir finden ihn. Man kann nie wissen. Aber das Ganze ist sehr riskant und wir setzen dabei ständig unser Leben aufs Spiel. Falls Will die Explosion tatsächlich überlebt hat, dann könnten die Styx vielleicht auch noch am Leben sein. Und dann sind da ja auch noch die Strahler. Deshalb würde ich nicht …«


  »Ich werde nach ihm suchen, selbst wenn ich allein losziehen muss«, fiel Chester ihr ins Wort und wandte sich an Elliott. »Was meinst du?«


  »Ich bin dabei. Wir lassen unsere Leute nicht im Stich, niemals«, verkündete sie entschlossen. In diesem Moment klang Elliott genau wie Drake und Chester war enorm erleichtert, dass sie wieder zu alter Form zurückgefunden hatte und ihm bei der Suche helfen wollte. »Solange auch nur die geringste Chance besteht, dass Will noch lebt, werden wir nicht aufgeben«, fügte sie hinzu. »Schließlich würde er für uns dasselbe tun.«


  »Ja, das würde er«, bestätigte Chester. »Der gute alte Will.«


  


  »Jetzt beeil dich endlich oder ich lass dich hier zurück!«, drohte Will seinem Vater. Dr.Burrows war erneut zurückgeblieben und betrachtete wieder einmal etwas, auf das sein Blick gefallen war  in diesem Fall eine Gesteinsformation in einer Felswand.


  »Diese gelblich weißen Ablagerungen, die wir hier überall sehen … ich glaube, das ist Elektrum«, sagte er in Wills Richtung. »Du weißt doch, was das ist, oder?«


  »Ein Mineral?«, riet Will, ohne das geringste Interesse.


  »Nicht nur irgendein Mineral, mein Junge. Es handelt sich um eine Gold-Silber-Legierung, noch dazu mit einem ziemlich hohen Goldanteil!«


  »Dafür haben wir echt keine Zeit«, fauchte Will. »Jetzt komm endlich weiter!«


  Dr.Burrows richtete sich auf. »Wozu auf einmal die Eile? Wir sind fast eine Woche weg gewesen. Deine Freunde werden längst fort sein, wenn wir da unten ankommen.«


  In diesem Moment wurde Will klar, dass sein Vater sich nicht im Geringsten für Chester, Elliott oder Martha interessierte. Verärgert schwieg er und lud seine Maschinenpistole durch. Er hatte sie zu seiner Hauptwaffe erkoren, weil sie kürzer und handlicher war als das Gewehr auf seinem Rücken. Außerdem passte die Sten seiner Ansicht nach besser zu seinem Militärlook.


  »Es besteht überhaupt kein Grund zur Eile«, verkündete Dr.Burrows erneut. Als er sich anschließend wieder der Mineralablagerung widmete und auf seine typische Weise zu pfeifen begann, konnte Will sich nur mühsam zurückhalten.


  »Viel Spaß mit deinem Elektrum«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und stürmte den Hang hinunter. Als er an einem dunklen Seitentunnel vorbeikam, überprüfte er rasch die Spraydose, die er mit Klebebändern an seinem Oberarm befestigt hatte. Dank des Insektenschutzmittels, Drakes Sichtgerät und der Maschinenpistole fühlte er sich für alles gerüstet  ob nun mit oder ohne seinen Vater.


  »He, Will! Warte auf mich!«, rief Dr.Burrows in diesem Moment und hastete seinem Sohn hinterher.


  31


  »Ich bin schon seit Jahren nicht mehr hier gewesen«, murmelte Mrs Burrows, als Drake und sie den Metallbogen zum Gemeindeland von Highfield passierten.


  Der regenbogenförmige Durchgang aus poliertem Edelstahl war erst lange nach der Einweihung der Parkanlage hinzugefügt worden und wirkte irgendwie unpassend und zu modern, trotz des Efeubewuchses. Denn der reizvolle Kontrast zwischen dem kühlen Metall und dem frischen Grün wurde durch die unzähligen Paare alter Turnschuhe getrübt, die mit zusammengebundenen Schnürsenkeln darüberhingen. Und auch die daneben drapierten Schlüpfer verstärkten den verwahrlosten Eindruck der Anlage zusätzlich.


  Doch von alldem bemerkte Mrs Burrows nichts  stattdessen schwelgte sie in lange zurückliegenden Erinnerungen. »Als meine Kinder noch klein waren, bin ich oft hergekommen und hab sie im Kinderwagen spazieren gefahren«, sagte sie. Im nächsten Moment riss sie den Kopf hoch, als ihr etwas klar wurde: »Ich habe eine junge Styx durch die Gegend geschoben. Nein, noch viel schlimmer: Ich habe zwei von ihnen herumkutschiert, ohne es auch nur im Geringsten zu ahnen!«, stieß sie hervor und schaute Drake an.


  »Ruhig, Celia«, warnte Drake. »Schließlich wollen wir keine Aufmerksamkeit erregen.« Dann deutete er auf den Kiesweg, der zur Hügelkuppe hinaufführte, und gemeinsam schlenderten sie gemächlich hinauf. Dabei kamen sie an einer Gruppe kleiner Jungen vorbei, die die Schnüre eines Lenkdrachens zu entwirren versuchten. »Dafür reicht der Wind nicht«, bemerkte Drake und schaute genau wie Mrs Burrows instinktiv zum blauen Himmel hinauf, an dem die wenigen weißen Wolken wie angeheftet schienen.


  »Seltsam, dass man viele Dinge erst dann zu schätzen lernt, wenn man fürchten muss, sie zu verlieren«, sagte Mrs Burrows. Ihr Blick wanderte vom Himmel zum üppigen Grün der Wiesen und Bäume und schließlich in Richtung Broadlands Avenue, wo die Dächer der Häuser über der Anhöhe gerade noch zu erkennen waren. »Oder wenn man sie bereits verloren hat.«


  Auf der Hügelkuppe angekommen, ging Drake zu einem Bereich mit grobem Asphalt, in dessen Mitte ein viktorianischer Trinkbrunnen aus schwerem Granit stand. Er drückte auf den angelaufenen Messingknauf, der früher dafür gesorgt hatte, dass aus dem Hahn ein sprudelnder Wasserstrahl hervorschoss. Doch nun tat sich nichts mehr  kein einziger Tropfen floss noch in das Becken, in dem sich inzwischen eine dunkle Schicht aus verfaultem Laub und zerdrückten Coladosen gebildet hatte.


  »Also, morgen um diese Zeit werde ich hier auf den Styx warten«, sagte Mrs Burrows nach einem Blick auf ihre Uhr. Stirnrunzelnd sondierte sie den Bereich am Fuß des Hügels. »Sind wir hier oben auch wirklich in Sicherheit? Ich meine, jetzt im Moment? Die Styx könnten uns doch beobachten und beschließen, uns zu entführen oder so.«


  »Sehr unwahrscheinlich«, erwiderte Drake. »Zu viele Zeugen.«


  »Trotzdem …«, setzte Mrs Burrows an.


  »Entspannen Sie sich. Die Weißkragen wissen, dass wir nicht so dämlich sind, die Phiolen bei uns zu tragen. Also werden sie auch nichts versuchen. Jedenfalls nicht heute. Außerdem ist es wichtig, dass Sie sich mit dem Gelände vertraut machen.« Drake verschränkte die Arme und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Trinkbrunnen. »Schauen Sie jetzt nicht hin, aber Leatherman hat seine Leute bereits in Position gebracht. Sie befinden sich in den Sträuchern am Fuß des Hügels.«


  »Tatsächlich?«, fragte Mrs Burrows zweifelnd.


  »Ja, insgesamt zehn Männer«, bestätigte Drake.


  Beiläufig ließ Mrs Burrows ihren Blick über das Gebüsch streifen. »Da sollen Männer sein? Jetzt, im Moment? Wie ist das möglich? Ich kann niemanden sehen.«


  »Sie kauern in Unterständen. Wahrscheinlich haben sie ihre Zielfernrohre gerade auf uns gerichtet. Morgen werden weitere Leute an strategisch wichtigen Punkten im Gelände positioniert sein. Ich möchte, dass Sie wissen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um Sie zu schützen.«


  »Kann ich Sie mal was fragen?«


  »Schießen Sie los«, erwiderte Drake.


  »Haben die Styx auch hier, direkt unter uns, Tunnel gegraben? Nach allem, was Sie mir erzählt haben, müssen sie in Highfield ein regelrechtes Labyrinth von Gängen angelegt haben.«


  »Wir haben ein paar geophysikalische Untersuchungen durchgeführt und dabei einige vage Schatten festgestellt. Vermutlich bedeutet das, dass es hier einmal unterirdische Kammern gegeben hat. Aber sie sind entweder eingestürzt oder mit Geröll aufgefüllt worden.«


  Mrs Burrows lächelte. »Klingt wie eine Archäologiesendung im Fernsehen.«


  Drake drückte sich vom Brunnen ab; es war Zeit aufzubrechen. »Keine Sorge: Selbst wenn die Styx irgendwelche schmutzigen Tricks versuchen  wir sind auf alles vorbereitet«, versicherte er Mrs Burrows auf dem Weg zum Fuß des Hügels und rieb sich die Hände, als würde er die Vorstellung genießen. »Nein, nein, wir werden bestimmt eine Menge Spaß haben, wenn wir den Spieß umdrehen und uns denjenigen schnappen, der zu dem Treffen erscheint  wer auch immer das sein mag.«


  »Dann gehen Sie also nicht davon aus, dass ihr Oberboss hier auftaucht?«, fragte Mrs Burrows.


  »Selbst wenn er uns wirklich mit seiner Anwesenheit beehren sollte, kenne ich ihn nicht gut genug, um seine Identität zweifelsfrei bestätigen zu können. Aber ganz gleich, wen die Styx schicken  wir werden denjenigen auf jeden Fall verhören. Auf diese Weise erfahren wir zumindest etwas über ihre Pläne. Aber darum geht es im Grunde doch gar nicht. Allein die Tatsache, dass sie zu einem Treffen bereit sind, sagt uns alles, was wir wissen wollten: Sie haben den Virus nicht.«


  Mrs Burrows zuckte die Achseln. »Vielleicht ist das ja nur ein weiterer doppelter Bluff. Vielleicht haben sie den Virus ja doch und wollen nur herausfinden, wie viel wir wissen, oder uns zum Schweigen bringen.«


  Drake blieb ihr die Antwort schuldig, während sie den Fuß des Hügels erreichten.
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  Mit einem unguten Gefühl im Magen schlenderte Mrs Burrows am nächsten Tag den Hügel hinauf. Sie holte ein paarmal tief Luft, um ihre wachsende Unruhe in den Griff zu bekommen. Dir kann nichts passieren. Das Ganze hier wird bald vorüber sein, versuchte sie, sich zu beruhigen. Ganz richtig … so oder so, meldete sich eine unwillkommene Stimme tief in ihrem Inneren zu Wort.


  Obwohl sie Drake nichts davon gesagt hatte, konnte sie vor Angst kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Nach allem, was sie über die Styx gehört hatte, wusste sie, dass sie es mit einem Gegner aufnahm, der zu den grausamsten Taten fähig war, die man sich nur vorstellen konnte. Ein Gegner, der nicht zweimal überlegte, wenn es darum ging, jemanden aus dem Weg zu räumen. Und Mrs Burrows fühlte sich schrecklich unvorbereitet  als hätte man sie in einem fremden Land mitten zwischen den Fronten einer Schlacht ausgesetzt, ohne ihr mitzuteilen, wo der Feind lauerte.


  Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie zumindest ihren Teil dazu beitrug, Will zu helfen. Er befand sich vermutlich schon tief in der Erde, wo er es wahrscheinlich wieder mit diesen größenwahnsinnigen Zwillingen aufnehmen musste. Diese Vorstellung ließ ihren Adrenalinspiegel weiter in die Höhe schießen. Sie hätte mit aller Macht verhindern müssen, dass er unter die Erde zurückkehrte. Stattdessen hatte sie ihn gehen lassen und jetzt nagten Gewissensbisse an ihr wie ein körperlicher Schmerz. Im Grunde war es ein Verbrechen, etwas Derartiges von einem so jungen Menschen zu verlangen.


  Ein kleiner kläffender Hund riss Mrs Burrows aus ihren Gedanken. Sie schaute rasch den Hügel hinunter. Schließlich entdeckte sie das Tier und auch seinen Besitzer, der ein Bällchen warf. Während sie ihren Weg zur Kuppe fortsetzte, sondierte sie den Rest des Geländes, um sich ein Bild von den anderen nachmittäglichen Parkbesuchern zu verschaffen.


  Etwa dreißig Meter weiter saßen zwei Teenager auf der leicht abschüssigen Wiese. Die Mädchen hatten eine Reisedecke ausgebreitet, die Nasen tief in ihre Bücher gesteckt und interessierten sich weder für Mrs Burrows noch für sonst irgendjemanden. Einen Moment später hörte Mrs Burrows laute Stimmen und konnte schließlich eine kleine Gruppe von Obdachlosen auf einer Bank ausmachen, die erst sichtbar wurde, als sie weiter den Hügel hinaufstieg. Die drei ließen eine halb leere Flasche kreisen und rauchten wie die Schlote. Da Drake ihr erzählt hatte, dass die Styx sich manchmal als Stadtstreicher tarnten, behielt Mrs Burrows sie eine Weile im Auge. Doch dann erinnerte sie sich wieder an die Bilder von den hageren Styx und den untersetzten Kolonisten auf Leathermans Überwachungsfilm. Nein, die Obdachlosen schienen echt zu sein. Genau genommen wirkte keiner der Parkbesucher irgendwie fehl am Platz oder verdächtig.


  Mrs Burrows warf einen Blick auf die Uhr.


  14.55 Uhr.


  Noch fünf Minuten.


  Vielleicht regte sie sich auch über nichts und wieder nichts auf. Vielleicht hatte der wichtige Styx, den Drake zu schnappen hoffte, ja Lunte gerochen und tauchte erst gar nicht auf. Dann soll es so sein, sagte sie sich. Wenn sich diese ganze Operation als Zeitverschwendung entpuppte, würde sie wenigstens versuchen, den sonnigen Nachmittag im Park so gut wie möglich zu genießen. Doch als sie die Hand um die Phiolen in ihrer Tasche schloss, stellte sie fest, dass sie sich einfach nicht entspannen konnte.


  Die ganze Situation war viel zu bizarr.


  Es schien, als wäre ihr Leben in den vergangenen Monaten in eine Art Paralleluniversum abgebogen. Zuerst war ihr ruhiges Dasein durch das Verschwinden ihres Mannes auf den Kopf gestellt worden. Dann, als sie in der Klinik gerade das Gefühl gehabt hatte, aus einem tiefen Schlaf zu erwachen und ihr Leben langsam wieder in den Griff zu bekommen, waren sowohl Will als auch ihre angebliche Tochter  oder besser Töchter  ebenfalls verschwunden. Und nun fand sie sich in einer Situation wieder, die ihr so absurd und unwahrscheinlich erschien wie die Spielfilme, die sie sich immer ausgeliehen und in der Regel schon lange vor Filmende wieder aus dem DVD-Player genommen hatte.


  14.58 Uhr.


  »Alles in Ordnung?« Drakes Stimme drang so klar aus dem winzigen Empfänger in ihrem Ohr, als stünde er direkt neben ihr.


  »Ja«, bestätigte sie, als sie den breiten Asphaltstreifen auf der Hügelkuppe erreichte. Beiläufig schlenderte sie um den Trinkbrunnen herum und kontrollierte von ihrem erhöhten Standort aus das gesamte Gelände ein weiteres Mal. Auf dem Nordhang joggte ein Mann mit Sportschuhen und einem knappen Trikot an einem verfallenen Konzertpavillon vorbei, neben dem gerade ein älteres Ehepaar stand. Das Ganze wirkte völlig harmlos. Mrs Burrows hob die Hand zum Mund, als berühre sie ihr Kinn, und sprach in das Mikrofon in ihrem Ärmel. »Sieht alles vollkommen ruhig aus«, berichtete sie. »Weit und breit niemand zu sehen.«


  15.00 Uhr.


  »Die Geisterstunde hat begonnen«, fügte sie hinzu.


  »Halten Sie einfach nur die Augen offen«, erwiderte Drake.


  Drake saß zusammen mit Leatherman und zwei Kameraden  ehemalige Soldaten aus Leathermans altem Regiment  in einem zerbeulten Transporter am Eingang zum Park. Auf dem Boden des Wagens standen drei Schwarz-Weiß-Monitore, die die Bilder von den Überwachungskameras zeigten, welche Drake in den Bäumen rund um den Hügel installiert hatte. Wachsam verfolgten die vier jede Bewegung auf den Bildschirmen. »Ich verpass das Rennen auf dem anderen Sender«, brummte einer der Soldaten in gespieltem Bedauern, doch seine Augen waren fest auf das körnige Bild von Mrs Burrows geheftet.


  Drake warf einen Blick auf seine Uhr. »15.02 Uhr. Sieht so aus, als würde niemand auftauchen«, sagte er enttäuscht.


  »Lass ihnen noch einen Moment Zeit«, schlug Leatherman vor. »Mit Geduld und Spucke fängt man jede Mucke.«


  Drake nickte. »Gib den Teams durch, dass die Operation weiterläuft«, sagte er, worauf Leatherman sein Funkgerät auf eine andere Frequenz umschaltete und sich mit den übrigen Soldaten in den Unterständen verständigte. In der Zwischenzeit war Drake zum Heckfenster gegangen und beobachtete die Gegend erneut mit seinem Fernglas.


  Langsam schlenderte Mrs Burrows um den Trinkbrunnen herum. Hoch über ihr hörte sie ein entferntes Dröhnen  ein Passagierflugzeug kroch millimeterweise über den blauen Himmel und hinterließ einen weißen, kreideartigen Kondensstreifen. Ich würde alles dafür geben, wenn ich jetzt dort oben sein könnte, überlegte sie wehmütig.


  15.05 Uhr.


  Ein Mann in einem leuchtend roten Trainingsanzug schoss auf einem Rennrad über einen der Wege am Fuß des Hügels. Das ältere Ehepaar hatte sich in Bewegung gesetzt und kam mit schlurfenden Schritten den Hügel hinauf  was Mrs Burrows nicht entgangen war. Aufmerksam beobachtete sie die beiden: Die alte Frau schob einen Rollator vor sich her und der Mann wirkte ebenfalls sehr tatterig. Er hatte sich bei der Frau untergehakt und stützte sich schwer auf seinen Spazierstock. Die beiden kamen nur so mühsam voran, dass Mrs Burrows spöttisch den Mund verzog  das waren wohl kaum typische Vertreter der mörderischen Styx.


  »Hier kommt gerade ein betagtes Rentnerpaar auf mich zu. Ansonsten ist alles ruhig … so ruhig wie … wie an einem sehr ruhigen Ort eben«, sagte Mrs Burrows in ihr Mikrofon, während sie vorgab, ihre Haare zu glätten.


  Sie konnte Drake in ihrem Ohrempfänger lachen hören: »Alles klar. Roger.«


  »Lassen Sie gefälligst meinen Mann aus dem Spiel«, erwiderte Mrs Burrows und kicherte albern, da sich ihre Anspannung ein wenig löste.


  15.08 Uhr.


  Eine hartnäckige Fliege landete auf ihrer Stirn und sie wischte sie mechanisch fort.


  Dann ging sie auf die andere Seite des Brunnens und schaute über den Südhang den Hügel hinunter. Der Mann mit dem Hund war verschwunden, doch auf dem unteren Weg gingen mehrere Leute. Allerdings entfernten sie sich vom Hügel, stellte Mrs Burrows nach einem zweiten Blick fest. Als Nächstes hielt sie Ausschau nach Drakes Transporter. Sie konnte die getönten Scheiben gerade eben erkennen, hinter denen er jetzt saß und sie beobachtete. Nach einem Moment schlenderte sie zum Osthang und betrachtete die beiden Mädchen, die noch immer in ihre Lektüre vertieft waren. Die Fliege brummte an ihrem Ohr und sie schlug sie weg. Schließlich nahm sie ihre Wanderung um den Brunnen wieder auf. Das ältere Ehepaar hatte sich inzwischen langsam, aber beharrlich weiter den Hügel hinaufgekämpft  der betagte Mann wirkte sehr gebrechlich, als würde er ohne die Hilfe seiner Frau sofort umfallen.


  15.10 Uhr.


  Mrs Burrows hörte laute Rufe und Flüche und ging sofort zur Ostseite der Kuppe. Zwei der Obdachlosen hatten sich aufgerappelt, während der dritte noch auf der Parkbank saß. Doch plötzlich sprang auch er auf, drohte den anderen theatralisch mit der Faust und torkelte dann hinter ihnen her. Mrs Burrows beobachtete die drei scharf, bis sie Drakes Transporter passierten. Keine Styx, beruhigte sie sich selbst.


  Auf dem unteren Weg entdeckte sie nun eine Frau mit zwei großen Afghanen  schlaksige, langbeinige Hunde, die aussahen, als trügen sie pelzige Hosenanzüge.


  Als die Fliege dicht an ihrem Auge vorbeiflog, musste Mrs Burrows blinzeln.


  »Blödes Biest!«, stieß sie ärgerlich hervor.


  »Was ist los?«, fragte Drake besorgt.


  »Ach, nur eine Fliege«, erklärte sie.


  Dann hörte sie ein quietschendes Geräusch.


  Es stammte von den Rädern des Rollators, auf den sich die alte Frau stützte. Mrs Burrows ging zur Nordseite der Kuppe. Das Rentnerpaar war nur noch zehn Meter entfernt und kam langsam näher, allerdings im Schneckentempo.


  Desinteressiert schlenderte Mrs Burrows wieder zur anderen Seite des Brunnens und sondierte ein weiteres Mal das Gelände.


  15.11 Uhr.


  »Ich hab Gesellschaft  die Oldies sind jetzt bei mir hier oben«, teilte sie Drake mit.


  »Ja, wir können sie von einer Baumkamera aus sehen und zwei Teams beobachten sie durch Zielfernrohre«, bestätigte Drake. »Ich selbst kann sie jedoch nicht genau erkennen, weil sie auf der falschen Seite des Brunnens stehen.«


  »Keine Sorge  ich denke, mit denen komme ich schon klar«, sagte Mrs Burrows zuversichtlich in ihr Mikrofon und senkte dann den Arm, als das ältere Ehepaar um den Brunnen herum kam. Sie wollte nicht, dass die beiden sahen, wie sie mit ihrem Ärmel sprach.


  Quietsch, quietsch. Die Rollatorräder. Dazu das beständige Tock des Spazierstocks auf dem Asphalt.


  Mrs Burrows nahm die Schultern zurück, holte tief Luft und versuchte, den Eindruck zu erwecken, als würde sie die frische Luft auf der Hügelkuppe genießen. Während sie langsam ausatmete, warf sie dem Rentnerpaar einen kurzen Blick zu, schaute dann aber hastig weg. Die alte Frau hatte sie angesehen … aus kleinen, harten Augen.


  Wieder zischte die Fliege dicht vor Mrs Burrows Nase vorbei. Doch dieses Mal machte sie sich nicht die Mühe, sie fortzuwedeln.


  All ihre Sinne schienen sich zu schärfen.


  Sie warf der alten Frau einen erneuten Blick zu.


  Die weißen Haare der Rentnerin waren zu einer Fülle kleiner Löckchen gekringelt, als hätte sie erst kürzlich eine Dauerwelle machen lassen. Und ihre Oberlippe wurde durch ihre dritten Zähne stark gedehnt, was ihrem verkniffenen Mund einen bösartigen, wütenden Ausdruck verlieh. Mrs Burrows senkte die Augen, schaute dann aber wieder auf und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den alten Mann. Er schien weit über siebzig zu sein und trug irgendetwas in beiden Ohren  Hörgeräte, vermutete Mrs Burrows. Im nächsten Moment trafen sich ihre Blicke und er kniff die Augen zusammen, als nähme er es ihr übel, dass sie ihn gemustert hatte. Sofort wandte sie sich ab und schlenderte ein paar Schritte von dem Paar fort, um ihre Fassade der Gleichgültigkeit aufrechtzuerhalten.


  Mrs Burrows war ungehalten über sich selbst. Sie verhielt sich wirklich albern: Die beiden waren bloß ein altes Ehepaar, das seine Runde durch den Park drehte oder zur Bingohalle oder zum Supermarkt wollte. Doch irgendetwas ließ ihr keine Ruhe und sie drehte sich langsam wieder zu ihnen um.


  Der alte Mann beugte sich gerade über den Rollator. Nun, da Mrs Burrows die fahrbare Gehhilfe aus der Nähe sehen konnte, wunderte sie sich über deren Größe. Das Transportkörbchen war viel größer als bei den herkömmlichen Geräten und nicht mit dem üblichen Karo- oder Blümchenstoff verkleidet, sondern mit einem graubraunen Material. Außerdem besaß der Rahmen deutlich robustere Räder, als Mrs Burrows sie bei vergleichbaren Modellen gesehen hatte.


  Die Fliege landete auf ihrer Wange, doch das nahm sie gar nicht wahr.


  Sie schaute die alte Frau direkt an, die anscheinend gerade ihre Hörgeräte einsetzte  die gleichen Geräte, wie ihr Mann sie trug.


  Als die alte Frau fertig war, erwiderte sie unverhohlen Mrs Burrows Blick.


  »Guten Tag«, sagte Mrs Burrows freundlich und ein wenig verlegen darüber, dass die Rentnerin sie beim Anstarren erwischt hatte.


  »Du hältst dich wohl für sehr clever, was?«, knurrte die alte Frau, worauf Mrs Burrows jedoch nicht reagierte. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sie sich, ob die Rentnerin damit wohl ihren Mann gemeint hatte  schließlich handelte es sich genau um die Sorte von säuerlichen Bemerkungen, die zwischen solch alten Ehepaaren gern einmal getauscht wurden.


  Doch dann bemerkte sie, dass der alte Mann zwar noch immer über den Rollator lehnte, ihr aber das Gesicht zugewandt hatte und einen Finger hob, als wollte er jeden Augenblick auf einen Schalter drücken.


  War das Ding vielleicht eine Bombe?


  In dem Moment erkannte Mrs Burrows den Mann.


  »Oscar Embers!«, stieß sie keuchend hervor. Embers hatte früher zur Gruppe der Ehrenamtlichen gehört, die ihrem Mann jeden Samstag im Museum geholfen hatten. Und Will hatte gesagt, dass er ein Styx-Spion sei. Das bedeutete: Bei der alten Frau handelte es sich wahrscheinlich um …


  »Tant … Tant … Tantrum!«, stotterte Mrs Burrows, im Versuch, sich wieder an ihren Namen zu erinnern.


  »Wiederholen!«, krackste Drake in ihrem Ohr. »Was haben Sie gesagt …?«


  15.13 Uhr.


  »Fei … Feindberührung!«, schrie Mrs Burrows, so laut sie nur konnte.


  Einen Sekundenbruchteil später sprangen schwarz gekleidete Soldaten aus ihren Stellungen rund um den Fuß des Hügels.


  »Na los!«, brüllte Drake wütend, als einer der Soldaten beim Versuch, die Hecktür zu öffnen, zu lange herumfummelte. Sofort war Leatherman zur Stelle. Er schob den Soldaten beiseite, um selbst den Griff zu betätigen. Doch dadurch waren kostbare Sekunden verloren gegangen.


  »Ihr Narren!«, rief Oscar Embers und drückte hämisch grinsend auf den Schalter an der Oberseite des Rollatorkorbs.


  Ein tiefer Ton durchschnitt die Luft und gewann rasch an Lautstärke.


  Drakes hektische Stimme im Ohr, wappnete Mrs Burrows sich für das Schlimmste. Zuerst dachte sie, dass nun eine Explosion folgen würde  das Ding in dem Rollatorkörbchen musste irgendeine Art Bombe sein. Und dann schoss ihr ein weiterer Gedanke durch den Kopf: Sie stand viel zu nahe, um der Explosion entkommen zu können.


  Sie war erledigt.


  Als der Ton so laut wurde, dass Mrs Burrows Zähne zu klappern begannen, veränderte er sich plötzlich und sank um eine ganze Oktave, dann noch eine und schließlich noch weitere und weitere, bis er nicht mehr zu hören war, nicht einmal als tiefes Grollen. Mrs Burrows verdrehte unwillkürlich die Augen; sie hatte das Gefühl, als würde man ihr mit einem Messer über das Rückgrat fahren. Sofort begannen ihre Gliedmaßen, unkontrolliert zu zucken. Der Ton  nun jenseits des menschlichen Hörvermögens  war unerträglich.


  Dann drückte Oscar Embers einen weiteren Schalter.


  Die Stoffverkleidung an den Seiten des Körbchens wurde abgesprengt und darunter kam ein Apparat zum Vorschein, mit einem glänzend schwarzen Gehäuse und konkaven, tellerartigen Vertiefungen, die silbern schimmerten wie flüssiges Quecksilber.


  Es hatte tatsächlich eine Explosion stattgefunden  allerdings keine, die Drake oder die Soldaten hätten erkennen können.


  Mrs Burrows stürzte bewusstlos zu Boden. Das Gerät hatte eine Erschütterungswelle ausgestoßen  eine Schallmauer unterhalb der Hörbarkeitsgrenze, die sich nur auf Lebewesen auswirkte.


  Die Soldaten, die aus ihren Unterständen hervorgesprungen waren, sanken wie gefällt zu Boden. Die Frau mit den beiden Afghanen verlor das Bewusstsein. Die beiden Teenagermädchen kippten seitlich auf ihre Decke. Ein kleiner Schwarm Stare prasselte um sie herum auf die Wiese, als die Schallwelle sich in Richtung Himmel ausbreitete.


  Auch die wenigen Bewohner, die sich zu dieser Tageszeit in ihren Häusern an der Broadlands Avenue befanden, wurden von der Welle erfasst und brachen ohnmächtig zusammen. Und eine Reihe von Autos innerhalb des Explosionsradius kamen entweder abrupt zum Stehen oder krachten in geparkte Fahrzeuge am Straßenrand, als ihre Fahrer bewusstlos über dem Steuer zusammensackten.


  Drake, Leatherman und den beiden Soldaten war es nicht rechtzeitig gelungen, die Hecktür zu öffnen: Sie lagen in einem wirren Knäuel aus schlaffen Gliedmaßen auf dem Boden des Transporters.


  »Das genügt«, befahl der alte Styx, der nun neben Oscar Embers und Mrs Tantrumi auf der Hügelkuppe auftauchte. Oscar schaltete das Gerät aus.


  »Räumt das Gelände, bevor die Übergrund-Polizei eintrifft«, kommandierte der alte Styx und riss sich die Ohrstöpsel aus den Ohren  er brauchte sie nicht länger.


  Sein knöchellanger schwarzer Ledermantel knisterte, als er auf Mrs Burrows zuging, die wie eine schlaffe Puppe reglos auf dem Boden lag. Allerdings würdigte er sie keines Blickes, sondern sah nur mit an, wie etliche Grenzer wie ein Schwarm Kakerlaken über das Parkgelände huschten. Als zwei dieser Styx-Elitesoldaten den Hügel hinaufkamen, winkte er sie zu sich heran und zeigte auf Mrs Burrows. Sie war noch immer bewusstlos, und als die Soldaten sie hochhievten, sackte ihr Kopf nach vorn auf die Brust.


  »Wartet«, blaffte der alte Styx. »Durchsucht sie.«


  Einer der beiden Grenzer fand die kleinen Phiolen in ihrer Tasche und hielt sie hoch, damit der alte Styx sie sehen konnte. Er nickte. »Gut. Lasst den Inhalt analysieren und bringt die Frau in die Arrestzelle.« Dann marschierte er um den Brunnen herum und beobachtete den Fortgang der Operation, während seine Männer die bewusstlosen Soldaten fortschleiften. Andere Grenzer füllten die Unterstände in Windeseile wieder mit Erde und entfernten die Überwachungskameras aus den Bäumen. Wenn ihr Auftrag erledigt war, würde nichts mehr auf den ganzen Vorfall hinweisen.


  Der alte Styx kehrte zur Südseite der Kuppe zurück und schaute hinunter auf den Transporter am Eingang zum Park: Die Grenzer hatten sich noch nicht darum kümmern können, aber die Hecktür schien offen zu stehen. Dabei war er sich sicher, dass sie geschlossen gewesen war, bevor Embers auf den Schalter des Schallwellengeräts gedrückt hatte.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Während er nachdenklich auf den Transporter starrte, hätte er schwören können, den flüchtigen Schatten einer hohen, hageren Gestalt zu sehen. Der Mann wirkte definitiv wie einer seiner eigenen Leute, trug aber schwarze Kleidung. Der Alte runzelte die Stirn.


  Das konnte nicht sein.


  Schließlich war er der einzige Styx hier vor Ort, der keinen graubraunen Grenzer-Kampfanzug trug.


  Hastig eilte er den Kiesweg hinunter, um die Sache persönlich unter die Lupe zu nehmen.


  


  Leatherman hatte gerade den Türgriff in der Hand, als die Schallwelle den Transporter erfasste. Nachdem Mrs Burrows das Codewort ausgestoßen hatte, bestand weder für ihn noch für Drake ein Zweifel daran, dass sie angegriffen wurden.


  Der Transporter bot nicht den geringsten Schutz vor der Unterschallwelle, im Gegenteil: Er schien die Wirkung sogar noch zu verstärken. Innerhalb einer Sekunde, nachdem Oscar Embers das Gerät eingeschaltet hatte, verlor Drake das Bewusstsein, zusammen mit Leatherman und den beiden Soldaten, die neben ihm zu Boden gingen.


  Daher konnte Drake den Mann nicht sehen, der kurz darauf die Hecktür aufriss und in den Transporter kletterte. Und er spürte auch nichts, als der Mann  der Stöpsel in den Ohren trug und den Drake sofort als einen Styx identifiziert hätte  seinen schlaffen Körper unter Leatherman und den Soldaten hervorzog und ihn zu einem bereitstehenden Wagen schleifte.


  So sollte Drake erst später erfahren, dass er riesiges Glück gehabt hatte. Und dass er und Mrs Burrows die Einzigen waren, die diesen Tag überlebt hatten.


  


  HIGHFIELD ARCHIV


  


  Zwanzig Verletzte aus Krankenhaus entlassen


  Von unserem Reporter T. K. Martin


  


  Highfield. Das Gesundheitsministerium hat eine offizielle Stellungnahme bezüglich des weiterhin unerklärlichen Vorfalls abgegeben, der sich vergangenen Montag auf dem Gemeindeland von Highfield sowie in zwei angrenzenden Straßen ereignete. Dabei wurden zwanzig Personen bewusstlos aufgefunden.


  Am fraglichen Montag gingen um etwa 15.45 Uhr bei den Rettungsdiensten die ersten Notrufe aus dem Stadtteil ein. Elf Passanten waren auf dem Gelände des Gemeindelandes bewusstlos aufgefunden worden und wurden umgehend ins nächstgelegene Krankenhaus gebracht. Nachdem Rettungskräfte sämtliche Häuser an der Broadlands Avenue und Denewood Road durchsucht hatten, die beide an das Gemeindeland angrenzen, wurden weitere neun Verletzte geborgen und ärztlich versorgt. Darüber hinaus waren auch einige Tiere betroffen, darunter Stare und Tauben sowie die beiden preisgekrönten Afghanen Tippy und Toppy. Berichten zufolge verspürten mehrere Spaziergänger in der Nähe der High Street Schwindelanfälle und sahen alles doppelt. Bis auf einen Goldfisch in einem Haus in der Denewood Road, der offenbar ertrunken ist, gab es jedoch keine Toten.


  Sämtliche Verletzten erlangten innerhalb weniger Stunden nach ihrer Einlieferung ins Krankenhaus das Bewusstsein wieder. Allerdings klagten einige über starke Kopfschmerzen, die mehrere Tage andauerten. Die Patienten wurden vorsichtshalber in Quarantäne gesteckt und umfassenden Untersuchungen unterzogen. Dabei sollte geklärt werden, ob eventuell eine Form von radioaktiver Verseuchung, eine Nahrungsmittelvergiftung oder Wasserverschmutzung als mögliche Ursache infrage komme. Inzwischen konnten diese Faktoren jedoch ausgeschlossen werden. Drei Patienten hatten außerdem leichte Verletzungen davongetragen, als ihre Wagen in Unfälle mit geparkten Fahrzeugen verwickelt wurden.


  Die Bewohner der an das Gemeindeland angrenzenden Straßen konnten drei Tage nach dem Vorfall wieder in ihre Häuser zurückkehren. Allerdings werden die wissenschaftlichen Mitarbeiter des Gesundheitsministeriums in ihren weißen Schutzanzügen das Straßenbild von Highfield wohl auch in der nächsten Zeit beherrschen, da der Park noch mehrere Wochen für die Öffentlichkeit gesperrt bleiben wird. Ein Polizeisprecher teilte mit, man gehe davon aus, dass die Ursache für dieses Phänomen auf dem Gemeindeland selbst zu suchen sei. Allerdings konnte er keine genaueren Angaben machen. Die These, dass ein neuer Mobilfunk-Sendemast auf dem Dach der Feuerwehr in der Pitt Street möglicherweise als Ursache infrage komme, wurde vom Gesundheitsministerium entschieden zurückgewiesen. Eine örtliche Bürgerinitiative kämpft bereits seit einem Jahr dafür, dass der Sendemast wieder entfernt wird. Mrs Ruth Cook, Sprecherin (der Bürgerinitiative Keine Sendemasten in Highfield, erklärte: »Die Kurzwellenstrahlung, mit der diese Masten uns und unsere Kinder bombardieren, ist nicht einmal annähernd ausreichend untersucht worden. Was diese Mobilfunkunternehmen uns allen antun, ist ein Skandal, wenn nicht gar ein Verbrechen, und ihre Geschäftsführer sollten vor Gericht gebracht werden.«


  Die beiden Afghanen Tippy und Toppy haben sich inzwischen vollständig erholt und werden im März an der kommenden internationalen Hundeausstellung in Birmingham teilnehmen.
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  »Halley war der Erste, der die Theorie der hohlen Erde präsentierte«, verkündete Dr.Burrows aus heiterem Himmel. »Und zwar bereits 1692.«


  »Wovon redest du?«, fragte Will und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er mit großen Schritten den Hang hinunterstürmte, um möglichst rasch voranzukommen.


  »Edmond Halley … du weißt schon … der Astronom, der den später nach ihm benannten Kometen entdeckt hat … den Halleyschen Kometen. Er stellte die These auf, dass die Erde aus einer zentralen Kugel und drei Hohlkugeln besteht, welche sie konzentrisch umgeben … so wie diese russischen Puppen, die jeweils eine kleinere Puppe in ihrem Inneren enthalten. Im 18. Jahrhundert nahm ein anderer Mann namens Symmes Halleys Idee wieder auf und … Hoppla!«, stieß Dr.Burrows bestürzt hervor, als seine Füße unter ihm wegrutschten. Er schlitterte ein Stück durch das lose Geröll, das den Hang bedeckte, und schaffte es schließlich, sich wieder aufzurichten. »Da hätte ich doch fast den Stand verloren!«


  »Du meinst wohl Verstand«, murmelte Will.


  »Wo war ich stehen geblieben? Genau: Symmes Beitrag zu dieser Theorie bestand darin, dass er von riesigen Öffnungen in beiden Polregionen ausging. Und die daraus entweichenden Gase seien die Ursache für die Aurora Borealis  das Nordlicht. Oder stammte diese Idee doch von Halley …?«, überlegte Dr.Burrows.


  »Dad, das hab ich alles schon mal gehört. Also warum fängst du ausgerechnet jetzt wieder davon an?«, fragte Will leicht gereizt.


  »Weil dieses uralte Menschengeschlecht, mit dem ich mich in der Großen Prärie beschäftigt habe, schließlich irgendwohin verschwunden sein muss. Diese Leute sind ganz gewiss nicht einfach in den Tod gesprungen  sei es nun in den Trichter oder einen der anderen Krater. Bei diesem Vorgang handelte es sich nicht um einen einmaligen Augenblick geistiger Umnachtung, bei dem ein ganzes Volk eines Tages beschloss, Massenselbstmord zu begehen … so wie ein Rudel Lemminge.«


  »Das mit den Lemmingen ist doch nur eine Legende  sie begehen überhaupt keinen Selbstmord«, warf Will ein.


  Ungerührt fuhr Dr.Burrows fort: »Neinnein, bei diesen Menschen muss noch irgendetwas anderes im Spiel gewesen sein. Schließlich haben sie sogar einen Tempel zu Ehren jener anderen Welt errichtet, von der sie glaubten, dass sie sich tief im Inneren dieses Planeten befindet. Sie haben sie den Garten der zweiten Sonne genannt. Das Triptychon, das ich in ihrem Tempel entdeckt habe, zeigte deutlich, dass sie diesen ›Garten‹ für einen besonders idyllischen Ort hielten.«


  »Vielleicht haben die Spinnen sie ja verschlungen?«, schlug Will boshaft vor.


  »Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Dann hätten sich diese Leute niemals die Mühe gemacht, die Karte in die Steintäfelchen zu ritzen oder das dreizackige Symbol in diesen Felsbrocken in der Nähe des U-Boots zu meißeln. Nein, diese Menschen sind planvoll vorgegangen … sie waren auf dem Weg zu irgendeinem Ort … aber wohin genau?«


  Als Will nicht reagierte, marschierten Vater und Sohn eine Weile schweigend weiter, bis Dr.Burrows sich wieder zu Wort meldete: »In den Sechzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts hat irgendein verrückter Professor behauptet, die Innere Welt sei von einer technologisch hoch entwickelten Zivilisation bevölkert, welche sogar über fliegende Untertassen verfügen würde.«


  Will hatte jetzt endgültig genug davon. »Okay, dann waren Symmes und die anderen also irgendwelche verrückten Professoren mit durchgeknallten Ideen. Aber worauf willst du eigentlich hinaus?«, fragte er schroff.


  »Ich will darauf hinaus, dass sie vielleicht gar nicht so verrückt waren«, erwiderte Dr.Burrows.


  »Moment mal«, sagte Will und blieb abrupt stehen.


  Dr.Burrows schaute seinen Sohn erwartungsvoll an, in der Hoffnung, dass dieser vielleicht gerade einen Geistesblitz gehabt hatte … dass ihm eine plötzliche Erkenntnis gekommen war, die etwas Licht auf die Frage werfen würde, wohin diese uralte Zivilisation verschwunden war.


  Es schien, als würden in Dr.Burrows Verstand zwei Ideologien miteinander kämpfen  wie ein Tauziehen zwischen zwei Teams. Die stärkere Mannschaft, mit einem graubärtigen Charles Darwin als Kapitän, bestand aus all jenen Wissenschaftlern, Historikern und Geistesgrößen, die Dr.Burrows sein Leben lang bewundert und denen nachzueifern er sich immer bemüht hatte. Das gegnerische Team setzte sich dagegen aus eher unkonventionellen Köpfen wie Halley und Symmes zusammen und wurde von Lukrez angeführt, dem römischen Philosophen, der im ersten Jahrhundert vor Christus alle davon überzeugte, die Erde sei flach wie ein Pfannkuchen.


  Selbstverständlich hätte Dr.Burrows normalerweise Charles Darwins Team zugejubelt  aber nun, da beide Mannschaften sich ins Zeug legten und das Seil sich straffte, fühlte er sich seltsam zu dem unkonventionellen Team hingezogen. Es hatte fast den Anschein, als bekämen die Hohlerde-Theorien allmählich einen Sinn.


  »Was ist, Will? Ist dir irgendetwas eingefallen?«, fragte Dr.Burrows mit angehaltenem Atem.


  Doch anstatt Licht auf das Schicksal der uralten Zivilisation zu werfen, ließ der Junge lediglich das Licht seiner Laterne auf einen nahe gelegenen Durchgang fallen. Dieser führte auf der rechten Seite vom Hang fort und Will bewegte sich langsam darauf zu. »Wenn wir uns in der Nähe der Höhle befinden, in der das U-Boot gelegen hat, könnte dies dann einer der Tunnel sein, die wir kurz betreten, aber nicht durchquert haben … wegen der Babyspinnen?« Rasch schaltete er seine Lampe aus und klappte sein Nachtsichtgerät herunter, um einen Blick in die Passage zu werfen. »Dad, kommt dir dieser Gang vielleicht irgendwie bekannt vor?«, fragte er schließlich.


  »Ich … glaube … schon«, sagte Dr.Burrows gedehnt und rieb sich das Kinn.


  Will war beeindruckt. »Wirklich?«


  »Diese Gesteinsformation da oben an der Decke … die Art und Weise, wie sie herabhängt … das hat irgendetwas Vertrautes.«


  »Das ist unglaublich! Daran erinnerst du dich?«, fragte Will.


  »Ja, sie war mir aufgefallen, weil sie so ungewöhnlich ist. Offensichtlich handelt es sich um Verkalkstein … ich schätze, das könnten Stupidititen sein.«


  »Du meinst ›Kalkstein‹, oder?« Ruckartig drehte Will sich zu seinem Vater um. »Stupidititen? So was gibt es doch gar nicht.«


  »Ha!«, platzte Dr.Burrows hervor. Er war sehr enttäuscht, dass sein Sohn die Theorie der hohlen Erde nicht ernster nahm, und hatte beschlossen, sich zu rächen.


  »Stupidititen«, wiederholte Will kopfschüttelnd.


  »Hör mal, Will, ich bin schon durch so viele Kilometer von Tunneln geirrt, dass ich mich gar nicht mehr erinnern mag  und sie sehen verdammt noch mal alle gleich aus. Hast du wirklich erwartet, dass ich diesen einen Tunnel von den Tausenden anderen unterscheiden könnte?«


  Doch Will hörte gar nicht mehr zu. Er wandte sich wieder dem Tunnel zu und prüfte schnüffelnd die Luft. »Spinnen. Ich rieche Spinnen.« Sofort ließ er einen der beiden Rucksäcke auf den Boden gleiten, öffnete den Deckel und nahm eine Funkbake heraus. Dann schaltete er die Bake ein und platzierte sie sorgfältig auf einem Felsvorsprung.


  »Machst du das, damit dein Kumpel Drake den Weg findet?«, fragte Dr.Burrows abfällig.


  »Drake?«


  »Warum sonst sollte er dir diese Dinger gegeben haben? Doch nur, damit er uns folgen kann, wenn ihm auf einmal der Sinn danach steht.« Plötzlich beugte Dr.Burrows sich über Wills Rucksack, griff sich eine der Funkbaken und steckte sie in seine Manteltasche.


  »Wofür willst du die haben?«, fragte Will, schloss den Rucksack und hievte ihn sich wieder über die Schulter.


  »Nur so«, erwiderte Dr.Burrows wie ein kleiner Junge.


  »Aber wozu?«


  »Für den Fall, dass wir getrennt werden. Dann kannst du mich finden.«


  Kopfschüttelnd hob Will seine Maschinenpistole und bewegte sich langsam tiefer in den Tunnel hinein.


  »Spinnen, sagst du? Ich kann nichts riechen«, bemerkte Dr.Burrows, während er seinem Sohn widerstrebend folgte und dabei theatralisch schnupperte.


  Sie hatten nur wenige Hundert Meter zurückgelegt, als sich plötzlich irgendetwas in der Dunkelheit bewegte und hastig davonhuschte.


  »Ja, Spinnen«, wisperte Will. »Ich hatte recht. Und schirm die verdammte Leuchtkugel ab  du zerschießt mir noch mein Sichtgerät.«


  »Lass uns lieber wieder zum Hang zurückkehren und den nächsten Seitentunnel ausprobieren«, nörgelte Dr.Burrows. Statt wie geheißen das Licht seiner Leuchtkugel abzuschirmen, hielt er sie hoch in die Luft und sondierte die Öffnungen in der Tunneldecke, die alle beunruhigend groß waren  so groß, dass eine Affenspinne hindurchgepasst hätte. »Schließlich wollen wir nicht, dass sie uns hier drin den Weg abschneiden.«


  Im selben Moment ragte irgendetwas in der Dunkelheit bedrohlich auf und bewegte sich direkt auf Will zu. Als Erstes sah er die glühende, köderartige Spitze des langen Fortsatzes am Kopf der Spinne. Im Nu sprang sie auf Will zu und landete am Rand des Lichtkegels, den Dr.Burrows Leuchtkugel erzeugte.


  »Allmächtiger!«, stieß Dr.Burrows hervor, während Will mit seiner Sten das Feuer eröffnete. Der Kugelhagel der Maschinenpistole durchsiebte die Spinne binnen Sekunden. Das Problem bestand nur darin, dass einige Kugeln auf beunruhigende Weise von den Felswänden des Tunnels abprallten.


  »Will! Hör auf!«, brüllte Dr.Burrows, worauf sein Sohn den Finger vom Abzug nahm.


  Als die beiden Burrows einen Schritt vorwärtsgingen, um die Überreste des Spinnentiers zu inspizieren, lachte Will leise in sich hinein. »Nimm dies, du Schurke!«, murmelte er und rammte ein neues Magazin in die Maschinenpistole.


  »Das war wirklich ein echter Brocken«, bemerkte Dr.Burrows und stieß mit der Metallkappe seiner Schuhe vorsichtig gegen der; behaarten Körper der Affenspinne. »Sie hat wirklich einiges eingesteckt, bis sie tot war. Wenn das in diesem Maße weitergeht, hast du sämtliche Munition verbraucht, bevor wir auch nur einen Meter vorangekommen sind«, überlegte er.


  Will nickte. »Ja, ich habe ein ganzes Magazin verballert  zweiunddreißig Schuss. Wir sollten besser überprüfen, ob wir stattdessen das Insektenschutzmittel verwenden können.«


  »Und wie genau hast du dir das vorgestellt?«, hakte Dr.Burrows nach.


  »Wenn ich diese lieben Tierchen richtig einschätze, wird das Blut von diesem toten Exemplar hier gleich einen ganzen Schwarm weiterer Spinnen anlocken«, erklärte Will.


  »Äh … ist das wirklich eine gute Idee …?«, setzte Dr.Burrows nervös an, doch im selben Moment zückte Will seine Browning Hi-Power und spannte den Hahn.


  »Die Waffe ist entsichert«, sagte er und drückte seinem Vater die Pistole in die Hand, wobei er fast wie Drake klang.


  »Wir haben es hier nicht mit irgendwelchen Miezekätzchen zu tun«, murrte Dr.Burrows.


  Will löste die Spraydose von seinem Ärmel und hielt sie zusammen mit der Sten schussbereit in die Dunkelheit vor sich. Dann warteten sie.


  Dr.Burrows war ausgesprochen unbehaglich zumute. »Das ist eine wirklich dumme Idee«, maulte er.


  »Psst!«, zischte Will, als er hörte, wie in dem dunklen Tunnel Steine herabprasselten. Und dann schrie er laut: »Pass auf!« Gleich mehrere glühende Köderspitzen näherten sich aus dem Dunkel. Will hatte recht gehabt: Der Blutgeruch der toten Spinne übte auf die anderen eine magische Anziehungskraft aus.


  »Wie schmeckt euch das hier?«, stieß er hervor, richtete die Spraydose direkt auf die Spinnen und sprühte wie wild. Als die Duftwolke die Spinnen traf, entfaltete das Insektenschutzmittel sofort seine Wirkung: Die Tiere konnten gar nicht schnell genug fliehen und verhakten sich fast mit ihren mehrgliedrigen Beinen im Versuch, dem Geruch möglichst bald zu entkommen.


  Als sie schließlich vollständig verschwunden waren, schüttelte Will die Spraydose und betrachtete sie lächelnd.


  »Funktioniert prima«, sagte er. »Gute Arbeit, Drake.«


  


  Die Eisentür der Zelle wurde brutal aufgerissen und knallte krachend gegen die Wand. Im schwachen Lichtschein stand ein Mann, dessen massige Gestalt fast den gesamten Türrahmen ausfüllte.


  »Raus aus den Federn, Herzchen!«, dröhnte er. »Und du brauchst gar nicht so zu tun, als wärst du noch bewusstlos.«


  Obwohl Mrs Burrows schon vor mehreren Stunden wieder zu sich gekommen war, hatte sie den Verdacht, dass man sie beobachtete, und sich deshalb keinen Millimeter von dem feuchten Bleivorsprung wegbewegt.


  Der Ton des Mannes wurde schärfer. »Steh auf, Übergrundlerin. Lass mich nicht noch länger warten!«, brüllte er.


  Nachdem Mrs Burrows aus ihrer Ohnmacht erwacht war, hatte sie sich schrecklich elend gefühlt, als hätte jemand in ihren Eingeweiden herumgewühlt. Sie fragte sich, was dieses Gerät auf dem Rollator ihr angetan hatte. Leider konnte sie sich an nichts mehr erinnern, was nach dem Betätigen des Schalters und dem Einsetzen des tiefen Tons passiert war. Aber eines war klar: Der Apparat hatte ihr unerträgliche Kopfschmerzen bereitet. Mit einem höllischen Brummschädel und einem faulen Geschmack im Mund hatte sie in der nachtschwarzen Dunkelheit der feuchten Zelle gelegen und versucht, ihre Lage zu analysieren. Und je länger sie darüber nachdachte, desto düsterer erschienen ihr ihre Aussichten  falls sie überhaupt irgendwelche hatte.


  Die abgestandene Luft ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass die Styx sie unter die Erde verschleppt hatten. Damit lagen ihre Fluchtchancen bei null. Und die Styx würden sie auch ganz bestimmt nicht mit einem freundlichen Schulterklopfen wieder nach oben schicken.


  Trotz ihrer ausweglosen Lage empfand Mrs Burrows nicht so viel Angst wie erwartet. Für Gewissensbisse war es jetzt auch ein wenig zu spät. Sie hatte eingewilligt, den Käse in der Mausefalle zu spielen, im vollen Bewusstsein, dabei ihr Leben zu riskieren. Aber da die Styx ohnehin hinter ihr her waren, hatte dies ihr letztes Stündlein wahrscheinlich nur vorgezogen. Während sie auf dem schmalen Vorsprung lag und tief Luft holte, wurde ihr bewusst, dass ihr keine andere Wahl blieb, als das zu akzeptieren, was das Schicksal für sie bereithielt. Es war sinnlos, sich gegen das Unvermeidliche zu wehren. Wenigstens schienen die Kopfschmerzen durch die langsame, tiefe Atmung zu verschwinden.


  »Jetzt reichts«, knurrte der Bär von einem Mann und stapfte mit ausgestreckter Hand auf sie zu.


  Blitzschnell setzte Mrs Burrows sich auf. »Guten Morgen«, flötete sie, nahm seine Hand und schüttelte sie. »Ich bin Celia Burrows. Und wie heißen Sie?«


  Überrumpelt vom Verhalten seiner Gefangenen erwiderte der Mann den Händedruck. »Ich … äh … bin der Zweite Wachhabende«, stotterte er.


  »Ich dachte mir schon, dass Sie Polizeibeamter sind«, sagte Mrs Burrows und schaute auf den fünfzackigen Stern aus orangegoldenem Material, der auf seine Jacke gestickt war. »Das hat mir Ihre schöne Uniform verraten.«


  »Äh, vielen Dank«, erwiderte er, ließ ihre Hand los und warf sich in die Brust, wobei er an einen aufgeblasenen Heißluftballon erinnerte. Dann fiel ihm plötzlich wieder ein, warum er gekommen war. »Jetzt mach schon. Steh endlich auf«, brummte er.


  »Es besteht kein Grund, unhöflich zu sein«, entgegnete Mrs Burrows. »Gutes Benehmen ist das A und 0.«


  »Ich hab gesagt …«


  »Ich habe gehört, was Sie gesagt haben.« In aller Ruhe stand Mrs Burrows auf, strich sich die Kleidung glatt und ging dann an dem Mann vorbei durch die Tür hinaus auf den Gang. Dort sah sie sich um und erkannte im gedämpften Schein einer Leuchtkugel einen kleinen Holztisch und eine geöffnete Tür am anderen Ende des Flurs. »Wo sind wir hier?«, fragte sie, als der Polizist zu ihr aufschloss.


  »Im Kittchen.«


  »Ja, das dachte ich mir schon«, sagte sie lächelnd. »Aber befinden wir uns in der Kolonie?«


  »Die Kolonie liegt einige Meilen weiter. Das hier ist der Bezirk«, erwiderte der Mann.


  »Der Bezirk«, wiederholte sie. »Ich glaube, mein Sohn hat mir davon erzählt.«


  »Dein Sohn!«, zischte der Polizist und lief plötzlich rot an. »Dann will ich dir mal ein paar Worte zu diesem Früchtchen sagen … Seth Jerome oder … oder wie auch immer sein Übergrund-Name lautete.«


  »Will«, warf Mrs Burrows ein. »Will Burrows.«


  »Genau, Will Burrows«, spie der Mann verächtlich aus. »Diese kleine Ratte hat mich mit einer Schaufel geschlagen, jawohl«, fügte er empört hinzu und strich sich mit der Hand über den fast kahlen Schädel, als würde die Verletzung ihm noch immer Schmerzen bereiten.


  »Warum hat er das getan? Haben Sie sich ihm gegenüber vielleicht auch wie ein ungehobeltes Schwein aufgeführt?«, fragte Mrs Burrows mit lieblicher, heiterer Stimme.


  »Ich …«, setzte der Mann an. Doch dann veränderte sich der Ausdruck auf seinem massigen Gesicht abrupt und er knurrte: »Wag es ja nicht, so mit mir zu …«


  »Wenn Sie der Zweite Wachhabende sind, wo ist dann der Leitende Beamte?«, fiel Mrs Burrows ihm ins Wort. »Hält er vielleicht ein Nickerchen im Primatenhaus?«


  Der Mann konnte sich darauf zwar keinen Reim machen, beantwortete ihre Frage aber dennoch: »Er ist vorn, im Wachraum. Was ist denn ein Primatenhaus? Davon hab ich noch nie was gehört.«


  »Nein, woher auch? Aber Sie würden dort perfekt hineinpassen. Ein Primatenhaus ist ein Ort, an dem eindrucksvolle Exemplare wie Sie sich mit Bananen vollstopfen können. Und es ist sehr beliebt  die Leute kommen von weit her, um einen Blick hineinzuwerfen.«


  »Ich mag Bananen«, sagte der Polizist und leckte sich die Lippen. Seine Laune stieg deutlich.


  »Ja, das hab ich mir schon gedacht«, murmelte Mrs Burrows. Als sie den Durchgang am Ende des Flurs erreichte, hielt sie einen Moment inne und sah sich nach den anderen Zellen um. »Haben Sie da drin noch jemanden … Drake oder vielleicht Leatherman?«


  »Nein, du bist im Augenblick die Einzige«, erwiderte der Polizist.


  Die Antwort des Mannes bestürzte Mrs Burrows zutiefst. Sie befürchtete das Schlimmste und ließ sich daher widerspruchslos aus dem Zellentrakt in den angrenzenden, weiß getünchten Flur bringen. Obwohl sich ihre Augen nach der Dunkelheit der Zelle noch an das grelle Licht gewöhnen mussten, gelang es ihr, einen kurzen Blick in den Hauptraum der Polizeiwache zu werfen. Hinter dem Tresen stand ein weiterer Polizist, eine jüngere Version des Zweiten Wachhabenden, und verrenkte sich fast den Hals, um sie zu sehen. Doch der ältere Polizist führte sie rasch nach rechts, wo ein Korridor mit einer Reihe geschlossener Türen abging.


  »Mein Mund ist ganz trocken. Ich hätte wirklich gern einen Schluck Wasser«, sagte Mrs Burrows.


  »Besser, der Magen ist leer, bevor man mit dem Licht der Finsternis Bekanntschaft macht«, empfahl der Mann und nickte bedächtig.


  Mrs Burrows gefielen seine Worte überhaupt nicht. Sie versuchte, sich an das zu erinnern, was Will ihr über das Licht der Finsternis erzählt hatte, während sie weitere menschenleere Gänge passierten. Die Stille wurde nur vom Geräusch ihrer Schritte auf dem polierten Steinboden und dem schweren Stapfen des Zweiten Wachhabenden durchbrochen.


  Und dann sah sie eine weit geöffnete Tür vor sich, durch die grelles Licht in den Flur fiel. Mrs Burrows straffte die Schultern und wappnete sich, als der Polizist sie in den Raum schob.


  Als Erstes fiel ihr Blick auf einen grob gezimmerten Stuhl aus robustem Holz, das im Laufe der Jahre eine dunkle Tönung angenommen hatte. Das Sitzmöbel stand vor einem Tisch, auf dem sich eine Art Gerät befand, das Mrs Burrows sofort mit dem Licht der Finsternis in Verbindung brachte. Allerdings beschäftigte sie sich nicht länger damit, weil dahinter zwei Styx in all ihrer Furcht einflößenden Größe aufragten. Mrs Burrows hatte diese Leute, die laut Will und Drake das personifizierte Böse waren, zwar bereits auf Leathermans Überwachungsvideos gesehen, war ihnen aber noch nie so nahe gekommen wie jetzt  natürlich abgesehen von den beiden Rebecca-Zwillingen. Doch hier standen erwachsene Styx vor ihr und sie konnte den Blick einfach nicht von ihnen abwenden. Sie betrachtete ihre gestärkten weißen Kragen über den pechschwarzen Ledermänteln. Sie sah den Glanz auf ihren dunklen Haaren und den finsteren Ausdruck in ihren bleichen, hageren Gesichtern. Und sie sah die Augen, in denen ein weltfremder Fanatismus brannte, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Der Polizist hatte sie auf den Stuhl gesetzt und breite Lederriemen um ihre Handgelenke geschnallt, sodass sie an die Armlehnen des Stuhls gefesselt war. Der Anblick dieser beiden seltsamen Wesen hatte Mrs Burrows derart in den Bann geschlagen, dass sie das Vorgehen des Polizisten erst bemerkte, als er auch ihre Beine festschnallte. Sofort versuchte sie, ihre Arme gegen die breiten Lederbänder anzuspannen, musste aber feststellen, dass sie diesen Leuten hilflos ausgeliefert war. Dann schlang der Polizist einen Gurt um ihre Stirn und zog ihren Schädel fest gegen die Kopfstütze, die mit zwei gepolsterten Krampen versehen und so konstruiert war, dass ihr nichts anderes blieb, als stur geradeaus zu schauen  wo auf der anderen Seite des Tischs bereits die beiden Styx warteten.


  Mrs Burrows hörte, wie der Polizist kurz Haltung annahm und dann den Raum verließ. Nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, war sie allein mit den beiden Styx und im Raum breitete sich die unheimlichste Stille aus, die sie jemals erlebt hatte. Die bizarren Männer starrten sie schweigend an und ihre dunklen Pupillen glitzerten wie geschliffene schwarze Diamanten. Plötzlich hatte Mrs Burrows das Gefühl, dass jeden Moment jemand »Schnitt« rufen und sie die Kameras und die Fernsehcrew sehen würde … dass nichts von alldem wirklich passierte, sondern nur eine Szene aus einem Film darstellte. Doch dann riss sie sich zusammen. Nein! Die alte Celia Burrows versuchte, wieder an die Oberfläche zu kommen  dies war genau die Art und Weise, mit der ihr früheres Ich mit der Situation umgegangen wäre. Aber sie musste sich der harten Realität stellen … sie musste sich ihren Dämonen stellen. Diesen Dämonen.


  Plötzlich beugten die Styx ihre hageren Körper leicht nach vorn, sodass ihre Köpfe einander fast berührten, und unterhielten sich gestikulierend in einer Sprache, die Mrs Burrows nie zuvor gehört hatte. Die Laute ließen sich noch am ehesten mit dem Geräusch von zerreißendem Papier vergleichen, überlegte sie. Sie klangen hässlich  und das machte sie nur noch nervöser.


  »Warum bringen wir es nicht einfach hinter uns?«, rief Mrs Burrows herausfordernd. »Zeigt mir mal, was ihr draufhabt, ihr käsebleichen Vogelscheuchen.«


  Die beiden Styx tauschten einen Blick und wandten sich dann wieder Mrs Burrows zu.


  »Wie du willst«, sagte der Linke mit näselnder Stimme und beugte sich sofort zu dem Gerät auf dem Tisch herab. Seine Bewegungen waren blitzschnell, beinahe reptilienhaft. Mit langen, spitzen Fingern drückte er einen Knopf an dem kleinen schwarzen Kästchen, von dem ein braunes verdrilltes Kabel zu einer merkwürdigen Lampe führte. Während das Gestell mit dem Lampenschirm noch an einen Beleuchtungskörper erinnerte, hatte die darin eingeschraubte Birne nichts mit einer herkömmlichen Glühbirne gemein: Sie schimmerte dunkelviolett, fast schon schwarz.


  Brummend erwachte das Kästchen auf dem Tisch zum Leben, stellte seinen Dienst jedoch nach einem Moment wieder ein, woraufhin der Styx sich darüberbeugte und an den Schaltern hinter dem Lampenschirm hantierte. Als er seine Hand schließlich wegnahm, glaubte Mrs Burrows, den Hauch eines Lächelns auf seinen dünnen Lippen zu erkennen. Dann sah sie, wie die Birne dunkelorange aufleuchtete und anschließend dunkler wurde.


  Plötzlich  und ohne dass die Styx auch nur einen Finger gerührt hätten  wurde der Raum in tiefste Dunkelheit getaucht. Mrs Burrows spannte alle Muskeln an, weil sie auf einmal das Gefühl hatte, tief zu fallen. Dann spürte sie einen Druck in ihren Ohren, als wäre sie in einem Schnellaufzug unterwegs. Und im nächsten Moment begannen ihre Zähne zu klappern. Jetzt geht das schon wieder los, dachte sie, denn sie erinnerte sich daran, dass sie das gleiche Gefühl verspürt hatte, nachdem Oscar Embers das Gerät auf dem Rollator eingeschaltet hatte.


  Obwohl Mrs Burrows die Styx in der Finsternis nicht erkennen konnte, hörte sie, wie die beiden sich unterhielten. Dann ertönte ein Klicken, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, und plötzlich sah sie Millionen winziger Lichtpunkte, die scheinbar auf ein ruhiges, dunkles Meer herabstürzten. Versuchten die Styx etwa, sie mit diesen Spezialeffekten einzuschüchtern? Gar nicht mal so übel, überlegte sie.


  Doch dann wurde es übel.


  Es schien, als versuchte irgendetwas, in ihren Kopf einzudringen, wie eine hungrige Made, die sich durch die Schale eines überreifen Pfirsichs fraß. Doch das Wesen war viel größer als eine Made. Es erinnerte eher an einen Igel, allerdings nicht zu vergleichen mit den niedlichen Exemplaren, die man gelegentlich im Herbst unter einem Haufen Laub fand. Nein, dieser Igel hatte extrem spitze Stahlstacheln und nicht die geringste Hemmung, Qualen zu bereiten. Und wie er sie quälte! Mrs Burrows schrie vor Schmerz laut auf, als er sich plötzlich tief in ihren Schädel bohrte und von einer Gehirnhälfte gegen die andere prallte. Dann preschte er vorwärts, bis er sich direkt hinter ihrem linken Auge befand, worauf Mrs Burrows Lid unfreiwillig zu zucken begann. Sekunden später war er wieder in der Schädelmitte. Mrs Burrows verzog das Gesicht, als die Kopfschmerzen schlagartig zurückkehrten, heftiger als je zuvor. Und sie hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen.


  Beide Styx feuerten nun eine Fülle von Fragen auf sie ab:


  »Wie heißt du?«


  »Welche Ziele verfolgst du?«


  »Arbeitest du mit dem Mann namens Drake zusammen?«


  »Wie lautet dein Auftrag?«


  »Wo ist Will Burrows?«


  »Wo ist dein Mann, Dr.Burrows?«


  »Wo sind die Mädchen, die du als Rebecca kennst?«


  »Wo sind die Phiolen mit dem Virus?«


  »Name? Zweck?«


  »Wo ist der Alleinherrschaft-Virus?«


  Mrs Burrows wollte diese Fragen auf keinen Fall beantworten. Doch jede Frage schien aus großer Entfernung abgeschossen zu werden und sie hatte das Gefühl, als würde sie zusehen, wie ein flammender Komet aus einem sternenlosen Himmel auf sie zuraste. Und wenn er sie traf, wurde sie von einem unerträglichen Schmerz innerlich zerrissen. Ihr gesamter Körper verkrampfte sich und spannte sich gegen die Lederriemen an. Inzwischen war sie in Schweiß gebadet.


  Die Styx bombardierten sie mit immer denselben Fragen, in einem endlosen Kreislauf, nur gelegentlich durchbrochen von einer neu hinzugefügten Frage. Und wenn diese neue Frage erfolgte, hatte Mrs Burrows das Gefühl, als raste ein noch größerer und feuriger Komet auf sie zu, ein weiß glühender Blitz reinen Plasmas.


  Und während der ganzen Zeit wühlte der bösartige Igel in ihrem Schädel herum. Plötzlich tauchten Erinnerungen an verschiedene Momente ihres Lebens vor ihrem inneren Auge auf: Der Tag, an dem sie und Dr.Burrows in ihre neue Wohnung in Highfield gezogen waren; das Dinner beim örtlichen Inder, um seine Ernennung zum Direktor des Highfield Museums zu feiern; der Nachmittag, an dem sie Will das erste Mal mit nach Hause genommen hatten. Damals war er noch ein Kleinkind gewesen und sie hatten ihn in seinen nagelneuen Laufstall gesetzt.


  Wie Karten in einem aufgefächerten Stapel tauchten diese Erinnerungen auf und wieder ab, so schnell, dass Mrs Burrows kaum mithalten konnten. Sie fragte sich, ob nun ihr ganzes Leben an ihr vorbeizog und sie sterben musste. Doch dann erkannte sie, dass das Ding in ihrem Kopf die Bilder heraufbeschwor. Der Igel bediente sich ungeniert bei ihren Erinnerungen und sie konnte nichts dagegen tun. Sie fühlte sich regelrecht vergewaltigt.


  Verzweifelt klammerte sie sich an den Gedanken, dass sie wenigstens Drake zu helfen versucht hatte, dass sie ihn in seinem Kampf gegen diese Leute unterstützt hatte und dadurch letztendlich auch ihren Sohn Will. Sie hatte versagt. Aber sie hatte es zumindest versucht. Und darauf war sie stolz  auch wenn sie nun tatsächlich sterben würde.
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  Die beiden Burrows liefen weiter durch den Tunnel und stießen nach einer Weile auf einen Abschnitt, der vollständig mit Pilzgeflecht bedeckt war.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal froh wäre, wieder im Pilzland zu sein«, sagte Will. Denn das konnte nur bedeuten, dass sie sich der Stelle näherten, an der das U-Boot gelegen hatte. Kurz darauf hörten sie das Rauschen von herabstürzendem Wasser und erreichten schließlich das Ende des Tunnels. »Der Krater«, bestätigte Will seine eigene Vermutung.


  Einen Moment lang starrten Vater und Sohn in die Dunkelheit und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Dann ließ Will beide Rucksäcke auf den Boden sinken und lehnte sich vorsichtig aus der Tunnelöffnung hinaus in den Krater, um sich einen Eindruck von ihrer Umgebung zu verschaffen.


  »Und, hast du irgendetwas entdeckt?«, fragte Dr.Burrows, als Will sich wieder aufrichtete.


  »Nein. Wir befinden uns auf einer Art Felsvorsprung, deshalb kann ich nicht viel sehen.«


  »Na großartig«, murrte Dr.Burrows. »Heißt das, dass wir wieder zurückgehen und unser Glück beim nächsten Seitentunnel versuchen müssen?«


  Doch Will zog bereits ein Kletterseil aus einem der Rucksäcke. »Hiermit geht es schneller«, sagte er und schaute sich nach einer Befestigungsmöglichkeit um. Langsam entfernte er sich vom Krater, bis er einen großen Felsbrocken entdeckte. Dort wickelte er das Seil um den Felsen, sicherte es, kehrte zum Krater zurück und warf es aus.


  »Am besten nimmst du eine von diesen hier«, sagte er und reichte seinem Vater eine Spraydose. Dann sprühte er sich selbst mit dem Insektenschutzmittel ein und befestigte seine eigene Dose erneut am Ärmel. »Hast du die Browning noch?«, fragte er.


  Dr.Burrows nickte.


  »Gut. Dann warte hier auf mich«, sagte Will und ging an den Rand des Kraters.


  »Und du wirst auch keine Dummheiten machen … ich meine diese Geschichte mit der Höhenangst?«, hakte sein Vater nach.


  »Ich wünschte, du hättest mich nicht daran erinnert«, erwiderte Will. »Aber keine Sorge, ich glaube, es ist alles wieder okay.«


  Und tatsächlich verspürte er nicht einmal einen Hauch dieses irrationalen Drangs, der ihn vorher so gequält hatte. Dank der verringerten Schwerkraft kostete es Will kaum Mühe, sich an der senkrechten Kraterwand herabzulassen. Allerdings behinderte der endlose Strom herabstürzender Wassermassen seine Sicht. Trotzdem hielt er wachsam nach Affenspinnen und Strahlern Ausschau, falls diese unerwartet aus der Dunkelheit auftauchen sollten. Als er etwa drei Viertel des Seils hinuntergeklettert war, fiel sein Blick auf eine Tunnelöffnung, die zwar auf seiner Höhe lag, aber etwa dreißig Meter entfernt war. Und da es Will an der pilzbewachsenen Wand nicht gelang, sich genügend mit den Füßen abzustoßen, um zu der Öffnung zu springen, beschloss er, wie ein Pendel am Seil hin und her zu schwingen, bis er sie endlich erreichte.


  Mit gezückter Maschinenpistole und der Spraydose in der Hand ließ er sich in die Felsöffnung fallen. Obwohl der Tunnel leer zu sein schien, drückte er ein paar Mal auf den Sprühknopf, um ganz sicherzugehen. Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich  das Schlagen von Flügeln.


  Will wirbelte herum.


  In der Luft schwebte ein Strahler.


  Das Wesen war nur wenige Meter von ihm entfernt, mit ausgebreiteten Schwingen und gebleckten Zähnen im weit aufgerissenen Maul.


  »Scheiße!«, stieß Will hervor, riss instinktiv die Spraydose hoch und drückte auf den Sprühknopf.


  Er hatte erwartet, dass die Kreatur nach der vollen Ladung rasend schnell wieder in der Dunkelheit verschwinden würde, doch nichts passierte. Der Strahler schien sekundenlang in der Luft zu stehen. Und dann geschah etwas sehr Seltsames. Der Anblick erinnerte Will an eine mit Salz bestreute Gartenschnecke, die erst zu schäumen beginnt und schließlich in einer schleimigen Masse aufquillt und zerplatzt. Auf vergleichbare Weise  allerdings in einer Art Zeitraffer  sickerte nun ein zähflüssiges Sekret aus etlichen Rissen im Rumpf des Strahlers, der gleichzeitig wie wild zu zucken begann.


  Und dann zerfiel er Stück für Stück: Mit einem schlürfenden Geräusch löste sich zuerst der geteilte Hinterleib auf; als Nächstes knickte sein Kopf zur Seite und fiel dann ganz ab. Und schließlich begab sich der Brustkorb mit den Flügeln in einen Sturzflug und überschlug sich wieder und wieder, bis er vollständig in der Dunkelheit des Abgrunds verschwand.


  Will benötigte einen Moment, um sich von dem Schrecken zu erholen; dann brach er in erleichtertes Gelächter aus. »Vielen Dank, Drake, dieses Zeug ist echt spitze!«, brüllte er in Richtung Himmel.


  


  Eine dünne Stimme schien durch den wirren Nebel in Mrs Burrows Gehirn zu dringen und allmählich nahm ein Gedanke Gestalt an. Offensichtlich besaß sie noch immer die Kontrolle über ihre Atmung. Angestrengt holte sie bei jedem Atemzug tiefer und tiefer Luft und hielt diese immer länger an, ehe sie sie langsam wieder ausstieß. Und auf einmal bekam sie für einen kurzen Moment wieder einen klaren Kopf, als hätte eine Windmaschine den Nebel fortgeblasen, und klammerte sich an das, was ihr Yogalehrer ihr beigebracht hatte. Zunächst war diese Erinnerung noch flüchtig, aber je länger sie sich mit jeder Faser ihres Körpers darauf konzentrierte, desto deutlicher traten ihr die Worte wieder vor Augen.


  »Ich lasse nicht zu, dass andere meinen Seelenfrieden stören«, formulierte sie stumm  oder auch laut, sie war sich nicht sicher. Diesen Gedanken wiederholte sie unaufhörlich.


  Nach einer Weile fühlte sich ihr Körper zwar noch immer wie ein extrem gebogenes Stück Holz an, das kurz vor dem Zerreißen stand, aber der bösartige Igel schien weniger energisch und effizient als zuvor.


  »Ich lasse nicht zu, dass andere meinen Seelenfrieden stören.« Während sie dieses Mantra pausenlos wiederholte und den Rhythmus ihrer tiefen Atmung beibehielt, geschah plötzlich etwas sehr Seltsames.


  Wo bisher nur Dunkelheit geherrscht hatte, war auf einmal Licht.


  Es schien, als wäre sie in eine völlig andere Realität katapultiert worden  in diejenige, die sie zurückgelassen hatte, als die Styx das Licht der Finsternis eingeschaltet hatten. Denn plötzlich konnte sie sich umsehen und erkennen, dass sie sich noch immer in dem hell erleuchteten Raum befand. Ihr Blick fiel auf die beiden Styx. Einer der beiden feuerte den unablässigen Strom sich ständig wiederholender Fragen auf sie ab, während sein Nebenmann vollkommen andere Dinge von ihr wissen wollte. Und zu ihrem Erstaunen beantwortete sie all diese Fragen freiwillig und sehr ausführlich  freiwillig, aber gegen ihren Willen.


  Der Styx fragte nach allem, was sie über Drake wusste … was er ihr in Übergrund erzählt hatte, wohin er sie gebracht hatte und ob sie irgendjemand anderen aus seinem Netzwerk kennengelernt habe.


  Das reicht jetzt, beschloss der Teil ihres Verstandes, der sich in dem hell erleuchteten Raum befand. Und Mrs Burrows brach ihre Antwort mitten im Satz ab.


  Stirnrunzelnd musterten die Styx sie. »Weiter!«, befahl einer der beiden barsch.


  »Ihr könnt mich mal! Mehr werdet ihr aus mir nicht rauskriegen!«, kreischte Mrs Burrows und presste dann die Lippen zusammen.


  Abrupt unterbrach der andere Styx seinen Fragenkreislauf und tauschte einen kurzen Blick mit seinem Kollegen. Dann hantierte der Styx hinter der Lampe an ein paar Reglern, woraufhin die Glühbirne in einem helleren Orange aufleuchtete. Der bösartige Igel schwoll auf die Größe einer Katze an und wurde wieder mächtiger  seine spitzen Stacheln knisterten vor Spannung. Doch als Mrs Burrows die Meditationsübung wieder aufnahm, konnte sie zwar spüren, wie er ihren Kopf umkreiste, aber er schien keinen Zugang mehr zu finden.


  Ein weiteres Mal justierten die Styx die Lampe, die nun ein noch grelleres Orange ausstrahlte. Der Igel wuchs auf die Größe eines Hundes an, doch Mrs Burrows gelang es weiterhin, ihn abzuwehren und gleichzeitig in dem hell erleuchteten Raum zu bleiben. Vor ihrem inneren Auge sah sie ein Bild von sich selbst, wie sie auf einem Fahrrad fuhr und dabei mehrere Bälle jonglierte. Wenn es irgendetwas gibt, was wir Frauen gut können, dann ist das Multitasking, dachte sie triumphierend.


  Doch die Styx schalteten das Licht der Finsternis Stufe um Stufe höher, bis Mrs Burrows es schließlich nicht länger ertragen konnte.


  »Ich lasse nicht zu, dass andere meinen Seelenfrieden stören«, artikulierte sie deutlich und dieses Mal wusste sie, dass sie die Worte laut aussprach. Dann verlor sie das Bewusstsein.


  Im Nu stand der Zweite Wachhabende, nun in Begleitung des etwas jüngeren Leitenden Beamten, im Verhörraum und löste die Schnallen an Mrs Burrows Lederriemen.


  »Dann haben Sie alles in Erfahrung gebracht?«, fragte der Leitende Beamte, der spürte, dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Sie hat uns ausgesperrt«, erwiderte einer der Styx, worauf der ältere Polizist innehielt und den finsteren Mann anstarrte.


  »Aber das hat doch noch niemand geschafft«, keuchte der Zweite Wachhabende verblüfft.


  Die beiden Styx schwiegen.


  »Dann sind Sie mit ihr noch nicht fertig?«, fragte der jüngere Beamte vorsichtig.


  »Nein. Und wenn sie in ein paar Stunden das Bewusstsein wiedererlangt, fangen wir noch mal von vorn an. Und das werden wir so lange durchexerzieren, wie es nötig ist«, verkündete der Styx hinter der Lampe.


  »Wir werden sie brechen«, pflichtete der andere Styx ihm bei.


  »Selbst wenn es sie umbringt?«, fragte der Zweite Wachhabende.


  Beide Styx zuckten gleichgültig die Achseln. »Dann soll es so sein«, erwiderten sie fast einstimmig.


  


  Nachdem Will zu seinem Vater zurückgeklettert war, hatte er alle Mühe, ihn davon zu überzeugen, dass sie sich den neu entdeckten Tunnel einmal näher anschauen sollten. Irgendwann willigte Dr.


  Burrows widerstrebend ein und ließ sich laut murrend an dem Seil herab. Will legte die Strecke mehrere Male zurück, um ihre Ausrüstung zu holen, und platzierte eine weitere Funkbake an der Tunnelöffnung. Dann machten sie sich auf den Weg, mussten aber schon bald feststellen, dass der Tunnel sich teilte. Wahllos entschieden sie sich für einen Abschnitt, nur um kurz darauf vor einer weiteren Weggabelung zu stehen  und dann noch einer und noch einer. Es dauerte nicht lange, bis sie vollkommen die Orientierung verloren hatten.


  Allerdings fiel ihnen auf, dass der Weg ziemlich steil nach unten führte.


  »Ich schätze, wir befinden uns inzwischen weit unterhalb des Hangs«, bemerkte Will, als er ein Gefälle hinuntersprang.


  Dr.Burrows war alles andere als zufrieden mit der Situation  er hatte den Hang auf keinen Fall so früh verlassen wollen. »Wir wissen nicht, wo wir hingehen, wir wissen nicht, wo wir hingehen«, murrte er in einem säuerlichen Singsang.


  »Wir wissen nie, wo wir …«, setzte Will an, verstummte jedoch abrupt, als sie ein leises Geräusch hörten. Es kam von irgendwo vor ihnen und klang wie ein Murmeln.


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte Will die Spraydose gezückt, während Dr.Burrows hektisch mit der Browning herumfummelte.


  »Warte mal, Dad, ich kann keine Krabbeltiere erkennen«, wisperte Will, der mit seinem Sichtgerät den Abschnitt vor ihnen sondierte.


  Schweigend lauschten sie in die Dunkelheit.


  Dann ertönte das Geräusch erneut. Allerdings klang es diesmal nicht wie ein Murmeln, sondern wie eine Stimme  eine menschliche Stimme, die Will sofort erkannte.


  »Hört sich nach Chester an!«, flüsterte er seinem Vater zu.


  »Vorsicht. Das könnte ein Grenzer sein«, warnte Dr.Burrows leise. »Vielleicht ist das eine Falle.«


  »Nein, das ist ganz bestimmt Chester«, verkündete Will und konnte vor Freude kaum an sich halten. Er senkte seine Stimme um mehrere Oktaven, damit sie möglichst ruppig und männlich klang. »Chester Rawls, bist du das?«, rief er.


  Stille. Dann reagierte Chester: »Will?«


  »Chester!«, platzte Will überglücklich in normalem Tonfall hervor. »Natürlich bin ich das! Ich steh hier mit meinem Dad und es geht uns beiden gut.«


  »Gott sei Dank! Ich wusste, dass du überlebt hattest! Elliott und Martha sind hier bei mir und bei uns ist auch alles okay. Aber warum hast du deine Stimme verstellt? Und wo zum Teufel steckst du überhaupt? Ich kann dich nicht sehen, obwohl du sehr nah klingst!«


  »Du klingst auch ziemlich nah! Ich hab mein Sichtgerät aufgesetzt, also schlag ich vor, dass wir zu euch kommen«, sagte Will. »Rede einfach weiter, damit wir euch finden können.«


  »Verstanden, laut und deutlich«, bestätigte Chester. »When you walk through a storm, hold your head up high, and dont be afraid of the dark …«, stimmte er mit lauter Stimme an. Sein Gesang klang aber so falsch, dass es Will fast in den Ohren schmerzte.


  Und dann geschah etwas sehr Merkwürdiges: Als Will und Dr.Burrows sich weiter durch das Tunnellabyrinth vor ihnen bewegten, schien Chesters Stimme immer leiser zu werden, bis er schließlich überhaupt nicht mehr zu hören war. Verblüfft machten Will und Dr.Burrows kehrt und marschierten wieder zurück zum Ausgangspunkt. Und nun drang Chesters Stimme auch wieder klar und deutlich zu ihnen.


  »Walk on, walk on with hope in your heart, and youll never walk alone. Youll never walk alone!«, sang der Junge nun.


  »Chester, kannst du mich hören? Stell das Geplärre mal einen Moment ein«, sagte Will.


  »Natürlich kann ich dich hören. Wo bleibt ihr denn? Wir stehen hier wie bestellt und nicht abgeholt und ich bin schon ganz heiser!«


  Plötzlich meldete Dr.Burrows sich zu Wort. »Chester, hier spricht Wills Vater. Ich glaube, ich kenne den Grund für dieses Phänomen: Es funktioniert möglicherweise ähnlich wie bei den Flüstergewölben, die man in manchen großen Kirchen wie der St.-Pauls-Kathedrale findet. Der Verlauf der Tunnel, vermutlich in Kombination mit dem Pilzgeflecht, sorgt dafür, dass unsere Stimmen reflektiert werden. Wahrscheinlich sind wir viel weiter voneinander entfernt, als wir glauben, vielleicht sogar meilenweit. Aber unsere Stimmen werden durch die Akustik des Tunnellabyrinths weitergetragen.«


  Nun mischte Martha sich in das Gespräch ein: »Ihr bleibt, wo ihr seid -jetzt werden wir euch suchen«, sagte sie knapp.


  Es verstrichen etwa zehn Minuten, bis Chester, Elliott und Martha schließlich um eine Ecke bogen und in Sichtweite kamen.


  »Chester!«, rief Will und sprang auf, als er das Trio klar und deutlich durch sein Sichtgerät erkennen konnte.


  »Das war wirklich seltsam: Funkverkehr auf Ultrapilzwelle! Jetzt kann mich gar nichts mehr überraschen«, stieß Chester hervor. Doch als er näher kam und die Militärkleidung und neuen Waffen der beiden Burrows sah, verschlug es ihm die Sprache und er starrte sie aus großen Augen an.


  »Chester, du glaubst nicht, wo wir gewesen sind! Wir haben einen Atombunker gefunden und einen Strom, dem wir flussaufwärts bis an die Erdoberfläche gefolgt sind«, erklärte Will. »Wir waren in Highfield. Wir waren zu Hause.«


  »Zu Hause?«, stammelte Chester. Er konnte kaum fassen, was Will ihm da erzählte.


  »Ja«, bestätigte Will und wandte sich an Elliott: »Und diese Nummer, die du im Fieber immer wiederholt hast … Ich weiß jetzt, was es damit auf sich hat!«


  »Welche Nummer?«, fragte Elliott und versuchte herauszufinden, wovon Will redete. Doch dann fiel der Groschen. »Die Notrufnummer! Dann hast du ihn also gesehen! Drake lebt!«


  Will nickte. »Und ob. Er wartet oben in Highfield auf uns.«


  Plötzlich löste sich ein Schatten aus dem Dunkel hinter Chester und stürmte auf die Gruppe zu. »Passt auf!«, brüllte Will und verpasste dem Wesen eine volle Ladung aus seiner Spraydose.


  Bartleby stoppte mitten in der Bewegung  allerdings rutschten seine Beine weiter über den glitschigen Pilzboden. Hastig rappelte sich auf und verschwand jaulend im Tunnel.


  »Hab ihn für eine Spinne gehalten«, sagte Will ungerührt. »Dann habt ihr den Verräter also wieder aufgenommen.«


  »Er mag zwar ein Verräter sein, aber er hat uns auch direkt zu euch geführt«, erwiderte Chester. »Außerdem, du hast gut reden: Wer hat denn diese verlogene Zwillingsschwester wieder in den Schoß der Familie aufgenommen?«


  Die Jungen starrten einander mit unbeweglicher Miene an. Dann sagte Will: »Volltreffer«, und beide brachen in Gelächter aus.


  Mit zwei großen Schritten war Chester bei seinem Freund und umarmte ihn. »Will, ich bin so froh, dich wiederzusehen«, sagte er. »Allerdings weiß ich nicht, ob ich dir je verzeihen kann, dass du ohne mich nach Übergrund zurückgekehrt bist.«


  »Das wirst du, sobald du siehst, welche Lebensmittel wir von dort oben mitgebracht haben. Hast du Lust auf ein Curry-Gericht?«, fragte Will.


  »Ist der Papst katholisch?«, erwiderte Chester grinsend.


  


  Martha machte sich daran, ein Feuer zu entzünden und das Essen aufzuwärmen. In der Zwischenzeit beschäftigte Elliott sich mit dem Inhalt des Rucksacks, den Drake ihr geschickt hatte, und Dr.Burrows kritzelte fieberhaft in seinem Notizbuch, während Will seinem Freund ausführlich von dem unterirdischen Hafen und ihrer Rückkehr an die Erdoberfläche berichtete.


  »Das heißt also, wir brauchen nur diesen Funkbaken zu folgen und kommen automatisch nach Hause? So einfach?«, fragte Chester. »Und wir müssen uns nicht mit den Tiefen oder der Kolonie herumschlagen?!« Triumphierend stieß er eine Faust in die Luft. »Jawohl«, brüllte er.


  »Richtig, aber vergiss nicht, was Drake gesagt hat: Wir müssen uns erst vergewissern, ob dieser Virus auch wirklich vernichtet ist«, erinnerte Will ihn.


  Chester zog fragend die Augenbrauen hoch. »Und wie genau sollen wir das schaffen? Falls die Styx es nicht rechtzeitig ins U-Boot geschafft, die Explosion aber trotzdem irgendwie überlebt haben, dann sind sie entweder von den Spinnen oder den Strahlern gefressen worden oder …«


  »Oder sie schleichen noch irgendwo hier draußen herum«, unterbrach Will ihn.


  Chester zog eine skeptische Miene. »Dann könnten sie inzwischen aber auch viele Meilen entfernt sein. Und sollten sie es doch ins U-Boot geschafft haben, sind sie jetzt vermutlich etliche Kilometer weiter unten. Komm schon, Will. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie noch im Rennen sind?«


  »Drake möchte aber, dass wir ganz sichergehen«, sagte Will.


  »Dann werden wir genau das tun«, warf Elliott entschlossen ein. Sie hatte das Gespräch der beiden Jungen mit halbem Ohr verfolgt und sich gleichzeitig mit der Handhabung der beiden zusätzlichen Maschinenpistolen vertraut gemacht, die Will mitgebracht hatte. »Wir können uns hier unten ja mal umsehen  vielleicht nimmt Bartleby irgendeine frische Fährte auf. Und falls das U-Boot beim Sturz in den Krater irgendwo weiter unten aufgeprallt ist, müssen wir möglicherweise gar nicht so weit laufen, um uns persönlich zu vergewissern.«


  »Aber was ist, wenn das U-Boot bis auf den Grund gestürzt ist?«, fragte Chester. Doch er sollte keine Antwort auf seine Frage erhalten, was ihn allerdings nicht sonderlich kümmerte  denn im nächsten Moment verkündete Martha, dass das Essen fertig sei.


  


  Martha hatte Bartleby übernommen, der wie verrückt an der Leine zog und schnüffelnd den Pilzboden absuchte. Der Kater war wieder voll in seinem Element, während die Gruppe die Tunnel erkundete. Der Weg führte sie immer weiter in die Tiefe, bis sie schließlich die riesige Höhle erreichten, die Elliotts Explosion in die Wand des Kraters gesprengt hatte. Mithilfe von Drakes Kletterseilen gelang es ihnen mühelos, sich auf die andere Seite der Höhle zu hangeln, vorbei an der Stelle, wo das U-Boot gelegen hatte, und weiter zu einem der gegenüberliegenden Durchgänge.


  Als sie diesem Tunnel folgten und Martha gerade verkündete, dass sie bald beim Krater sein müssten, machten Will und Chester eine Entdeckung, die alles verändern sollte.


  »Dad, das solltest du dir mal ansehen!«, rief Will seinem Vater zu. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, reagierte Dr.Burrows mürrisch. Er war hinter der Gruppe hergetrottet, eigentlich um sie vor rückwärtigen Spinnenangriffen zu schützen. Aber er schien diese Aufgabe nicht besonders ernst zu nehmen, da seine Spraydose tief in einer seiner Manteltaschen steckte. Und während der vergangenen Stunden war er auch nicht sehr gesprächig gewesen. Als er nun murrend zu seinem Sohn aufschloss, sah er einen riesigen Felsbrocken, der aus dem Pilzgeflecht herausragte und mit dem dreizackigen Symbol versehen war.


  »Na endlich!«, rief er wie verwandelt, riss sich den Rucksack von der Schulter und wühlte darin herum, bis er das Schwarz-Weiß-Foto fand, das das Besatzungsmitglied des U-Boots geschossen hatte. »Bingo! Das ist der Felsen«, bestätigte er und hielt das Foto zum Vergleich gegen den Findling.


  »Du hast recht, Martha: Wir sind tatsächlich wieder am Rand des Kraters«, wandte Will sich währenddessen an die alte Frau und starrte in die Dunkelheit hinab, wo mehrere Sturzbäche in der Tiefe verschwanden. Er fragte sich, wo das U-Boot sich jetzt wohl befand. Doch plötzlich wirbelte er zu seinem Vater herum. »Aber was bedeutet dieses Symbol, Dad? Dass wir erst am Anfang der Karte auf den Steintäfelchen stehen? Das ergibt doch keinen Sinn! Schließlich muss man vom Trichter bis hierher eine riesige Strecke überwinden.«


  Dr.Burrows schwieg, während er mit den Fingern über die drei tiefen Kerben strich, die in den Felsblock gemeißelt waren.


  »Dad, denk doch mal nach: Wie kann das hier der Startpunkt der Karte sein?«


  Dr.Burrows schaute auf. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und er nickte anerkennend. »Gut gemacht, Will  du hast es also auch erfasst. Nachdem du die richtige Reihenfolge der Tafeln herausgefunden hattest, bin ich davon ausgegangen, dass sie den Verlauf der Route von links nach rechts beschreiben. Doch damit lag ich gründlich daneben: Ich hatte unsere westlichen Gepflogenheiten als Maßstab angelegt, statt wie frühere Zivilisationen zu denken. Fakt ist jedoch: Die Tafeln beschreiben die Strecke von rechts nach links. Und damit ist auch meine Annahme hinfällig, dass dieses Symbol den Startpunkt bildet. Denn tatsächlich markiert der Fels das Ende des Wegs.«


  »Wenn wir hier eine kurze Rast einlegen, könnte ich uns einen Tee kochen«, bot Martha an. Doch niemand schenkte ihr Beachtung, am allerwenigsten Dr.Burrows, der seinen Rucksack wieder schulterte, als wollte er weitergehen.


  »Aber das versteh ich nicht. Wenn das hier das Ende des Wegs ist, wo verläuft dann der Rest der Strecke?«, fragte Will. »Wohin sind diese Menschen von hier aus gegangen?«


  »Glaube«, erwiderte Dr.Burrows lediglich.


  »Wie bitte?«


  »Nehmen wir beispielsweise die Physik … Die geringere Schwerkraft, die wir hier unten erleben, ist der Grund dafür, dass wir nach einem Sturz von Hunderten, wenn nicht Tausenden Kilometern noch am Leben sind«, sagte Dr.Burrows, warf seine Leuchtkugel in die Höhe und zog sie an ihrer Kordel wieder zu sich heran. Dann schob er die Hand durch die Schlaufe der Kordel und wickelte diese fest um sein Handgelenk. »Und je weiter man sich dem Zentrum eines Festkörpers nähert, also beispielsweise der Mitte dieses Planeten, desto geringer wird die Schwerkraft. Bis sie vermutlich gänzlich verschwindet … im Zustand völliger Schwerelosigkeit.«


  »Tut mir leid, Dad, ich versteh immer noch nicht …«, versuchte Will einzuwerfen.


  »Aber ich rede hier nicht nur vom Glauben an die Gesetze der Physik. Ich rede vom Glauben an die eigenen Überzeugungen. Viel zu lange hat es mir an Glaube gemangelt und der Glaube kann Berge versetzen. Der Glaube kann einem die Augen für ganz neue Welten öffnen.«


  


  »Also, machen wir hier nun eine Pause oder nicht?«, fragte Martha erneut.


  Als Dr.Burrows weiterredete, schaute er nur seinen Sohn an: »Du denkst, dass ich herzlos und egoistisch gewesen bin, Will, aber manche Ideen sind einfach zu groß und zu bedeutend, als dass man sich bei ihrer Verfolgung von irgendjemandem aufhalten lassen darf. Tut mir leid, wenn du mich für einen schlechten Vater gehalten hast, aber eines Tages wirst du mich verstehen.« Langsam ging er einen Schritt auf seinen Sohn zu, tastete dabei nach der Funkbake in seiner Tasche, holte sie heraus und wedelte damit vor Wills Gesicht herum. »Du wirst mich finden, wenn du das möchtest. Es liegt ganz bei dir.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Will.


  Doch Dr.Burrows ging schnurstracks an Will vorbei, und als er den Felsvorsprung am Rand des Kraters erreichte, nahm er Schwung und sprang in den Abgrund.


  »Dad!«, schrie Will auf und machte einen Satz, im Versuch, seinen Vater festzuhalten. Doch er kam zu spät  Dr.Burrows war bereits zu weit entfernt.


  »Oh Gott! Nein!«, wisperte Chester. Martha und Elliott rannten herbei und konnten nur noch zusehen, wie Dr.Burrows durch den Krater wirbelte und das Licht seiner Leuchtkugel immer schwächer wurde, bis von ihm nichts mehr zu erkennen war.


  »Er hat sich einfach umgebracht«, murmelte Martha ungläubig. »Ist er denn vollkommen übergeschnappt?«


  Eine Weile standen alle wie unter Schock und starrten schweigend in die endlose Finsternis. Dann begann Will durch die Zähne zu pfeifen, genau wie sein Vater es immer getan hatte, wenn er über etwas nachdachte.


  »Dad mag ja ein bisschen verrückt sein, aber er ist nicht übergeschnappt«, sagte er und schaute in Marthas Richtung. »Das, was er über die Schwerkraft gesagt hat, ergibt tatsächlich einen Sinn.«


  »Will, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Chester und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er machte sich Sorgen, wie scheinbar distanziert sein Freund den Todessprung seines Vaters hinnahm. Das war ganz gewiss nicht die Reaktion, die Chester erwartet hätte.


  »Eigentlich müsste die Schwerkraft in Richtung Zentrum des Planeten noch geringer sein als hier, richtig?«, überlegte Will laut.


  »Ja, und?«, schnaubte Chester. »Das werden wir ja wohl kaum überprüfen, oder?«


  Will nickte. Allerdings reagierte er damit nicht auf Chesters Frage; er schien sich vielmehr an etwas zu erinnern. »Martha, du hast uns nie verraten, wie dieser Krater heißt. Haben nicht alle der Sieben Geschwister einen Namen, so wie Paffende Mary oder Der Trichter?«, fragte er, nahm seinen Rucksack ab und kramte darin herum.


  Martha schüttelte den Kopf. »Nathaniel und ich sind nicht mehr dazu gekommen, ihm einen Namen zu geben. Und nach seinem Tod wollte ich mit diesem Ort hier nichts mehr zu tun haben«, erklärte sie.


  Will lächelte in sich hinein. »Aber der Krater sollte einen Namen haben. Alle Dinge haben einen Namen. Warum nennen wir ihn nicht Qualmende Jean, nach meiner Tante Jean? Denn ihre Wohnung ist auch eine Art schwarzes Loch«, sagte er, nahm mehrere Funkbaken und zwei der etwas größeren Empfänger aus seinem Rucksack und schulterte diesen wieder. Dann drehte er sich zu Chester, Elliott und Martha um.


  »Rede mit mir, Will. Was zum Teufel willst du mit den Dingern?«, fragte Chester stirnrunzelnd.


  Will hielt einen der Empfänger hoch, der an eine kurze Handfeuerwaffe erinnerte  allerdings mit einer kleinen Satellitenschüssel anstelle der Mündung und einer Anzeigeskala auf der Oberseite. Er schaltete das Gerät ein und richtete es auf den Abgrund, wo das Funksignal seines Vaters die Nadel auf der Skala ausschlagen ließ und ein langsames Ticken im Empfänger erzeugte. »Das ist mein Dad«, sagte er. Dann drehte er sich zur Seite und die Nadel zeigte ein schwächeres Signal, begleitet von einem noch langsameren Ticken. »Und das ist der Weg zum Luftschutzbunker.«


  Anschließend ging er zu dem großen Felsbrocken mit dem dreizackigen Relief. »Okay, dich markieren wir ebenfalls«, sagte Will, aktivierte eine weitere Funkbake und schob sie in eine Spalte im Findling. »Und jetzt bekommt noch jeder von euch eine«, fügte er hinzu und verteilte die anderen drei Baken an Chester, Elliott und Martha. Dabei ging er so rasch vor, dass ihnen keine Zeit blieb, die Sender abzulehnen.


  »Was soll ich damit?«, fragte Elliott und hielt ihre Bake hoch.


  »Will?«, hakte Chester nach, dem allmählich der Kragen zu platzen drohte.


  »Ach ja, das hätte ich fast vergessen: Das hier braucht ihr ja auch noch«, erklärte Will und drückte Chester einen Empfänger in die Hand. »Folg einfach den Brotkrumen und du findest automatisch nach Hause.«


  »Lass den Quatsch. Ohne dich gehe ich nirgendwohin«, knurrte Chester, nun wirklich aufgebracht. Als er vergebens versuchte, Will das Gerät zurückzugeben, empfing dieses das Signal aus der Nische im Felsbrocken und erzeugte eine Serie lauter Klicks. »Ich will dieses Ding nicht!«, protestierte Chester.


  Doch Will schien sich bereits in seiner eigenen Welt zu befinden und hörte seinem Freund nicht mehr zu. »Ich schätze, dass die Zwillinge es ins U-Boot geschafft haben und jetzt irgendwo da unten sind.« Er lachte leise in sich hinein. »Ist das nicht verrückt? Die Styx haben mich mit ihrem Licht der Finsternis konditioniert, damit ich in den Tod springe, aber Drake hat mir geholfen, diesen Drang zu besiegen. Und jetzt, da ich darüber hinweg bin, werde ich genau das …«


  Chester hatte das Glitzern im Auge seines Freunds bemerkt und wusste, dass dies Ärger bedeutete. »Will, wenn du es wagen solltest …«, fiel er ihm ins Wort. Doch er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden.


  Denn Will schaltete den zweiten Empfänger ein, folgte dem Beispiel seines Vaters und rannte auf den Krater zu.


  Und dann stürzte er sich über den Felsvorsprung.


  »Neeeiiin! Du verdammter Idiot!«, schrie Chester. Doch Will hörte ihn nicht mehr  das Rauschen des Windes in seinen Ohren übertönte alle Geräusche.


  


  Während seiner Jahre auf der Polizeiwache hatte der Zweite Wachhabende viele Dinge gesehen und gehört, die jeder normale Mensch nur sehr schwer hätte verarbeiten können. Inzwischen schien es, als wäre der ältere Polizist dadurch abgestumpft, als hätte er um sich herum eine Mauer errichtet, um sich vor diesen Schrecken zu schützen.


  Doch als er nun im Flur vor der verschlossenen Tür wartete, hatte er das Gefühl, dass die Mauer nicht länger funktionierte. Einen Moment lang verzog er das Gesicht, als würde er in Tränen ausbrechen. Er verstand nicht, wieso er sich so fühlte. Aber vielleicht hatte er auch einfach mehr Elend und Leid an diesem Ort gesehen, als er ertragen konnte. Doch schließlich fand er seine Fassung wieder  gerade noch rechtzeitig, denn Sekunden später ertönte gedämpftes Stimmengewirr und die Tür schwang auf.


  Gebieterisch marschierte der alte Styx aus dem Raum, begleitet von seinem jungen Assistenten.


  »Alles erledigt?«, fragte der Polizist.


  Der alte Styx warf ihm einen Blick zu, leicht überrascht über das Interesse des Mannes. »Wir haben bekommen, was wir wollten«, erwiderte er kurz angebunden. »Wie üblich.«


  »Äh … ist sie … ich meine … ist sie noch …?«, fragte der Polizist.


  Der alte Styx zog die Augenbrauen hoch und entgegnete abgehackt: »Wenn das eine Frage sein soll, ob diese Burrows noch lebt … Ihr Herz scheint noch zu schlagen und auch ihre Atmung funktioniert …« Dann trat er einen Schritt beiseite und forderte den Polizisten auf, sich selbst ein Bild zu verschaffen.


  Zögernd trat der Zweite Wachhabende in den Lichtkegel, der aus dem hell erleuchteten Raum fiel. Er konnte die Rückenlehne des Stuhls sehen, an den Mrs Burrows noch immer gefesselt war. Einer der Styx hatte den Lederriemen um ihre Stirn gelöst, sodass ihr Kopf nach vorn auf die Brust gesunken war und dort reglos hing. Weiter im Raum sah er drei Styx, die eine ganze Batterie von Lampen zusammenpackten. Auf dem Tisch mussten mindestens sechs oder sieben Lichter der Finsternis gestanden haben, doch der Polizist war zu mitgenommen, um sie alle zu zählen.


  »Das war eine wirklich harte Nuss«, bemerkte der junge Assistent in distanziert-kühlem Ton  wie ein Arzt, der mit einem Kollegen die Fallaufzeichnungen eines Patienten bespricht. »Bis dato einer der schwierigsten Fälle.«


  »Stimmt«, pflichtete der alte Styx ihm bei. »Ungewöhnlich widerstandsfähig.« Dann zeigte er mit der Hand auf Mrs Burrows reglosen Körper. »Das ist nur noch eine leere Hülle. Ich fürchte, da drin ist nicht mehr viel heil geblieben  wir waren gezwungen, sämtliche Tassen im Schrank zu zerschlagen. Ein Jammer, denn ich hatte eigentlich gehofft, sie in Zukunft noch einmal einsetzen zu können.«


  »Wahrscheinlich wird sie die Nacht nicht überstehen«, fügte der Assistent hinzu.


  »Ich frage mich …«, setzte der Polizist an, verstummte dann aber, als der alte Styx ihn mit seinen harten Augen musterte.


  »Ja?«, sagte der Alte.


  »Wenn sie nicht mehr lange zu leben hat, könnte ich mich vielleicht um sie kümmern«, platzte der Polizist heraus.


  Der alte Styx neigte den Kopf, als erwarte er eine Erklärung. Denn die Bitte des Zweiten Wachhabenden war mehr als nur ungewöhnlich.


  »Ich meine … statt sie allein in der Zelle sterben zu lassen. Auch wenn sie eine Übergrundlerin war … sie … sie schien mir kein übler Mensch zu sein«, stammelte der Polizist, schloss dann den Mund und schaute betreten auf seine Füße.


  Einen Augenblick herrschte Stille. Dann trat einer der anderen Styx mit einer Lampe aus dem Raum und brachte sie fort.


  Ein Lächeln zeichnete sich auf dem Gesicht des alten Styx ab. Doch es war kein freundliches Lächeln, sondern das eines Mannes, der gerade etwas erfahren hat  etwas, das er irgendwann in ferner Zukunft einmal nutzen konnte und nutzen würde.


  »Haben Sie denn jemanden, der sich um sie kümmert, wenn Sie im Dienst sind?«, hakte der Alte nach.


  »Meine Mutter und meine Schwester«, erwiderte der Polizist.


  »Dann nehmen Sie sie von mir aus mit. Obwohl es wahrscheinlich humaner wäre, sie einfach in der Zelle ihr Leben aushauchen zu lassen«, sagte der alte Styx und setzte sich in Bewegung, seinen jungen Assistenten im Kielsog, der ihm mit ein paar Schritten Abstand wie ein Schatten folgte. »Und auch der König mit seinem Heer rettete Humpty Dumpty nicht mehr«, zitierte er, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Der Polizist wartete, bis die beiden außer Sicht waren. Dann fuhr er sich mit einem Finger über die Innenseite seines gestärkten Kragens  das Hemd war schweißgetränkt. Er verstand nicht, was in ihn gefahren war. Nie zuvor hatte er sich derart ungebührlich benommen. Aber er hatte sich dazu gezwungen gefühlt.


  Der Mann holte tief Luft, um sich zu wappnen, und betrat dann den hell erleuchteten Raum.


  35


  Dieses Mal war Will bei vollem Bewusstsein.


  Während er durch den Krater stürzte, wirbelte er plötzlich unkontrolliert um die eigene Achse, fing sich dann wieder und geriet erneut ins Trudeln. Die Schwerkraft war so stark, dass sein Kopf hin und her rollte und er das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen. Doch dann fand er heraus, dass er die Trudelbewegungen verhindern konnte, indem er wie ein Fallschirmspringer Arme und Beine ausbreitete  was den Weg in die Tiefe wesentlich angenehmer machte. Außerdem konnte er seinen Flug auf diese Weise genauer steuern, trotz des sperrigen Rucksacks und der Waffen, und so einen eventuellen Zusammenstoß mit den Gesteinswänden verhindern.


  Will fiel und fiel und hatte dabei genügend Gelegenheit, sich zu fragen, ob sein Sturz jemals ein Ende nehmen würde  ein glückliches Ende.


  »Was hab ich nur getan?«, rief er den Sturzbächen zu, die mit ihm in den Abgrund rasten, leckte sich die Lippen und schmeckte den Salzgehalt des Meerwassers. Als er versuchte, die Feuchtigkeit von der Linse seines Sichtgeräts zu wischen, um besser sehen zu können, kam er aus dem Gleichgewicht und geriet erneut ins Trudeln. Hektisch breitete er die Arme wieder aus. Er stürzte mit einer derart hohen Geschwindigkeit in die Tiefe, dass die Kraterwände förmlich an ihm vorbeischossen und um ihn herum alles verschwommen erschien. Trotzdem hielt er angestrengt nach dem U-Boot Ausschau. Er hatte Drake versprochen, sich um die Rebecca-Zwillinge und den Grenzer zu kümmern, und er würde seinen Freund nicht enttäuschen.


  Will sah die Nadel auf der Skala seines Empfängers zittern und konnte das Klicken, das das Gerät erzeugte, noch ganz schwach hören. Sein Vater befand sich irgendwo unter ihm.


  Sein Vater …


  Was, wenn dieser sich furchtbar geirrt hatte? Wenn die Schwerkraft nicht nachließ? Oder, schlimmer noch, wenn der Krater gar nicht tief genug war und er aufschlug, bevor er einen Bereich mit geringerer Schwerkraft erreicht hatte?


  Daran hatte er gar nicht gedacht!


  Als er sich in den Abgrund gestürzt hatte, war ihm das als der richtige Weg erschienen … Er hatte auf die Worte seines Vaters gehört, auf das, was er über den Glauben gesagt hatte  und seine Überlegungen hatten für ihn einen Sinn ergeben. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Will verstanden, warum sein Vater sich so unglaublich egoistisch verhalten hatte. Und er hatte ihm demonstrieren wollen, dass auch er glaubte … an seinen Vater glaubte.


  Doch nun … Er musste vollkommen verrückt gewesen sein, ihm hinterherzuspringen.


  Aber nach einer Weile spürte Will, wie der Luftwiderstand auf seinem Gesicht allmählich nachließ  der »Fahrtwind« verschlug ihm nicht länger den Atem. Und obwohl er es nicht mit Genauigkeit sagen konnte, hätte er schwören können, dass er auch nicht mehr so schnell in die Tiefe stürzte.


  Der Empfänger tickte fleißig vor sich hin, aber ein Ende des Kraters war noch immer nicht in Sicht. Nur gelegentlich konnte Will einen kurzen Blick auf hell glühendes Lavagestein an den Seiten werfen. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte er dann die enorme Hitze auf seiner Haut, während er an den glühend heißen Felsen vorbeischoss. Und er hörte das Zischen, wenn sich die herabprasselnden Wassermassen im Nu in kochenden Dampf verwandelten.


  Inzwischen war er sich absolut sicher, dass seine Fallgeschwindigkeit nachgelassen hatte.


  Denn nun konnte er die Feuchtigkeit von der Linse wischen, ohne sofort wieder ins Trudeln zu geraten. Und er konnte in Ruhe die Gesteinsformationen der vorbeirauschenden Kraterwände betrachten und die wechselnden Formen der Wassertropfen, die ihn bei seinem Sturz in den Abgrund begleiteten.


  Nach einiger Zeit überkam ihn das Gefühl, regelrecht zu schweben. Aber er wusste, dass es sich dabei möglicherweise um einen optischen Streich handelte, den ihm sein Gehirn spielte, weil er nun schon so lange Zeit fiel und fiel. Etwa zur gleichen Zeit glaubte er zum ersten Mal, ein tiefes Rumpeln und Grollen zu hören. Vielleicht war das Geräusch aber auch schon länger da gewesen und er hatte es einfach nur nicht bemerkt.


  Als er angestrengt in die Dunkelheit lauschte, schien das Grollen anzuschwellen, und es war nun deutlich lauter als das Rauschen der Luft in seinen Ohren. Vorsichtig warf er einen Blick nach unten.


  Was konnte dieses Geräusch verursachen?


  Vor seinem inneren Auge erschien ein bizarres Bild von einem gigantischen Getriebe mit riesigen Zahnrädern  vielleicht eine vage Erinnerung an eine Geschichte, die er vor vielen Jahren in einem Kinderbuch gelesen hatte. Er versuchte, das Bild mit einem spöttischen Lachen wegzuwischen, doch es ließ sich nicht beseitigen. Vielleicht stürzte er ja tatsächlich auf den Maschinenraum der Erde zu, in dem gewaltige Riesen ebenso gewaltige Maschinen bedienten.


  Will schüttelte den Kopf, als wollte er sich selbst aus einem haarsträubenden Traum wach rütteln.


  Aufgrund des tiefen Grollens konnte er das Ticken des Empfängers nun nicht mehr hören; allerdings sah er, dass die Nadel wie verrückt ausschlug.


  Aufgeregt sondierte er den Bereich unter ihm.


  Da!


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er weit unten einen winzigen Lichtpunkt.


  Plötzlich erfasste ihn ein Windstoß und wirbelte ihn um die eigene Achse, sodass er den Lichtpunkt aus den Augen verlor und nicht wieder orten konnte. Hatte er wirklich ein Licht gesehen? Lava war es jedenfalls nicht gewesen  die besaß eine andere Farbe.


  Und dann entdeckte er das Licht erneut. Als er den Empfänger darauf richtete, schien auch der Zeiger deutlich stärker zu reagieren. Geschickt winkelte Will seine Gliedmaßen an und änderte dadurch seine Flugbahn  er flog nun direkt auf den schimmernden Punkt zu.


  Doch als das Licht immer heller wurde, war er sich seiner Sache plötzlich nicht mehr ganz sicher. War es wirklich eine gute Idee, darauf zuzusteuern? Obwohl der Empfänger anzeigte, dass sich die Funkbake seines Vaters irgendwo in der Nähe des Lichts befand, durfte er andererseits die Möglichkeit nicht ausschließen, dass es sich eventuell um eine Leuchtkugel der drei Styx handelte.


  Inzwischen hatte seine Geschwindigkeit derart nachgelassen, dass er kaum noch den Eindruck hatte, tatsächlich zu fallen  er fühlte sich eher wie eine Seifenblase, die vom Wind fortgetragen wurde.


  Das Licht gewann immer mehr an Leuchtkraft und sandte einen bläulichen Schein aus. Aber Will konnte nicht abschätzen, wie weit es noch entfernt war.


  Er entsicherte seine Maschinenpistole und steuerte weiter auf die Lichtquelle zu.


  Genau in dem Moment, als er einen langen dunklen Schatten unter sich ausmachen konnte, schien dieser auch schon auf ihn zuzukommen, und zwar deutlich schneller als erwartet. Und Will krachte ungebremst in ihn hinein. Obwohl der Aufschlag nicht heftig gewesen war, hatte Will sich den Kopf gestoßen und fühlte sich leicht benommen.


  Dann zog ihn jemand auf die Beine.


  »Verschwinde!«, brüllte Will, da er sofort davon ausging, dass es sich um einen Styx handelte. Mit aller Kraft kämpfte er gegen denjenigen an, der ihn am Arm gepackt hatte, als sein Blick auf eine aufblitzende Brille fiel.


  Vor ihm ragte sein Vater auf, dessen Silhouette von einem intensiv leuchtenden blauen Schein eingefasst war  offensichtlich hatte Dr.Burrows eine von Drakes Signalfackeln entzündet. Und Will benötigte einen Moment, bis er begriff, dass sein Vater auf dem U-Boot stand. Er hatte das Kriegsschiff nicht sofort erkannt, weil es auf der Seite lag und er an einem Ende des Rumpfes gelandet war. Allerdings konnte er nicht sagen, ob es sich dabei um den Bug oder das Heck handelte.


  Will verspürte eine Woge der Euphorie  entweder weil er noch lebte oder weil er an diesem entlegenen, einsamen Ort auf dem Grund der Erde nun nicht mehr allein war. Überschwänglich schlang er die Arme um seinen Vater, doch selbst diese kleine Bewegung versetzte ihnen beiden so viel Schwung, dass sie unfreiwillig bis zur Mitte des Schiffskörpers katapultiert wurden. Offenbar waren sie also schwerelos!


  Während Will sich wieder aufrappelte, konnte er fast spüren, wie er vom Rumpf des Boots fortgetragen wurde. Dann sah er, dass Dr.Burrows ihn zu sich heranwinkte und Daumen und Zeigefinger zu einem Kreis zusammenführte. Null Schwerkraft … das versuchte sein Vater ihm mitzuteilen. Und obwohl das nicht ganz stimmte, denn sie befanden sich noch nicht im Zustand völliger Schwerelosigkeit, wusste Will, dass er sich äußerst vorsichtig vorwärtsbewegen musste, wenn er nicht wieder in den Krater hinausgetrieben werden wollte. Er nickte bestätigend und versuchte, sich mit seinem Vater zu verständigen, doch seine Stimme ging im lauten Grollen und Donnern unter. Und erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, wie sehr der Lärm angeschwollen war.


  Noch immer leicht benommen, ließ Will sich von seinem Vater zum Kommandoturm führen, der aufgrund der Seitenlage des U-Boots in den Krater hinausragte. Dann zeigte Dr.Burrows nach unten. Vorsichtig beugte Will sich vor. Tief unter ihnen leuchteten in unregelmäßigen Abständen Lichtschimmer auf, wie der Widerschein eines fernen Gewitters am Horizont.


  Nun versuchte Dr.Burrows, seinem Sohn etwas mitzuteilen, und redete ihm direkt ins Ohr.


  Doch Will zuckte nur die Achseln  das Donnern war viel zu laut.


  Dr.Burrows holte ein Blatt Papier hervor, schrieb etwas darauf und reichte es Will. Auf dem Zettel stand nur ein einziges Wort.


  »Tribolumineszenz?«, formulierte Will mit den Lippen, woraufhin sein Vater begeistert nickte. Will kannte den Begriff: Dr.Burrows hatte ihm dieses Phänomen einmal mit zwei Bergkristallen demonstriert, die er in ihrem abgedunkelten Keller in Highfield aneinandergerieben hatte. Fasziniert hatte Will die unheimlichen Lichtblitze beobachtet, die durch die milchig trüben Kristalle gezuckt waren. Obwohl ihm das Ganze damals wie Magie erschienen war, wusste er, dass es sich dabei um Energie handelte, die beim Zerbrechen von Kristallen freigesetzt wurde. Das bedeutete also, dass unter ihm unfassbar große Brocken irgendeiner Kristallart gegeneinandergerieben wurden. Und das erklärte auch das ohrenbetäubende Donnern.


  Will fragte sich, ob sie am Ziel angekommen waren. War dies der Mittelpunkt der Erde?


  Der Anblick der Lichter, die in alle Richtungen blitzten und Will an elektrisch geladene Watte erinnerten, übte eine hypnotische Wirkung aus, die Vater und Sohn wie gebannt in die Tiefe starren ließ. Nach ein paar Minuten riss Will sich jedoch los  im Moment gab es wichtigere Dinge zu erledigen. Sein Blick fiel auf den massiven Metallrumpf unter seinen Füßen. Während er die Rinnsale beobachtete, die über die matte metallgraue Oberfläche strömten, war er sich durchaus der Tatsache bewusst, dass sich die drei Styx in diesem Moment im Inneren des U-Boots befinden konnten. Zusammen mit dem Alleinherrschaft-Virus. Möglicherweise spielte das jetzt zwar keine Rolle mehr, weil es weder ihm und seinem Vater noch irgendeinem der Styx gelingen würde, jemals wieder an die Oberfläche des Kraters zurückzukehren  womit die Gefahr sehr effektiv neutralisiert wäre. Aber da er nun schon einmal hier war, musste er sich auf jeden Fall persönlich vergewissern.


  Will holte ein Kletterseil aus dem Rucksack und knotete ein Ende an die Metallleiter an der Seite des Kommandoturms. Vorsicht war besser als Nachsicht, sagte er sich, denn selbst der kleinste Fehltritt auf dem nassen Rumpf konnte ihn in Richtung der gewaltigen Kristalle unter ihm katapultieren. Dann hielt er sich am Seil fest und tastete sich äußerst bedachtsam bis zum oberen Ende des auf der Seite liegenden Turms vor.


  Dort angekommen, kletterte er über die Brüstung, was ihn aufgrund der kaum vorhandenen Schwerkraft nicht die geringste Mühe kostete. Erst als er die Beobachtungsplattform erreichte, fuhr er erschrocken zusammen.


  Keinen Meter von ihm entfernt erwartete ihn eine unangenehme Überraschung: zwei schmutzig weiße Flügel, die sich im Luftzug langsam auf und ab bewegten.


  »Ein Strahler!«, stieß Will entsetzt hervor. Doch als er genauer hinschaute, erkannte er, dass dessen Kopf und große Teile des Hinterleibs fehlten. Die Krallen an den Enden seiner mehrgliedrigen Beine umklammerten den Lattenrost auf dem Boden der Plattform  aus diesem Grund war er nicht fortgeweht worden.


  Da Will sein Insektenspray im Rucksack bei Dr.Burrows zurückgelassen hatte, nahm er die Sten hoch und stupste den Strahler mit dem Gewehrlauf an. Nichts geschah. Er war sich ziemlich sicher, dass das Wesen tot sein musste. Vermutlich hatte der Grenzer kurzen Prozess mit ihm gemacht und ihn zerhackt. Trotzdem stieß Will dem Strahler ein weiteres Mal den Gewehrlauf in den Rumpf, um absolut sicherzugehen. Erst als dieser sich noch immer nicht rührte, bewegte er sich an dem Strahler vorbei zur Einstiegsluke und versuchte, sie zu öffnen. Doch die Luke war fest verriegelt.


  Langsam begann er, das Rad in der Mitte der Luke zu drehen, wobei er dem toten Strahler immer wieder misstrauische Blicke zuwarf. Als das Rad einrastete und die Luke geöffnet werden konnte, überprüfte Will, ob seine Waffe auch wirklich entsichert war. Dieses Mal war er bereit  dieses Mal würde er nicht zögern, sofort das Feuer zu eröffnen, sobald eine der Rebeccas oder der Grenzer auch nur den Kopf um die Ecke steckte. Einen kurzen Moment schloss er die Augen, um sich zu wappnen.


  Doch gerade als er die Luke aufreißen wollte, packte ihn eine kleine Hand am Handgelenk und hinderte ihn daran.


  Ruckartig hob Will den Kopf.


  Es war Elliott.


  Will konnte es nicht fassen. War sie ihm in den Krater gefolgt, um Drakes Befehl auszuführen? Er konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, warum sie ihm hinterhergesprungen sein sollte. Sofort schaute er sich um, ob Chester sie begleitet hatte oder Martha. Doch von den beiden war nirgends eine Spur.


  Elliott bedeutete Will beiseitezurücken, öffnete dann die Luke einen winzigen Spalt und fuhr mit einem Finger auf der Innenseite der Metallabdeckung entlang. Plötzlich hielt sie inne und warf Will einen warnenden Blick zu. Dann griff sie bedächtig in ihre Tasche und nahm ein Stück Schnur heraus, das sie dicht am Rand des Lukendeckels sorgfältig befestigte. Das andere Ende der Schnur sicherte sie an einer der Latten direkt neben dem toten Strahler, ohne diesen auch nur eines Blickes zu würdigen. Anschließend vergewisserte sie sich, dass die Schnur straff gespannt war, holte eine kleine, angerostete Schere hervor, schob diese langsam unter den Lukendeckel und hantierte vorsichtig mit beiden Händen. Erst danach wich die Anspannung aus ihrem Gesicht und sie gestattete sich ein Lächeln.


  Will hielt seine Sten im Anschlag, während Elliott den Deckel der Luke sehr langsam öffnete und dann seine Aufmerksamkeit auf die Innenseite des Lukendeckels lenkte. Dort klebte ein Päckchen von der Größe eines Ziegelsteins, aus dem ein Draht herausragte. Oder zumindest die Reste eines Drahtes  nachdem Elliott ihn mit der Schnur gespannt, danach dahinter durchgeschnitten und damit entschärft hatte. Will erkannte auf den ersten Blick, dass es sich bei dem Päckchen um eine Art Sprengsatz handeln musste. Der Grenzer hatte die Einstiegsluke mit einer versteckten Bombe versehen, vermutlich zusammengebastelt aus irgendwelchen Chemikalien, die er im U-Boot gefunden hatte. Es gab keine andere Erklärung dafür.


  Will folgte Elliott ins Innere des Kommandoturms, wo sie mit den Lippen stumm die Worte »Warte hier« formulierte und dann wieder aus der Luke schlüpfte. Will klammerte sich mit einer Hand an die Leiter, in der anderen die entsicherte Waffe, und hielt wachsam nach den Styx Ausschau. In weniger als einer Minute kehrte Elliott zurück, mit Dr.Burrows und Bartleby im Schlepptau, den sie an einer Leine hinter sich herzog. Nachdem sie die Luke wieder verriegelt hatte, hangelten sich alle entlang der Leiter zum Kommandoraum des U-Boots. Im Inneren des Schiffs klang das Grollen wesentlich gedämpfter, sodass sie miteinander reden konnten.


  »Das war knapp«, sagte Will und schüttelte den Kopf. »Eine Sekunde später und ich hätte die Bombe ausgelöst. Danke.«


  Elliott drückte einen Finger an ihre Lippen. »Nicht so laut«, wisperte sie und warf vorsichtige Blicke in die Gänge, die vom Kommandoraum abgingen. »Und fassen Sie ja nichts an!«, zischte sie Dr.Burrows zu, der sich bereits darangemacht hatte, die Steuerpulte zu inspizieren. »Hier könnte noch eine weitere Bombe versteckt sein.«


  »Was ist mit Chester? Und Martha?«, fragte Will. »Sind sie nicht mit dir gekommen?«


  Elliott schüttelte den Kopf. »Nein. Der Kater und ich sind allein hier.«


  Dann durchsuchte sie mit Bartlebys Hilfe sämtliche Abteilungen auf Stolperdrähte, immer dicht gefolgt von Will, der ihr mit der Sten Deckung gab. Dabei spielte es keine Rolle, dass das U-Boot auf der Seite lag und sie die Laufplanken nicht nutzen konnten  sie waren in der Lage, mitten durch die Gänge zu schweben, wie Taucher in einem versunkenen Schiffswrack. Als weder von den Zwillingen noch von dem Grenzer irgendeine Spur zu finden war, kehrten Elliott und Will in den Kommandoraum zurück, wo Dr.Burrows auf sie wartete.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du mir folgen würdest«, wandte Will sich an Elliott. »Das hättest du nicht tun müssen.«


  »Dein Glück, dass ich es doch getan habe«, erwiderte Elliott, verzichtete aber auf jede weitere Erklärung.


  »Und Chester? Weißt du, was er jetzt vorhat?«, fragte Will.


  »Nein. Er hat nichts Genaues darüber gesagt, aber ich glaube, dass er wahrscheinlich versuchen wird, nach Hause zurückzukehren. Eines soll ich dir allerdings ausrichten: Wenn er dich das nächste Mal trifft, schlägt er dich windelweich. Er meinte, du hättest zumindest erst mit ihm reden müssen, ehe du einfach so in den Abgrund springst.«


  »Ich hatte Angst, dass er versuchen würde, mich daran zu hindern«, murmelte Will.


  Doch Elliott war mit ihren Gedanken bereits woanders. »Also, die Styx sind nicht hier im U-Boot. Aber weil sie die Einstiegsluke mit einer Sprengladung versehen haben, wissen wir, dass zumindest einer von ihnen noch am Leben ist. Das bedeutet, dass sie den Virus entweder irgendwo hier in diesem Schiff versteckt haben oder …«


  »Oder ihn noch immer bei sich tragen«, warf Will ein.


  »Genau«, bestätigte sie. »Also ist unser Auftrag noch nicht erledigt.«


  »Ich wette, das hier war eines dieser neuen U-Boot-Modelle mit Tarnkappentechnik, die die Russen und Amerikaner entwickelt haben«, meldete Dr.Burrows sich plötzlich zu Wort. »Vielleicht haben die Russen uns damit von der Nordsee aus ausspioniert und das Boot wurde in diesen Krater gesaugt, als am Meeresboden eine tektonische Plattenverschiebung stattfand.«


  »Qualmende Jean … ich habe den Krater Qualmende Jean getauft«, sagte Will.


  »Nach Celias Schwester … wie passend.« Dr.Burrows grinste kurz, wandte sich dann aber sofort wieder seiner Theorie zu. »Und vielleicht weiß ja niemand, dass dieses U-Boot verschwunden ist, weil die russische Regierung das wohl kaum an die große Glocke häng …«


  »Konzentrieren … wir müssen uns konzentrieren«, fiel Elliott ihm schroff ins Wort. »Es ist vollkommen sinnlos, noch länger hierzubleiben. Ich werde mehrere Sprengladungen vorbereiten, die alles im Inneren dieses U-Boots ausradieren werden  für den Fall, dass die Styx den Virus hier zurückgelassen haben. Und dann müssen wir rausfinden, wohin sie verschwunden sind.«


  »Aber wie sollen wir das machen?«, fragte Will. Dann fiel sein Blick auf den Kater, der sich gerade putzte. »Mithilfe von Bartleby dem Verräter, der sie dann aufspürt?«


  Elliott nickte. »Wir werden das gesamte Umfeld des U-Boots absuchen, in jede Richtung«, schlug sie vor. »Und das geht schneller, wenn wir uns aufteilen: Ich übernehme den Bereich unter dem U-Boot. Du, Will, kannst den Pilzvorsprung und beide Seiten überprüfen, und …«


  »Nein, kommt nicht infrage«, widersprach Will sofort.


  »Warum nicht?«


  »Weil jedes Mal, wenn sie das in einem Film machen, etwas Schreckliches passiert. Wir bleiben zusammen. Und wir werden höllisch darauf achten, dass Bartleby nicht ausbüxt. Denn wenn die Katze abhaut und jemand losziehen und sie holen muss, ist das auch immer ein ganz schlechtes Zeichen.«


  »Du bist wirklich der Sohn deiner Mutter«, bemerkte Dr.Burrows trocken.


  Elliott schaute von Will zu Dr.Burrows. »Ich hab keine Ahnung, wovon ihr redet, aber wenn euch das lieber ist, bleiben wir eben zusammen«, seufzte sie. »Und jetzt verkrümelt euch, während ich die Sprengladungen präpariere.«


  


  Nachdem Elliott alles vorbereitet und sich wieder zu den beiden Burrows gesellt hatte, die außerhalb des U-Bootes auf sie warteten, seilte sie sich und die anderen mit einem Kletterseil aneinander. Will beobachtete sie dabei. Obwohl sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um in diese phänomenale Tiefe zu gelangen, und es möglicherweise keinen Rückweg gab, strahlte sie eine eiserne Entschlossenheit aus. Sie konzentrierte sich mit jeder Faser auf ihre Aufgabe, die Styx zu finden. Und ihre zielbewusste Vorgehensweise gab auch Will Kraft. Möglicherweise hatte er ein wenig überstürzt gehandelt, als er seinem Vater nachgesprungen war, doch er war stolz, dass auch er sein Leben riskiert hatte, um seinen Auftrag zu erledigen. Drake hätte nichts anderes von ihm erwartet.


  Da Bartleby während der gründlichen Überprüfung des Pilzgeflechts, auf dem das U-Boot lag, keine Fährte aufgenommen hatte, kletterte die Gruppe langsam an der Kraterwand unterhalb des Vorsprungs hinunter, auf der Suche nach Höhlen, Tunnelöffnungen oder irgendeinem Hinweis darauf, dass die Styx denselben Weg genommen hatten. Als sie einen weiteren Pilzrand erreichten, wurde Bartleby zunehmend unruhig. Will hatte keine Ahnung, ob ihm das beständige Donnern aus der Tiefe zusetzte oder ob es einen anderen Grund für seine Anspannung gab, aber der Kater schien keine Spur von den Styx finden zu können.


  Also kletterten sie tiefer in den Krater hinab und mussten bald feststellen, dass sich unter ihnen keine weiteren Pilzgeflechte befanden, sondern nur noch nackter, rutschiger Fels. Doch die größte Gefahr bestand noch immer darin, dass einer aus der Gruppe eine unbedachte Bewegung machte und damit die gesamte Seilschaft in den Krater hineinkatapultierte.


  


  Als Elliotts Sprengladungen im U-Boot schließlich hochgingen, hatten sie bereits eine beachtliche Strecke zurückgelegt. Über dem endlosen Donnern konnten sie die Detonation zwar nicht hören, aber sie sahen einen grellen Blitz hoch über ihren Köpfen und hielten einen Moment inne, um das Spektakel zu beobachten. Dabei verspürte Will ein leichtes Bedauern, weil das Boot nun ausgebrannt war und ihnen dadurch nichts mehr blieb, wohin sie hätten zurückkehren können. Ab jetzt waren sie in dieser fremdartigen Umgebung vollkommen auf sich allein gestellt. Die Suche nach den drei Styx erschien Will wie die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen  allerdings im größten Heuhaufen, den man sich vorstellen konnte, und dazu noch in finsterer Nacht.


  Nachdem sie eine Weile abwärtsgeklettert waren, gab Elliott ihnen schließlich das Zeichen zur Umkehr. Offenbar war sie der Meinung, dass sie tief genug gesucht hatten und sich nun den Bereichen oberhalb des U-Boots widmen sollten.


  Doch genau in diesem Moment machte ein Mitglied der Gruppe eine hektische Bewegung, und ehe sie sichs versahen, schwebten sie mit beträchtlicher Geschwindigkeit von der Felswand fort, direkt auf die Kratermitte zu. Will konnte den panischen Ausdruck auf Elliotts Gesicht sehen und ihren weit geöffneten Mund, als sie aufschrie. Dann erkannte er, dass er ebenfalls lauthals schrie. Doch über dem ohrenbetäubenden Donnern konnte er nichts hören und es gab nichts, was sie hätten tun können, außer sich fest aneinanderzuklammern  mit einem sehr verängstigten Bartleby im Schlepptau, der an seiner Leine ein paar Meter hinter ihnen herschwebte.


  Nach einer Weile ließ ihre Geschwindigkeit nach, da der Luftwiderstand ihren Schwung abbremste. Doch sie waren noch immer nicht zum Stillstand gekommen, sondern schwebten weiterhin durch die Leere in der Kratermitte wie ein Boot mit einem Motorschaden, das den Launen der Strömung ausgesetzt ist.


  Bartleby war vollkommen durcheinander und paddelte die ganze Zeit wie verrückt mit seinen langen Beinen, um wieder an den Rand des Kraters zu gelangen. Auch Will und Elliott begannen nun, mit den Armen zu rudern, im verzweifelten Versuch, die Gruppe wieder in Bewegung zu versetzen. Doch ihre Bemühungen waren vergebens. Während die Stunden verstrichen, versuchten die drei, sich untereinander zu verständigen. Aber welche Möglichkeiten blieben ihnen schon? Weit und breit gab es kein einziges Pilzgeflecht, auf das sie hätten zusteuern können, und selbst wenn sie eines entdeckt hätten, besaßen sie nicht die Mittel, um dorthin zu gelangen. Aber während Will und Elliott weiterhin von Panik erfüllt waren, wirkte Dr.Burrows seltsam gefasst.


  Irgendwann schwebten sie auf einen großen Felsbrocken zu, der sich langsam um die eigene Achse drehte, und bekamen ihn schließlich zu fassen. Die Gesteinsoberfläche war narbig und rau wie die eines Asteroiden. Eine Weile klammerten sie sich daran fest, bis Dr.Burrows vorschlug, dass sie sich davon abstoßen sollten  wie drei Taucher, die in einen Pool springen. Entgegengesetzt gleiche Kräfte, überlegte Will, als sie in eine Richtung schwebten und der Felsbrocken in die andere. Und obwohl sie dadurch auch nicht wirklich vorwärtskamen, sondierte Will mit seinem Sichtgerät ihre Umgebung, in der Hoffnung, dabei auf irgendetwas anderes zu stoßen, das ihnen vielleicht weiterhalf. Doch bis auf ein paar Gesteinsbrocken und kleine wolkenartige Kieselsteinformationen konnte er nichts entdecken. Während er sich umschaute, stellte er plötzlich erschrocken fest, dass er die Kraterwände nicht mehr sehen konnte. Sie schienen verschwunden zu sein. Erst ein Blick über seine Schulter brachte sie wieder zum Vorschein. Allerdings lagen sie bereits ein ganzes Stück hinter ihnen und wurden mit jeder Sekunde kleiner.


  In diesem Moment wusste Will, dass sie den Krater verlassen hatten.


  Fieberhaft gestikulierte er mit den Händen, um seinen Vater über die neue Situation zu informieren, aber Dr.Burrows zuckte nur gleichgültig die Achseln. Offenbar waren sie langsam, aber sicher in eine völlig neue, unbekannte Gegend getrieben worden, in der die Tribolumineszenz-Lichter unaufhörlich blitzten und aufleuchteten.


  Will brach der kalte Schweiß aus, als er sah, dass vor ihnen eine endlose Dunkelheit lag. Es schien, als wären sie über die Stratosphäre hinaus in den Weltraum geschossen worden  doch dabei handelte es sich eigentlich um eine Art Erdraum im Zentrum des Planeten.


  Ihnen blieb nichts anderes übrig, als die Tribolumineszenz zu beobachten, während sie sich allmählich einem durchgehenden Gürtel aus schwebenden Kristallbergen näherten. Diese Kristalle trudelten schwerfällig gegeneinander, wobei flüchtige, aber regelmäßige Lichtblitze durch den gesamten Gürtel rasten und Will erkennen konnte, dass sich die Kristallberge in beide Richtungen bis ins Unendliche erstreckten. Der Anblick erinnerte ihn ein wenig an die Satellitenfotos, die er von den Saturnringen gesehen hatte. Die Lichterscheinungen erzeugten eine traumartige Stimmung, und während Will in ihre Richtung starrte, hatte er das Gefühl, fast in einen Zustand der Hypnose zu geraten. Dies muss eines der Weltwunder sein, überlegte er und wusste gleichzeitig, dass er möglicherweise niemandem mehr davon würde erzählen können.


  Die Entfernung ließ sich unmöglich abschätzen. Will spürte, wie er von einer Woge der Übelkeit erfasst wurde  nicht nur aufgrund der Wirkung, die die Schwerelosigkeit auf seinen Magen ausübte. Er hatte außerdem immer wieder den Eindruck, aus großer Höhe auf die Lichter herabzustürzen. Und kurz darauf spielte ihm sein Gehirn einen Streich und gaukelte ihm vor, die Lichter wären zum Greifen nahe, wie eine Girlande aus bunt flackernden Lampions, die er jederzeit anfassen konnte. Doch er wusste, dass zwischen ihm und dem Gürtel schwebender Kristallberge wahrscheinlich eine gewaltige Entfernung lag. Allmählich fragte er sich, ob sie drei womöglich einfach verhungern würden, während sie vollkommen isoliert in der nachtschwarzen Dunkelheit dahintrieben. Oder ob sie die rotierenden Kristalle vielleicht erreichen und dann von diesen zerquetscht werden würden.


  Kurz darauf winkte Dr.Burrows Will und Elliott näher heran und versuchte, ihnen etwas zu erklären, indem er auf ein Stück Papier kritzelte und mit den Händen gestikulierte. Nach einer Weile gab er sein Vorhaben auf, griff stattdessen nach Wills Sten, entsicherte die Maschinenpistole und feuerte sie ohne jede Warnung ab. Der Effekt war vergleichbar mit dem Zünden einer Bremsrakete. Das Mündungsfeuer jagte Bartleby zwar einen gewaltigen Schrecken ein, sodass Elliott alle Mühe hatte, ihn zu bändigen, aber der Rückstoß gab ihnen wieder neuen Antrieb und ließ sie mit beträchtlicher Geschwindigkeit durch den Raum treiben. Doch sie schwebten nicht zurück zum Krater, sondern weiter auf den Bereich zu, wo sich die Kristallberge langsam um sich selbst drehten.


  Will konnte beim besten Willen nicht verstehen, was sein Vater damit zu bezwecken versuchte, unternahm aber auch nichts, um ihn aufzuhalten. Wenigstens schien er einen Plan zu haben. Und so gab Dr.Burrows immer wieder einen Schuss ab und Will und Elliott luden jedes Mal die Waffe nach, wenn er ein Magazin geleert hatte. Manchmal bewirkten die Schüsse, dass sie hilflos um die eigene Achse trudelten, aber meistens feuerte Dr.Burrows die Waffe im richtigen Moment und Winkel ab, sodass sie mit ziemlicher Geschwindigkeit vorankamen.


  Inzwischen hatte Will jegliches Zeitgefühl verloren. Seit einer halben Ewigkeit hatten sie nichts gegessen und nicht geschlafen, aber die schiere Dimension dieses Ortes war derart überwältigend und Furcht einflößend, dass keiner von ihnen einen zweiten Gedanken daran verschwendete.


  Worte wie oben und unten oder links und rechts hatten ebenfalls fast jegliche Bedeutung verloren: Der Kristallgürtel war das Einzige weit und breit, woran sie sich orientieren konnten.


  Nach weiteren Stunden oder möglicherweise einem ganzen Tag  Will konnte es unmöglich sagen  erreichten sie ein Gebiet, in dem Staubpartikel und Wassertropfen in der Luft hingen und einen diesigen Schleier erzeugten. Viele Stunden später hatten sie auch diesen Bereich durchquert und schienen sich nun von den Kristallbergen zu entfernen. Will fragte sich gerade, ob der Staub, durch den sie geschwebt waren, sich vielleicht am äußersten Rand des Gürtels befunden hatte, als er plötzlich in der Ferne etwas bemerkte  etwas, auf das sein Vater sie direkt zusteuerte.


  Kaum sichtbar glühte am Horizont ein schwacher Lichtschein. Das Licht unterschied sich deutlich von der Tribolumineszenz  es leuchtete beständig. Und es erfüllte sie alle mit Hoffnung.


  Mit jedem Schuss aus der Maschinenpistole kam dieser Lichtstrahl ein wenig näher und ein Blick über seine Schulter verriet Will, dass sie den Kristallgürtel nun definitiv hinter sich gelassen hatten. Doch während Dr.Burrows immer wieder die Waffe abfeuerte, wuchs in Will allmählich die Sorge, dass ihnen bald die Munition ausgehen könnte. Und dann stellte er fest, dass sie sich bereits in dem Lichtstrahl befanden. Das Licht besaß eine solche Leuchtkraft und Wärme, dass er unwillkürlich an einen Sonnenstrahl denken musste. Dabei ergab dieser Gedanke im Grunde überhaupt keinen Sinn, überlegte Will.


  Dr.Burrows dirigierte sie weiter in Richtung der Lichtquelle, hielt dann plötzlich inne und zeigte aufgeregt auf den Kristallbereich. Wie ein Suchscheinwerfer durchdrang der Lichtstrahl den Gürtel und sie erkannten, dass zwischen den gewaltigen rotierenden Kristallen große Wassermassen hingen, wie riesige Wassertropfen. Allerdings musste es sich dabei eher um Seen, Meere oder gar Ozeane handeln. Und in den Wassermassen bewegte sich etwas. Vielleicht war es nur eine optische Täuschung, doch die drei hätten schwören können, dass sie gewaltige, schlangenartige Kreaturen darin gesehen hatten und Fische so groß wie Wale.


  Dr.Burrows nutzte den Rückstoß der Sten erneut, um sie weiter in das Licht hineinzusteuern. Inzwischen strahlte es so hell, dass Will sein Sichtgerät ausschaltete. Der Junge beobachtete, wie Elliott lächelte, und sah dann auch den Grund für ihre Freude: Sie hatten den gewaltigen leeren Raum verlassen und offenbar einen neuen Krater erreicht. Aufgrund der Helligkeit konnten sie die Felswände um sich herum erkennen. Langsam schwebten sie auf das Licht zu, immer tiefer in das Innere des Kraters hinein. Und mit jedem Meter kehrte auch die Schwerkraft zurück. Und das Donnern und Grollen ließ nach.


  Dieser neue Krater schien eine Kegelform zu besitzen, mit steil ansteigenden Hängen. Dr.Burrows steuerte sie näher auf eine der Felswände zu, wo sie statt des allgewärtigen Pilzgeflechtes jedoch etwas sehr Überraschendes entdeckten: Zwischen den Felsen leuchteten kleine grüne Flecken  Gebirgspflanzen, die in kleinen Gruppen im Gestein wuchsen. Je tiefer sie sich in den Krater hineinbewegten, desto zahlreicher wurden diese Gewächse, bis sich schließlich kleine knorrige Bäume dazu gesellten, mit verkrüppelt wirkenden Stämmen und sehr wenig Laub. Sie erweckten fast den Eindruck, als würden sie sich verzweifelt an den steilen Hängen festklammern.


  Und endlich entdeckte Elliott einen breiten Vorsprung in der Kraterwand, zu dem Dr.Burrows sie umgehend navigierte.


  Wie an Land gespülte Schiffbrüchige krochen sie ein Stück den Hang hinauf und ließen sich dann einfach zu Boden fallen, schnaufend und keuchend und unendlich dankbar, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Elliott besaß noch die Geistesgegenwart, das Seil um einen der Bäume zu schlingen  schließlich wollten sie auf keinen Fall wieder fortgetrieben werden , und dann lagen sie einfach nur schweigend da.


  Nach einer Weile setzten sie sich auf und ließen eine Feldflasche herumgehen. Und obwohl das Rumpeln und Grollen nun wesentlich erträglicher war und sie einander wieder verstehen konnten, wechselten sie kaum ein Wort. Denn keiner von ihnen wusste so recht, was er sagen sollte. Aber wenigstens waren sie alle noch am Leben. Und nachdem diese Erkenntnis zu ihnen durchgedrungen war, erfasste sie eine überwältigende Müdigkeit und sie schliefen vollkommen erschöpft ein.


  


  »Und so die Fürsten weichen von der Erd, kaum je erblickt von einer Seel«, deklamierte der alte Styx, der in den Tiefen am äußersten Rand des Trichters stand.


  Ein kleines Stück weiter hatten Soldaten in mehreren Reihen Stellung genommen und sprangen nun nacheinander über die Kante in den Abgrund. Als diese Grenzer ihre Fallschirme auslösten und langsam in die unendliche Dunkelheit unter ihnen hinabschwebten, erinnerten sie an Samen, die vom Wind verbreitet wurden. Jeder der Soldaten trug schwere Ausrüstung mit sich und unter einer Reihe von ihnen baumelten große Bündel, die sich wild hin und her wanden und knurrten.


  »Die nehm ihre Hündchen mit?«, fragte eine heisere Stimme beunruhigt. »Warum springen so viele Soldaten in den Abgrund? Entweder is das hier ein Himmelfahrtskommando oder Sie wissen was, was ich nich weiß.«


  »Obschon versteckt, ist dies die Form des Himmelreichs«, fuhr der alte Styx fort. Dann wandte er sich langsam der verkrüppelten Gestalt mit dem schmutzigen Umhang über dem Kopf zu, die wie aus dem Nichts neben ihm erschienen war. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange du brauchen würdest, um hier aufzutauchen, Cox«, sagte der alte Styx.


  Cox schwieg einen Moment und erwiderte dann mit leichter Entrüstung in der Stimme: »Hiervon hat mir keiner was gesagt. Was ham Ihre Grenzer vor? Und was wolln sie mit den Hunden? Wozu brauchen sie Spürhunde?«


  »Wir haben vor Kurzem erfahren, dass die beiden Zwillinge noch leben.«


  »Da unten im Trichter?«, keuchte Cox. »Nein, das kann nich sein.«


  »Doch  diese Information ist über jeden Zweifel erhaben. Also besteht die Chance, die Phiolen mit dem Alleinherrschaft-Virus doch noch zu retten.«


  »Ah, das is gut. Dann …«, schwärmte Cox.


  Doch der alte Styx brachte ihn mit einem kalten Blick aus seinen obsidianschwarzen Augen zum Schweigen. »Lass mich ausreden. Wir wissen, dass nicht nur die Zwillinge den Sturz überlebt haben, sondern auch dieser Burrows-Junge und offenbar auch Elliott.«


  »Burrows? Elliott?«, japste Cox. Sofort begann sein Schädel, wie der Kopf eines Vogels zu zucken, und er wich hastig einen Schritt zurück. Auch wenn sein Körper unter den Lumpen kaum zu erkennen war, gab es keinen Zweifel, dass ihn diese Information stark beunruhigte.


  »Ja, sie sind beide irgendwo da unten«, bestätigte der alte Styx und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Und wenn ich mich richtig erinnere, bestand dein Teil der Vereinbarung darin, uns Will Burrows zu bringen und jeden anderen, mit dem er Kontakt hatte  eine Aufgabe, bei der du schmählich versagt hast. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, treibt Drake in Übergrund sein Unwesen  ein unbedeutendes, aber konstantes Ärgernis.« Der alte Styx hob eine seiner behandschuhten Hände und sofort erschienen zwei Grenzer links und rechts von Cox und hoben ihn zwischen sich in die Luft.


  »Aber ich bin ja kein Unmensch.« Der alte Styx grinste und zeigte dabei alle Zähne. »Ich bin gewillt, dir die Gelegenheit zu verschaffen, deinen Teil der Vereinbarung doch noch zu erfüllen«, sagte er.


  »Nein, bitte nich«, stammelte Cox, als ihm dämmerte, was der alte Styx da gerade sagte.


  »Jesaja, Kapitel achtundzwanzig, Vers fünfzehn: ›Wir haben mit dem Tod einen Bund und mit der Hölle einen Vertrag gemacht‹«, sagte der alte Styx.


  »Das is doch nich Ihr Ernst … das wolln Sie Ihrem alten Freund Coxy doch nich wirklich antun!«


  »Abgemacht ist abgemacht«, erwiderte der alte Styx schlicht. Und damit warfen die Grenzer Cox in den Trichter. Während der Mann kopfüber in die Tiefe stürzte, flatterte sein schwarzer Umhang hinter ihm im Wind, sodass er aussah wie ein besonders widerlicher Hexenmeister  nur ohne Besen.


  »Hart, aber gerecht … waren das nicht deine Worte, Cox? Hart, aber gerecht?«, brüllte der alte Styx ihm nach und seine Stimme hallte durch die riesige Weite des Trichters.
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  Will schlug die Augen auf und stellte fest, dass er auf dem Bauch lag. Sein Kopf ruhte im Geröll und nur wenige Zentimeter vor seiner Nase bewegte sich etwas äußerst Merkwürdiges  eine langsam kriechende Kreatur, die Will sofort an eine wohlgenährte Schnecke erinnerte. Allerdings mit einem Unterschied: Auf ihrem Rücken trug sie hell- und dunkelgrüne Farbstreifen, die in einem schillernden Licht zu pulsieren schienen.


  Als Will merkte, dass er zu schielen begann, drückte er sich ein Stückchen vom Boden ab, damit er die Schnecke besser beobachten konnte. Das Tier bemerkte seine Bewegung und hielt abrupt inne.


  »Hallo«, sagte Will. Als die Schnecke weiterhin reglos verharrte, pustete er ihr leicht über den Kopf.


  Im nächsten Moment stülpte die Schnecke ihr Innerstes nach außen, sodass die leuchtenden grünen Streifen durch ein mattes Grau ersetzt wurden, das von der Farbe des umliegenden Gerölls kaum zu unterscheiden war. Gleichzeitig rollte sich das Tier zu einer Kugel zusammen. Wenn Will es nicht besser gewusst hätte, hätte er es nun für einen hübsch gerundeten Kieselstein gehalten.


  Da die Schnecke sich weiter tot stellte  oder vorgab, ein lebloses Stück Geröll zu sein , blies Will erneut auf das Wesen. Als die Schnecke überhaupt keine Reaktion zeigte, pustete er noch fester.


  Plötzlich ertönte ein leises »Plopp«, die Schnecke katapultierte sich wie ein Floh senkrecht in die Luft und war im Nu verschwunden.


  »Was zum …?«, stieß Will hervor und setzte sich ruckartig auf.


  Als er sich umschaute, sah er, dass Elliott und Bartleby noch schliefen. Sein Vater war allerdings hellwach und lehnte mit dem Rücken gegen einen kleinen Baumfarn.


  »Hast du das gesehen?«, wandte Will sich an ihn.


  Dr.Burrows nickte, aber in seinen Augen leuchtete ein Feuer, das nicht von der Entdeckung einer fliegenden Schnecke genährt wurde.


  »So was hab ich noch nie gesehen …«, staunte Will.


  Abwehrend hielt Dr.Burrows eine Hand hoch. »Das ist jetzt wirklich nicht wichtig, Will … jedenfalls nicht im Moment.«


  »Was meinst du damit?«


  »Sieh dich doch mal um. Ist dir eigentlich nicht klar, wo wir uns hier befinden? Wir haben es geschafft … wir sind im Inneren unseres Planeten. Wir sind in unserer Erde!«


  Will reagierte nicht sofort und betrachtete stattdessen das goldschimmernde Licht, das von oben herabfiel. »Aber … das ist ja … nein … doch, das ist Sonnenlicht«, stammelte er.


  »Ja, Will, das ist tatsächlich Sonnenlicht, aber nicht von unserer Sonne«, sagte Dr.Burrows. »Jene uralte Zivilisation wusste Bescheid: Diese Menschen haben einen Weg hier runter gefunden und wir sind ihnen Schritt für Schritt gefolgt. Wir haben es geschafft, genau wie sie. Wir haben es verdammt noch mal geschafft!«


  Will runzelte die Stirn, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. »Dad … als wir von der Felswand in die Mitte des Kraters getrieben wurden, da hatte ich Bartleby im Verdacht. Ich nahm an, er hätte uns von den Felsen abgestoßen.« Er musterte seinen Vater eindringlich. »Aber das war gar nicht der Kater, stimmts? Das warst du!«


  Als Elliott irgendetwas im Schlaf murmelte, drückte Dr.Burrows einen Finger an die Lippen. »Psssst  nicht so laut, Will.«


  Doch Will wollte sich nicht den Mund verbieten lassen. »Du hast auf Teufel komm raus dafür gesorgt, dass wir nicht zurückkehren konnten. Und als du meine Sten abgefeuert hast, da wusstest du überhaupt nicht, wohin du uns bringen würdest, oder? Du hattest keine Ahnung, ob wir es bis hierher schaffen würden oder ob wir irgendwo an diesem schrecklichen Ort krepieren würden!«


  »Nein, ich hatte keinen blassen Schimmer«, räumte sein Vater ein. »Das Ganze war ein Schuss im Dunkeln.« Er wirkte sehr zufrieden mit seinem unbeabsichtigten Wortspiel und wiederholte es noch einmal: »Ein Schuss im Dunkeln.«


  »Du …!«, knurrte Will, entsetzt, dass sein Vater ihr aller Leben so bereitwillig aufs Spiel gesetzt hatte und diese rücksichtslose Vorgehensweise auch noch auf die leichte Schulter nahm.


  »Ich kann deine Gefühle verstehen, Will  aber sieh doch nur mal, was wir erreicht haben«, erwiderte Dr.Burrows leise und schaute erneut zu Elliott hinüber. »Und ich würde dir raten, kein Wort über diese Angelegenheit zu verlieren. Denn jetzt ist der Moment, wo wir an einem Strang ziehen und uns an die Oberfläche bringen müssen. Wenn du der kleinen Ellie alles erzählst und für Unruhe sorgst, hilft uns das kein bisschen weiter.«


  »Sie heißt Elliott und du bist ein verdammter Irrer. Mit deinen durchgeknallten Ideen hättest du uns alle umbringen können«, warf Will ihm vor.


  »Aber das habe ich nicht, oder?«, konterte Dr.Burrows. »Und wenn wir weiter am Grund des Kraters herumgehangen hätten, wie lange hätten wir deiner Meinung nach dort wohl überlebt?« Er schaute hinauf ins Licht. »Sieh mal, Will, wenn wir es an die Oberfläche schaffen und dort nichts außer einer sonnenversengten, öden Wüste antreffen, dann darfst du dir gratulieren, weil du recht behalten hast … denn dann werden wir alle verhungern und an Hautkrebs sterben.« Er nickte bestätigend. »Genau wie Ikarus werden wir der Sonne zu nahe gekommen sein.«


  Will wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Sein Vater hatte alles auf den Kopf gestellt: Falls er, Will, wirklich recht hatte, dann schienen sie alle dem Untergang geweiht. Schweigend ließ er sich wieder in das Geröll zurücksinken, und als Elliott schließlich aufwachte, erzählte er ihr nichts von dem, was sein Vater ihm gestanden hatte. Denn welchen Unterschied hätte das nun noch gemacht?


  


  Weiterhin fest aneinandergeseilt, kletterten sie auf der Innenseite des gewaltigen Kraters beständig nach oben. Mit jedem Meter wurde die Luft wärmer und das Licht heller. Trotz des steilen Neigungswinkels von etwa vierzig Grad kamen sie dank der Schwerelosigkeit zunächst gut voran. Aber nach einiger Zeit schien die wachsende Schwerkraft sie förmlich nach unten zu ziehen und sie hatten das Gefühl, als würden sie sich durch einen See aus Zuckersirup schleppen. Auch die Vegetation nahm allmählich zu, was ihren Aufstieg zusätzlich erschwerte. Nach einer Weile waren sie gezwungen, das Seil abzulegen, weil dieses sich mit schöner Regelmäßigkeit in den Bäumen verfing. Andererseits kam es immer wieder vor, dass einer von ihnen den Halt verlor und kopfüber den Hang hinunterpurzelte. Und ein solcher Sturz ließ sich nur abbremsen, indem man im Fallen Arme und Beine ausbreitete und nach dem nächstbesten Strauch oder Baum griff, um sich daran festzuhalten.


  Mit zunehmender Intensität des Lichts fiel es Elliott immer schwerer, sich den Hang hinaufzutasten. Von ihrer üblichen katzenartigen Geschicklichkeit war nichts mehr übrig, was Will aber nicht überraschte. Nie zuvor war das Mädchen einer derartigen Menge an Licht ausgesetzt gewesen und er konnte nur hoffen, dass sie sich bald daran gewöhnen würde.


  Schließlich erreichten sie einen Abschnitt, auf dem keine einzige Pflanze wuchs. Der Hang war mit einer dunkelbraunen Substanz bedeckt, welche sämtliches Gestein mit einer dicken Schicht überzog und bis tief ins Erdreich gesickert zu sein schien.


  »Ist das eine Art Ölteppich?«, fragte Will und schaute in die Ferne, um herauszufinden, woher dieser Schlick kam.


  Dr.Burrows verrieb die klebrige dunkle Substanz zwischen den Fingern und roch dann daran. »Ja, etwas in der Art. Ich denke, das ist Bitumen«, schloss er.


  »Was … das gleiche Zeug, das man im Straßenbau verwendet?«, fragte Will skeptisch.


  »Richtig. Allerdings handelt es sich hier um eine Masse natürlichen Ursprungs; offenbar sickert es aus der Gesteinsschicht heraus. Eine Theorie besagt, dass Bitumen aus organischen Stoffen entsteht … riesige Ablagerungen mikroskopisch kleiner Ur-Organismen, die im Laufe der Jahrhunderte von Bakterien zersetzt wurden, sodass nur diese winzigen Überreste zurückblieben.« Dr.Burrows wischte sich die Finger an seiner Hose ab. »Übrigens: Achte darauf, dass du nicht zu viel davon auf die Haut bekommst. Man hat darin immer wieder Spuren von Arsen und anderen ziemlich üblen Stoffen nachgewiesen.«


  »Kommt ein bisschen spät, deine Warnung«, murmelte Will und betrachtete seine klebrigen Hände, während sie sich wieder auf den Weg machten.


  


  Danach kraxelten sie scheinbar mehrere Tage durch eine immer üppigere Vegetation, nur gelegentlich unterbrochen von weiteren Bitumenablagerungen, bis sie endlich den Rand des Kraters erreichten und wieder eine ebene Fläche betreten konnten.


  »Unglaublich!«, rief Dr.Burrows. »Wir sind da!«


  »Wo auch immer das sein mag«, murmelte Will und fügte dann laut hinzu: »Ich hab gedacht, wir würden es niemals bis nach oben schaffen.« Er dehnte und streckte sich und war froh, wieder aufrecht stehen zu können.


  Sofort ließ Dr.Burrows seinen Rucksack zu Boden gleiten. »Ich glaube, den brauche ich nicht mehr. Nicht in diesem Klima«, sagte er und zog den Dufflecoat aus. Dann holte er sein Fernglas hervor. »Nun seht euch das mal an! Dieser Ort ist fantastisch«, stieß er hervor.


  Will kniff die Augen leicht zusammen und betrachtete die Hügelkette, die den Horizont in jede Richtung begrenzte. Dann warf er einen Blick auf die dunkelrote Erde unter seinen Füßen.


  Elliott schwankte ein paar Schritte vorwärts und hielt sich eine Hand über den Kopf, um sich vor dem glühenden Feuerball am Himmel zu schützen. »Diese Sonne ist wirklich sengend«, stöhnte sie.


  »Das liegt daran, dass sie die ganze Zeit senkrecht über uns steht«, erklärte Dr.Burrows. »Hier ist es immer zwölf Uhr mittags.«


  »Was redest du da?«, murrte Will.


  Dr.Burrows warf einen Blick auf seinen Kompass und schaute dann hoch. »Die Erde dreht sich nicht um diese Sonne  diese zweite Sonne steht tagein, tagaus dort oben am Himmel … genau genommen gibt es hier nur Tage, aber keine einzige Nacht.«


  »Nur Tage«, wiederholte Elliott und tauschte einen Blick mit Will.


  Falls Dr.Burrows mit seiner These recht hatte, dann musste diese Vorstellung für Elliott kaum zu begreifen sein, überlegte Will. Sie hatte ihr ganzes Leben unter der Erde verbracht und nichts außer den permanenten Schatten der unterirdischen Landschaft gekannt. Und jetzt wurde sie sozusagen von einem Extrem ins andere geworfen.


  »Der Garten der zweiten Sonne«, verkündete Dr.Burrows, während er sich weiterhin umsah. »Ich werde ihn auf den Namen Roger-Burrows-Land taufen!«


  An diesem Punkt hatte Will endgültig genug. »Tut mir leid, Dad, aber diese Geschichte von der zweiten Sonne kauf ich dir nicht ab«, sagte er kopfschüttelnd und zeigte dann mit dem Finger auf die Landschaft vor ihnen. »Sieh dir mal das Waldgebiet an  oder was auch immer da drüben auf den Hügeln wächst.« Er zuckte die Achseln. »Alles vollkommen normal. Wie kannst du ernsthaft behaupten, wir befinden uns im Inneren des Planeten, wenn alles völlig normal aussieht? Und verrat mir noch was: Falls du recht hast, wie kommt es dann, dass ich nirgends sehen kann, wie die Landschaft nach oben ansteigt?«


  »Nun ja, selbst wenn diese Hügel unsere Sicht nicht behindern würden, müssen wir davon ausgehen, dass das schiere Ausmaß dieser zweiten Welt in Kombination mit dem Hitzeschleier die Fernsicht stark einschränkt«, erläuterte Dr.Burrows geduldig. »Aber unter bestimmten günstigen mikroklimatischen Bedingungen bekommen wir vielleicht doch die Gelegenheit, ein wenig mehr von der anderen Seite dieser Erdkugel zu sehen.«


  Erneut schüttelte Will den Kopf. »Und was genau soll dieser riesige Feuerball da oben am Himmel sein?«


  »Das habe ich doch schon gesagt: Es ist die zweite Sonne. Sie muss schon seit Anbeginn der Welt existieren, als unser Planet nach dem Urknall entstand. Und sie war die ganze Zeit da, ohne dass irgendeiner davon gewusst hätte, flirrend und strahlend in ihrer geheimen Existenz.«


  »Willst du damit sagen, dass es sich dabei um eine Art Stern handelt?«, fragte Will stirnrunzelnd.


  »Ja. Ein verhüllter Stern. Vermutlich ist das kein Einzelfall und es gibt draußen im Universum noch weitere Exemplare. Aber uns fehlt natürlich die Möglichkeit, sie aufzuspüren«, überlegte Dr.Burrows. »Und logischerweise ist dieser Stern wesentlich kleiner als die Sonne im Zentrum unseres Sonnensystems  das muss er auch sein, denn sonst würde er nicht in unseren Planeten passen.«


  »Ach, jetzt hör aber auf«, schnaubte Will. »Ich weiß zwar nicht, wie wir das geschafft haben, aber irgendwie sind wir einen der anderen Krater hinaufgeklettert … einen, der oben offen ist. Und jetzt befinden wir uns wieder an der Erdoberfläche. Ich weiß, die Pflanzen sind ein wenig seltsam …«, er zögerte, als sein Blick auf eine üppige blaue Blüte von der Größe eines Wasserballs fiel, »… aber vielleicht sind wir ja in Afrika oder so gelandet. Hör dir doch mal die Grillen an! Sind die nicht in Afrika weitverbreitet?«


  Schweigend lauschten die drei auf das rhythmische Zirpen, das aus allen Richtungen zu ihnen drang.


  »Zikaden«, schloss Dr.Burrows. »Sie klingen wie Zikaden, die man in tropischen Regionen vorfindet, wie etwa in …«


  »Ich habs dir doch gesagt«, warf Will ein. »Wir sind wieder an der Oberfläche.«


  »Ach wirklich?«, entgegnete Dr.Burrows. »Und wie kommt es dann, dass hier eine geringere Schwerkraft herrscht? Na los, probier es aus.«


  »Ja, das mach ich auch«, erwiderte Will aufsässig und hüpfte ein paarmal auf und ab. Dabei erreichte er eine erstaunliche Höhe, die mit jedem Sprung noch zunahm. Als er schließlich innehielt, wirkte er unentschlossen. »Fühlt sich etwas geringer an als normal.«


  »Vielen Dank«, bemerkte Dr.Burrows leicht spöttisch. »Genau genommen ist sie deutlich geringer. Und das liegt daran, dass es sich hier hauptsächlich um eine Zentrifugalkraft handelt, die uns im Inneren dieser rotierenden Kugel hält. Und die ist geringer als die Schwerkraft, die wir von der Erdoberfläche kennen.« Plötzlich unterbrach Dr.Burrows seinen Vortrag, als sie ein Zwitschern hörten und ein Schwarm feuerroter Vögel vorbeiflatterte. Die etwa taubengroßen Tiere besaßen erstaunlicherweise zwei Flügelpaare und wirkten mit ihren langen Schwanzfedern und dem eleganten, leicht gebogenen Schnabel von fast zehn Zentimetern Länge sehr anmutig. Einer der Vögel flog zu einer der blauen Blumen, schwebte wie ein Kolibri auf der Stelle und tauchte seinen Schnabel tief in die Blüte, um Nektar zu sammeln.


  »Hast du so was vielleicht schon mal gesehen?«, wandte Dr.Burrows sich an seinen Sohn.


  »Nicht dass ich wüsste«, räumte Will widerstrebend ein.


  Als sich die drei wieder umdrehten, um ihren Weg in Richtung Hügelkette fortzusetzen, sprang Bartleby plötzlich hoch und schnappte nach dem feuerroten Vogel.


  »Bartleby! Nicht!«, rief Will, doch es war bereits zu spät.


  


  Elliott führte sie auf einen v-förmigen Einschnitt zu, den sie in der Hügelkette entdeckt hatte  eine gute Entscheidung, da sie dort einen Bergpass vorfanden. Und obwohl sie nun nicht länger zu klettern brauchten, entpuppte sich das Waldgebiet als nahezu undurchdringlicher Dschungel. Die drei benötigten mehrere Stunden, um sich durch das wild wuchernde Dickicht zu zwängen. Als sie diesen Abschnitt endlich bewältigt hatten, standen sie am Rand eines etwa einen Quadratkilometer großen Buschlandes. Die mit Gestrüpp bewachsene Fläche war an den anderen drei Seiten von weiteren Dschungelgebieten eingefasst, deren Baumkronen eine erstaunliche Höhe erreichten und die noch undurchdringlicher wirkten als das Stück, das sie gerade hinter sich gelassen hatten.


  »Ich frage mich, warum dieses Areal nicht auch zugewuchert ist«, überlegte Dr.Burrows. Dann kniete er sich hin, stocherte im Gras herum und murmelte irgendetwas über »Pionierpflanzen«.


  »He, sieh mal«, wandte Will sich an seinen Vater, als er am äußersten Rand der Lichtung mehrere Herden weidender Tiere entdeckte.


  Sofort richtete Dr.Burrows sich auf und spähte durch sein Fernglas. »Büffel«, sagte er. »Aber schau mal dort drüben.« Er zeigte auf eine andere Ecke des Buschlandes.


  »Ein Zebra?«, riet Will, der nur ein paar weiße und schwarze Streifen ausmachen konnte.


  »Sie sehen aus wie Zebras, allerdings enden die Streifen auf Höhe der Vorderbeine … Will … ich glaube, das sind Quaggas!«, stieß Dr.Burrows hervor und lachte dann leicht hysterisch.


  »Quatsch. Quaggas sind ausgestorben, Dad«, sagte Will abschätzig. »Das letzte starb in einem Zoo in …«


  »Ich weiß, ich weiß … in einem Zoo in Amsterdam, und zwar in den Achtzigerjahren des 19. Jahrhunderts.« Dr.Burrows nahm sein Fernglas herunter. »Aber hier wurden sie nicht so lange gejagt, bis sie ausgerottet waren. Es scheint, als hätten diese Tiere hier eine zweite Chance bekommen!«


  »Du meinst, wir haben eine zweite Chance bekommen«, widersprach Will ihm.


  Dr.Burrows schwieg, da etwas anderes seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Dann reichte er Will das Fernglas. »Direkt oberhalb der Baumgrenze  was siehst du da?«


  »Sieht aus wie Rauch … eine große Rauchwolke«, murmelte Will.


  »Ja, das hab ich auch gesehen«, bestätigte Dr.Burrows. »Ein Buschfeuer, würde ich mal sagen. Das Blattwerk trocknet durch die Hitze wahrscheinlich derartig aus, dass spontan Waldbrände ausbrechen. Außerdem hat mir die kurze Überprüfung des Bodens verraten, dass unter der neuen grünen Vegetation eine dicke Ascheschicht liegt.« Er legte eine theatralische Pause ein. »Aber den Rauch habe ich nicht gemeint. Sieh noch mal hin, Will.«


  Will justierte das Fernglas. Nach einem Moment ließ er es herabsinken und schaute seinen Vater an. »Da sind Pyramiden … zwei Stück.«


  »Ja«, bestätigte Dr.Burrows, »und sie …«


  »… sehen aus wie Mayatempel«, unterbrach Will ihn. »Stufenpyramiden, mit abgeflachter Spitze.«


  »Ja … Stufenpyramiden.« Dr.Burrows nickte. »Allerdings habe ich drei gezählt. Wir sollten uns die erste einmal näher ansehen«, beschloss er spontan.


  


  Während Elliott, Will und sein Vater durch das Buschland streiften, schienen die Herden weidender Tiere überhaupt keine Notiz von ihnen zu nehmen, als hätten sie keine Angst vor Menschen. Aber Will fühlte sich von Minute zu Minute unbehaglicher. Langsam streckte er einen Arm aus.


  »Was ist los?«, fragte Dr.Burrows.


  »Die Sonne  ich kann nicht viel länger in der Sonne bleiben. Sie verbrennt mir die Haut«, sagte Will.


  Glücklicherweise war es nicht mehr weit bis zum Waldrand, sodass Will schon bald unter den dichten Baumkronen Schutz suchen konnte.


  »Besser?«, fragte Dr.Burrows, als sie einen Moment Pause machten, um einen Schluck Wasser zu trinken.


  Kurz darauf setzten sie ihren Weg fort und kämpften sich Meter für Meter durch den fast undurchdringlichen Dschungel voran. Dr.Burrows verglich das Gebiet mit dem Amazonas-Regenwald und erklärte Will und Elliott, dass die Bäume in diesem Dschungel bedeutend höher waren als die eines jeden Regenwaldes an der Erdoberfläche. Zwischendurch trafen sie immer wieder auf Abschnitte, in denen sie sich etwas leichter vorwärtsbewegen konnten: Hier waren die Laubdächer so dicht, dass am Boden des Dschungels nur schwaches Dämmerlicht herrschte und eine deutlich kühlere Temperatur. Außerdem behinderte nichts ihr Vorankommen, abgesehen von ein paar phänomenal dicken Baumstämmen und einigen kleineren Sträuchern, von denen manche exotische Früchte trugen. Und in der Ferne konnten sie gelegentlich einen flüchtigen Blick auf Antilopen und Gazellen werfen.


  Nun, da sie sich nicht mehr im grellen Sonnenlicht befanden, schien Elliott wieder in ihrem Element und übernahm die Führung. Und sie war es auch, die die riesige Schlange entdeckte, welche sich hoch über ihnen um einen Ast gewickelt hatte. Obwohl sich das Kriechtier keinen Millimeter rührte, machten die drei einen großen Bogen um den Baum. Auf dem Boden, versteckt zwischen Laub und Zweigen, wuselten kleinere Reptilien  leuchtend bunte Echsen  und froschartige Amphibien, die Bartleby begeisterten: Jedes Mal, wenn er sie neugierig beschnüffelte, huschten oder hoppelten sie panisch davon.


  Nachdem sie Dr.Burrows Kompasspeilung eine Weile gefolgt waren, erreichten sie schließlich den Rand des Dschungels und traten auf eine Lichtung. Etwa fünfzig Meter vor ihnen lag die erste Pyramide.


  Will und sein Vater blieben abrupt stehen. Dr.Burrows betrachtete die Pyramide durch sein Fernglas und erfasste begierig jedes Detail der verschiedenen Stufen bis hinauf zur obersten Ebene.


  »Allmächtiger, sieh sich das einer an! Hast du die Reliefs gesehen, Will? Das ist einfach fantastisch!«, jubelte er. »Und dann schau dir doch nur mal die Dimensionen dieser Pyramide an! Die oberste Stufe liegt weit oberhalb der Baumwipfel!«


  »Was ist das da?«, fragte Elliott und spähte in den Himmel. Dunkle Wolken hingen in der Luft und blendeten Sekunden später das Sonnenlicht fast vollständig aus, als hätte schlagartig die Abenddämmerung eingesetzt. Gleichzeitig verstummten das Zirpen der Zikaden und die Rufe der Vögel und eine unheimliche Stille breitete sich aus.


  »Keine Sorge  das sind nur Wolken. Die haben wir in Übergrund ständig«, erklärte Will dem Mädchen, als plötzlich ein greller Blitz krachend durch den Himmel zuckte. Im nächsten Moment wurden sie von einem Wolkenbruch überrascht, der sie innerhalb von Sekunden vollkommen durchnässte.


  »Das ist ein Monsunregen«, lachte Dr.Burrows.


  Will streckte die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Aah, das ist genau das, was ich jetzt gebraucht habe!«, brüllte er über das Prasseln und Donnern. Doch kurz darauf regnete es derart heftig, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnten. »Au! Das tut weh!«, rief Will, während sie sich hastig in den Dschungel zurückzogen. »Das war etwas mehr, als ich gebraucht habe«, maulte er.


  Während sie das Gewitter vom Dschungelrand aus beobachteten, ertönte plötzlich hinter ihnen ein dröhnendes Krachen und irgendetwas stürzte polternd durch die Bäume. Erschrocken wirbelten die drei herum und sahen, dass etwa zwanzig Meter hinter ihnen ein schwerer Ast zu Boden gegangen war.


  »Diese Bäume müssen wirklich was aushalten«, bemerkte Dr.Burrows, während Will und Elliott den herabgefallenen Ast inspizierten.


  Will runzelte die Stirn, bückte sich und pflückte irgendetwas mit beiden Händen vom Ast. »Ein Apfel … so groß wie ein Kopf?«, fragte er und hielt seinem Vater die riesige Frucht entgegen, damit dieser sie besser betrachten konnte. Die Frucht ähnelte tatsächlich einem Apfel, mit attraktiven rosa Bäckchen auf einer makellos grünen Schale. Mithilfe von Cals Taschenmesser schnitt Will ein Stück ab, das fast die Größe einer Melonenspalte besaß.


  »Lass mich mal sehen«, sagte Elliott und Will reichte ihr den Apfelschnitz. Vorsichtig schnupperte sie daran und biss dann hinein. »Hm, schmeckt gut. Probier auch mal«, sagte sie und gab Will das Fruchtstück zurück, der ebenfalls davon kostete.


  »Gut? Das schmeckt fantastisch!«, stieß er hervor und bot seinem Vater den Apfel an.


  »Nein, danke«, lehnte Dr.Burrows entschieden ab. »Wir müssen hier bedachtsam vorgehen. Wenn wir alle das Gleiche essen und es dann nicht vertragen, könnten wir alle drei außer Gefecht gesetzt werden. Schließlich sind wir hier nicht in unserer natürlichen Umgebung.«


  »Also, für mich schmeckt das verdammt natürlich«, meinte Will und nahm noch einen Bissen.


  Als der Regen nach einer Weile weiterzog, traten sie aus dem Dschungel heraus und bewunderten die dicken Tropfen, die an den Blatträndern hingen und im strahlenden Sonnenlicht wie Diamanten funkelten.


  »Was für ein wahrhaft wundervoller Ort. Vollkommen unberührt«, schwärmte Dr.Burrows. »Wie ein geheimer Garten.«


  »Das war aber auch ein heftiges Gewitter«, sagte Will und wischte sich übers Gesicht. Doch obwohl ihre Schritte quatschende Geräusche auf dem üppig grünen Grasteppich verursachten, dampfte der Boden bereits und trocknete im intensiven Sonnenlicht wieder aus.


  »Das kann man wohl sagen  und ein derart heftiger Niederschlag löscht jedes Buschfeuer im Handumdrehen. Vielleicht funktioniert das Ganze ja auf diese Weise«, erwiderte Dr.Burrows nachdenklich.


  »Was meinst du damit?«, fragte Will.


  »Vielleicht handelt es sich ja um einen endlosen Kreislauf aus Feuer und Wasser, aus Tod und Wiederaustrieb  was wahrscheinlich auch einen Sinn ergibt. Denn in dieser Welt existieren keine Jahreszeiten. Und ›Nacht‹ ist nur dann, wenn die Wolken die Sonne verdunkeln, wie wir eben gesehen haben.« Dann fixierte er seinen Sohn mit einem forschenden Blick. »Und, Will, glaubst du mir nun, dass wir nicht an der Erdoberfläche sind?«


  »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig«, räumte Will ein.


  »Braver Junge«, grinste Dr.Burrows, legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter und wandte sich wieder der Stufenpyramide zu. »Was hältst du davon, wenn wir uns dieses Bauwerk einmal näher ansehen?«, schlug er vor. Und dann steuerten Vater und Sohn vorsichtig auf den Sockel der Pyramide zu.


  »Das dreizackige Symbol!«, stieß Dr.Burrows plötzlich hervor.


  »Ja, und zwar auf jeder Stufe«, bestätigte Will und betrachtete die strahlenförmigen Zeichen, die auf jeder Ebene in den Stein gemeißelt und so groß waren, dass er sie auch ohne Fernglas erkennen konnte. Sofort erinnerte er sich wieder an den Anhänger mit demselben Symbol, den Onkel Tarn ihm geschenkt hatte und der in diesem Moment um seinen Hals hing. Will fragte sich, wie Tarn in den Besitz des Anhängers gekommen war und ob er vielleicht die ganze Zeit von dem geheimen Garten im Zentrum der Erde gewusst hatte. Ausschließen konnte er es jedenfalls nicht.


  »Dann ist die vergessene Zivilisation  jene Menschen, die den Ägyptern und Phöniziern vorangegangen sind  vielleicht verantwortlich für den Bau dieser Pyramide«, überlegte Dr.Burrows laut. »Vielleicht liegt hier ja irgendwo das sagenhafte, versunkene Inselreich Atlant …« Abrupt verstummte er, als Elliott einen vogelartigen Pfiff ausstieß. Vater und Sohn wirbelten zu dem Mädchen herum, das an einer Ecke der Pyramide stand.


  »Was will sie uns damit sagen?«, fragte Dr.Burrows.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Will, nahm aber sofort die Sten von der Schulter, schüttelte die Regentropfen ab und hielt sie schussbereit. Dann machte er sich zusammen mit seinem Vater auf den Weg, um herauszufinden, was da vor sich ging.


  Als sie sich Elliott näherten, entdeckten sie vor dem Mädchen drei Schädel, die auf Holzpflöcke aufgespießt waren  drei nackte, sonnengebleichte weiße Schädel.


  »Menschen?«, fragte Will.


  »Ja. Allerdings hängen sie schon länger hier«, stellte Dr.Burrows fest, als würde diese Tatsache irgendeine Form von Trost bieten.


  »Der hier hat eine Schusswunde in der Schläfe«, sagte Elliott und zeigte auf den mittleren Kopf.


  Gemeinsam umkreisten Dr.Burrows und Will den Holzpfahl und betrachteten das unregelmäßige Loch an der Seite des Schädels.


  »Das kann man nicht mit Sicherheit sagen«, widersprach Dr.Burrows kopfschüttelnd. »Vielleicht stammt das Loch ja auch von einem Unfall  einem Sturz oder etwas Ähnlichem. Und dies hier könnte eine Art rituelle Begräbnisstätte sein.«


  »Das ist ein Einschussloch«, sagte Elliott unmissverständlich. »Auf der anderen Seite sieht man die Austrittwunde.«


  Unbehaglich warf Will einen Blick über die Schulter und betrachtete den dichten Dschungel um sie herum mit ganz neuen Augen. »Aber warum wurden die Schädel hier aufgespießt?«, fragte er.


  »Das ist ein Zeichen … eine Warnung«, erwiderte Elliott.


  Ruckartig drehte Will den Kopf zu ihr und ihre Blicke trafen sich. Das Mädchen hatte genau dieselben Worte benutzt, als sie in der klaustrophobischen Enge der Tiefen auf den grauenhaften Anblick der toten Koprolithen und Abtrünnigen gestoßen waren, die die Styx hingerichtet hatten. Langsam wandte er den Blick von ihr ab und drehte sich zu seinem Vater um: »Was auch immer diese Menschen getötet haben mag, Dad … jedenfalls wissen wir jetzt, dass wir nicht allein hier sind«, sagte er leise. »Hier könnten alle möglichen Leute herumlaufen: die U-Boot-Besatzung, die Nachfahren der Piraten von der alten Galeone oder etwas viel, viel Schlimmeres.«


  Fragend zog Dr.Burrows die Augenbrauen hoch.


  »Vielleicht ist dieser Ort ja doch nicht so unberührt, wie wir gedacht haben«, sagte Will.
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  »Will meinte, dieses Ding hier hätte Unmengen Benzin verbraucht, bis sie endlich zu Hause waren«, rief Chester und schaltete den Außenborder ab. Erneut legte sich eine tiefe Stille über das Hafenbecken.


  »Keine Sorge, mein kleiner Goldklumpen, ich hol uns noch mehr Reservekanister«, bot Martha vom Kai aus an und bedachte Chester mit einem liebevollen Blick.


  Der Junge war im Boot sitzen geblieben und schaute der stämmigen Frau nach, die in Richtung der Treibstofftanks watschelte. »Kleiner Goldklumpen?«, murmelte er kopfschüttelnd. Martha wurde ihm immer unheimlicher. Ohne Wills Anwesenheit schien sich ihre gesamte Zuneigung auf ihn zu konzentrieren, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Ständig starrte sie ihn rehäugig an, was ihm zunehmendes Unbehagen bereitete.


  Die bis dahin unangenehmste Situation hatte sich am Hang ereignet, während sie mithilfe der Funksignale den Weg zum unterirdischen Hafen zurückverfolgt hatten: Erschöpft hatten sie unterwegs eine Rast eingelegt und Martha hatte angeboten, Wache zu halten, damit Chester ein paar Stunden schlafen konnte. Doch nach einiger Zeit war er ruckartig aufgewacht, weil er das untrügliche Gefühl hatte, dass ihm jemand übers Haar strich. Durch seine halb geschlossenen Lider sah er, wie die alte Frau hastig ihre Hand zurückzog. Chester war die ganze Situation viel zu peinlich und auch viel zu beunruhigend erschienen, als dass er Martha darauf angesprochen hätte. Und als er nun wieder daran dachte, sträubten sich ihm erneut die Nackenhaare.


  Natürlich hätte er niemals versucht, die Strecke zum Luftschutzbunker allein zurückzulegen, und es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass er auch auf dem nächsten Abschnitt der Reise Hilfe benötigte. Aber er hätte sich nie im Leben Martha als einzige Reisebegleitung ausgesucht  jedenfalls nicht, solange sie sich so merkwürdig verhielt.


  Während die Barkasse sanft unter ihm schaukelte, richtete Chester sich langsam auf, um einen Blick über den Pier zu werfen. Er beobachtete Martha, die weiterhin über den Kai watschelte  doch in dem Augenblick, in dem sie in einem der Gebäude verschwand, setzte er sich in Bewegung. »Dann mal los!«, sagte er, sprang aus dem Boot und stürmte in die entgegengesetzte Richtung über den Kai zum Bunker. Dort angekommen, lief er sofort zum Funkerraum und schloss die Tür hinter sich.


  »Das schwarze Telefon … das schwarze Telefon … Will hat ›das schwarze Telefon‹ gesagt«, murmelte Chester leicht hysterisch und riss den Hörer von der Gabel. Angespannt lauschte er in die Muschel. »Kein Freizeichen … aber Will hat gesagt, dass er kein Freizeichen hatte«, erinnerte Chester sich und wählte hastig die ersten Ziffern der Zahlengruppe, die Elliott im Fieber ständig wiederholt hatte.


  In seiner Eile steckte er den Finger in die falsche Zifferöffnung der Nummernscheibe und verwählte sich. Panik erfasste ihn, doch dann fiel sein Blick auf ein kleines Plakat an der Wand. In schlichten Großbuchstaben stand dort schwarz auf weiß: RUHE BEWAHREN UND WEITERMACHEN. Irgendein Witzbold hatte mit blauem Kugelschreiber den Wortteil MACHEN durchgestrichen und STER-BEN darübergeschrieben, aber die ursprüngliche Botschaft übte dennoch ihre beruhigende Wirkung auf Chester aus. Er holte tief Luft und wählte erneut.


  »Bitte lass es funktionieren, bitte lass es funktionieren …«


  Er wartete ein paar Sekunden, falls es einen Moment dauerte, bis die Verbindung zustande kam. Als er ein Krachen im Hörer wahrnahm, legte er sofort los, wobei die Worte nur so aus ihm hervorsprudelten: »Drake, hier spricht Chester, ich werde gleich die Fahrt den Fluss hinauf antreten und ich … äh … du musst mich unbedingt oben abholen«, flehte er mit angespannter Stimme. »Du musst einfach«, fügte er hinzu. Im nächsten Moment hielt er abrupt inne, weil er glaubte, ein Geräusch auf dem Flur zu hören. Dann senkte er seine Stimme zu einem beschwörenden Flüstern: »Ich zähle darauf, dass du kommst, Drake. Ich kann nicht …«


  Da er sich nun absolut sicher war, dass sich jemand im Flur bewegte, legte er hastig den Hörer auf, ließ sich in einen der Segeltuchstühle fallen und legte die Füße auf die Werkbank. Dann neigte er den Kopf auf die Brust, als wäre er eingeschlafen.


  Hinter ihm quietschte die Tür leise in den Angeln und Martha fragte in den Raum: »Mein kleiner Goldklumpen, wo bist du … ah, hier steckst du!«


  Chester streckte sich und gähnte theatralisch. »Ich muss eingedöst sein«, log er.


  Desinteressiert warf Martha einen Blick auf die Elektronikgeräte auf der Werkbank. »Ich hab mich um den Treibstoff gekümmert und wollte fragen, ob du jetzt vielleicht was essen möchtest«, sagte sie und kratzte sich durch die dicken Stofflagen ihres Rocks am Po.


  »Äh … nein … ist schon okay, Martha«, erwiderte Chester. »Im Moment hab ich keinen Hunger … ich werde mir die Proviantvorräte später mal ansehen. Aber du kannst dir doch was zu essen kochen. Mach dir um mich keine Sorgen.«


  »Wie du willst, Goldklümpchen«, sagte sie enttäuscht und schlurfte aus dem Raum.


  Chester blieb an der Werkbank sitzen und fragte sich ein weiteres Mal, ob er den Rest der Reise nicht doch irgendwie allein zurücklegen konnte. Der Gedanke, ohne Martha aus dem Hafen zu tuckern, war sehr verlockend, aber Will hatte ihm versichert, dass die Strecke zwei Leute benötigte, die sich gegenseitig am Außenborder abwechseln mussten. Chester fluchte innerlich  nein, er sah keine Möglichkeit, wie er es ohne Hilfe schaffen sollte.


  Und er wusste auch nicht, wie das Ganze ablaufen sollte, wenn er erst einmal Übergrund erreicht hatte. Natürlich musste er sich mit der konstanten Gefahr auseinandersetzen, die die Styx darstellten, doch er war fest entschlossen, nach Hause zurückzukehren. Seine Eltern mussten unbedingt erfahren, dass er noch lebte. Andererseits: Mit Martha im Schlepptau  wie sollte das gehen? Es schien fast, als hätte er irgendwie ein drittes Elternteil aufgegabelt, eine ihn abgöttisch liebende und ziemlich gestörte zweite Mutter.


  Plötzlich drängte sich Chester ein schreckliches Bild auf: Er sah, wie Martha, von Eifersucht zerfressen und mit Schaum vor dem Mund, ihre Armbrust auf seine Mum und seinen Dad richtete. »Oh Gott, nein!« Rasch rieb er sich die Stirn. »Will, wo auch immer du jetzt bist  du wirst mir eine Menge Fragen beantworten müssen«, sagte er und brach dann aus einem unerklärlichen Grund in Gelächter aus. »Will, Will, Will«, murmelte er, schüttelte den Kopf und lachte leise in sich hinein.
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  Will musste seinem Vater recht geben: Es kam ihm wirklich so vor, als befänden sie sich in einer Art Garten Eden. Obwohl der Anblick der gepfählten Schädel einen Misston in diese ansonsten perfekte Idylle gebracht hatte, schoben die beiden Burrows den Gedanken daran einfach beiseite und tauchten mit Leib und Seele in ihr neues Leben ein. Denn dieses unkomplizierte Dasein bedeutete auch, dass sie endlich eine dringend benötigte Pause einlegen und sich erholen konnten.


  Bei einem ihrer ersten Streifzüge durch den Dschungel stießen Will und sein Vater auf die Überreste einer Stadt. Und obwohl die üppig wachsende Vegetation das Gelände längst zurückerobert hatte, legten die zahlreichen Ruinen die Vermutung nahe, dass diese Ansiedlung einst eine riesige Fläche von mehreren Quadratkilometern bedeckt haben musste. Dr.Burrows war davon überzeugt, dass er den Siedlungsort jener auf Wanderschaft ausgezogenen Zivilisation gefunden hatte, die er als das Volk der Antike bezeichnete. Offenbar hatte sich dieses Volk genau hier niedergelassen und eine blühende Metropole geschaffen. Und die Friese und Inschriften auf ihren Pyramiden zeigten, dass sie den damaligen Übergrund-Kulturen um Jahrhunderte voraus gewesen waren. Ihre Erkenntnisse auf den Gebieten der Philosophie, Mathematik, Medizin und in vielen anderen Fachbereichen waren einfach erstaunlich.


  Dr.Burrows Theorie zufolge bildete dieses Volk der Antike die Grundlage der Legende von Atlantis. Er war sich sicher, dass Platon im vierten Jahrhundert vor Christus irgendwie von dieser verborgenen Zivilisation gehört und in seinen Dialogen darüber geschrieben, den wahren Standort aber nie erfahren hatte. Und somit waren auch alle Spekulationen der nachfolgenden Jahrhunderte  dass Atlantis auf einer Insel im Atlantik oder im Mittelmeer gelegen habe, die von den Fluten verschlungen wurde  grundlegend falsch. Für Dr.Burrows bildete diese Stadt hier im Zentrum der Erde den Schlüssel zum Mythos von Atlantis.


  Mit diesen Fragen beschäftigte Will sich weniger intensiv  er freute sich einfach nur, dass er Seite an Seite mit seinem Vater arbeiten, die gemeinsamen Entdeckungen sorgfältig festhalten und dokumentieren konnte. Es schien, als wäre sein Traum endlich Wirklichkeit geworden.


  Elliott gewöhnte sich rasch an die Sonne und war im Nu vollkommen braun gebrannt  ein Umstand, den Will auf ihre Styx-Gene zurückführte, da auch die Rebecca-Zwillinge sich mühelos den Bedingungen in Übergrund angepasst hatten.


  Nicht weit von der Pyramide entfernt hatte Elliott in den Ästen eines der riesigen Bäume eine Art Baumhaus errichtet, in dem sie alle Schutz fanden. Und mit Pfeil und Bogen bewaffnet und Bartleby an ihrer Seite ging sie regelmäßig jagen. Nachdem das Mädchen dem Kater abgewöhnt hatte, nur kleine Nagetiere und Reptilien aufzuspüren, erwies er sich als nützlicher Fährtensucher. Elliott und Bartleby waren oft ganze Tage unterwegs und drangen tief in den Dschungel ein, auf der Jagd nach Gazellen und Antilopen. Diese boten nicht nur Fleisch im Übermaß, sondern auch wertvolle Felle  Dinge, die Elliott dank ihrer in den Tiefen erworbenen Fähigkeiten allesamt verwerten konnte. Außerdem entdeckte sie auf ihren Streifzügen, dass sich mehrere breite Ströme durch den Dschungel wanden. Gelegentlich begleitete Will sie zu einem der Flüsse und half ihr, die Netze auszuwerfen, in denen sie dann große Fische fingen.


  Und genau bei einem dieser Ausflüge geschah das Unerwartete.


  Der Fluss lag zwar einen Tagesmarsch von ihrem Lager entfernt, aber Will nahm gern die Gelegenheit wahr, etwas Zeit mit Elliott zu verbringen und mal etwas anderes als die Pyramide zu sehen. Mit Bartleby im Schlepptau machten Will und Elliott sich auf den Weg  Dr.Burrows hatte sich schlichtweg geweigert, auf den Kater aufzupassen, weil er angeblich viel zu beschäftigt mit seiner Forschungsarbeit war.


  Während sie sich fast lautlos auf einer dicken Schicht aus Blättern und anderen Pflanzenresten über den Dschungelboden bewegten, redete Elliott nur wenig. Es schien, als könnte sie sich nicht von ihren alten Gepflogenheiten lösen und auf die Camouflage- und Tarntechniken verzichten, die in den Tiefen überlebenswichtig gewesen waren. Dagegen sah Will nicht die geringste Notwendigkeit, diesen Zustand permanenter Wachsamkeit aufrechtzuerhalten, und war schon zufrieden, wenn er einfach nur vor sich hin bummeln und die Tierwelt beobachten oder sich in seinen Gedanken verlieren konnte.


  Nach mehreren Stunden Fußmarsch hielt Elliott plötzlich eine Faust hoch  das vereinbarte Zeichen zum sofortigen Anhalten. Will träumte jedoch noch ein paar Schritte vor sich hin, was Elliott zu einem Zischen veranlasste, um seine Aufmerksamkeit zu wecken.


  Stirnrunzelnd wandte er sich ihr zu. »Was ist los?«


  Elliott nahm ihr Gewehr von der Schulter und deutete gleichzeitig schweigend auf Bartleby.


  Will betrachtete den Kater, der sich mit lang ausgestrecktem, spindeldürrem Schwanz tief auf den Boden geduckt hatte. Wie er es in der Kolonie gelernt hatte, schien er irgendetwas anzuzeigen. Offenbar hatte er etwas Besonderes gerochen.


  Will nickte. »Wahrscheinlich irgendein Tier, das er noch nicht kennt. Ein Heffalump oder ein Wusel«, kicherte er.


  Doch Elliott war nicht zum Späßen zumute. »Ich werd ihn an die Leine nehmen  ich will nicht, dass er abhaut«, wisperte sie, ließ den Rucksack lautlos auf den Boden gleiten und holte ein Kletterseil hervor, dass sie Bartleby um den Hals legte und sorgfältig verknotete. »Und du mach deine Sten bereit«, befahl sie dem Jungen.


  Will sondierte den Dschungel vor ihnen. Das Kronendach über ihren Köpfen war so dicht, dass nur ein paar vereinzelte Sonnenstrahlen durch die Blätter fielen. Durch den Wind schienen sie wie Laserfinger zwischen den gewaltigen Baumstämmen hin und her zu tanzen oder verschwanden gelegentlich völlig, wenn sich das Blätterdach schloss. Die ganze Szenerie wirkte vollkommen ungefährlich und harmlos. Andererseits hatte Elliott ihnen von einigen großkatzenartigen Raubtieren berichtet  was Dr.Burrows in ziemliche Aufregung versetzte, da er sie nach Elliotts Beschreibung für Säbelzahntiger hielt. Außerdem wusste Will, dass er in einer Welt, in der alles möglich schien, vielleicht schon ein wenig zu selbstzufrieden geworden war. Seufzend nahm er seine Maschinenpistole von der Schulter, überprüfte, ob das Magazin voll war, und entsicherte die Waffe.


  »Hier entlang«, flüsterte Elliott und ließ sich von Bartleby vorwärtsziehen.


  »He, warte mal ne Sekunde«, protestierte Will. »Hast du ernsthaft vor, der Fährte zu folgen? Warum vergessen wir die ganze Sache nicht einfach und marschieren weiter zum Fluss?«


  Doch Elliott war unnachgiebig. »Nein, wir sollten uns persönlich vergewissern, worum es sich hier handelt. Wir müssen möglichst viel über diese Gegend herausfinden, wenn wir keine unangenehmen Überraschungen erleben wollen.«


  »Okay, wie du meinst«, erwiderte Will mürrisch. Das Gefühl einer geladenen Waffe in der Hand schien einer anderen Zeit anzugehören, einer Zeit, die glücklicherweise hinter ihm lag. Und nichts würde ihn dazu bringen, zu jenen Tagen voller Angst und Schrecken zurückzukehren.


  Während Bartleby zwischen den Blättern schnüffelte, schien die Fährte die vertikalen Lichtstrahlen zu umgehen, in denen Fliegen und Insekten träge schwirrten. Kurz darauf hörte Will ein lautes Vogelkonzert und auch das Zirpen der Zikaden schien anzuschwellen.


  »Kennst du diese Gegend?«, fragte er Elliott.


  Das Mädchen fuhr erschrocken zusammen, weil er sich nicht die Mühe gemacht hatte, seine Stimme zu senken, und reagierte mit einem verärgerten Kopfschütteln.


  Kurz darauf entdeckten sie vor sich einen Bereich, in dem immer mehr Lichtstrahlen bis auf den Boden fielen. Und das bedeutete, dass sie sich dem Ende des dichten Kronendachs nähern mussten. Diese Vermutung bestätigte sich schon bald: Der Dschungel lichtete sich und machte einem Akazienwald Platz  tropische Laubbäume mit langen Dornen und dicken Schoten, die von den Zweigen herabhingen. Da diese Bäume deutlich kleiner waren als die Baumriesen des Dschungels und auch ihre Kronen nicht annähernd so dicht, wirkte die Szenerie fast wie ein Laubwald in Übergrund.


  Will schaute kurz zum Himmel hoch, doch dann fiel sein Blick auf eine steile Felswand direkt vor ihnen. »Wir werden doch nicht etwa da hochklettern, oder?«, wandte er sich murrend an Elliott.


  Gemeinsam hielten sie einen Moment inne, um einen Blick auf den etwa vierzig Meter hohen Steilhang aus weißem Gestein zu werfen. Am oberen Ende der Wand ging das Gelände in ein Plateau über, das wieder von dichtem Dschungel überwuchert zu sein schien.


  Elliott taxierte die Felswand durch die Bäume. »Der Steilhang scheint sich ziemlich weit zu erstrecken«, raunte sie und schaute zuerst nach links und dann nach rechts.


  Will war sofort klar, dass es sich um eine Art Verwerfungslinie handeln musste, wo ein Bruch in der Erdkruste aufgetreten war. Er konnte sich noch immer nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass die Erde zwei Krusten besaß: eine äußere Kruste, auf der er den Großteil seines bisherigen Lebens verbracht hatte, und eine innere, vergleichbar dem weißen Fruchtfleisch einer Kokosnuss. Mit seinem Vater hatte er stundenlang darüber diskutiert, was sie in dieser neuen Welt wohl noch alles entdecken würden  riesige Gebirgsketten etwa oder gewaltige menschenleere Meere und Ozeane. Und so kam er nun zu dem Schluss, dass die Felswand das Ergebnis einer Verwerfung sein könnte und dass entweder das Land, auf dem Elliott und er standen, sich gesenkt hatte oder aber das Land auf der anderen Seite des Steilhangs angestiegen war … möglicherweise aber auch beides. Doch dann rief Elliott ihn im Flüsterton zu sich und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Das Mädchen ging in die Hocke, studierte eine kleine Fläche aus Schlamm und zersetzten Blättern und machte einen sehr besorgten Eindruck, was Will jedoch überhaupt nicht verstand  es war ihm schleierhaft, worüber Elliott sich so aufregte. Schließlich zeichnete sie mit dem Zeigefinger eine Kontur im Boden nach, bewegte sich dann seitlich ein paar Zentimeter weiter und drückte ihre Wange fast in den Schlamm, um die angrenzende Fläche sorgfältig zu inspizieren. Obwohl Bartleby ungeduldig an seiner Leine zog, ignorierte sie ihn und schlich ein paar Meter weiter, den Blick noch immer fest auf den Boden geheftet. Plötzlich drehte sie den Kopf in Wills Richtung, hielt drei Finger hoch und zeigte dann voraus.


  Dies war ein weiteres der Zeichen, mit denen Elliott und Drake sich in den Tiefen lautlos verständigt hatten.


  Und Will wusste nur zu gut, was dieses Zeichen bedeutete.


  Er spürte, wie eine Woge Adrenalin durch seine Adern jagte und sein Herz in seiner Brust wie verrückt zu schlagen begann. Als er jedoch reglos stehen blieb, statt irgendeine Reaktion zu zeigen, sprang Elliott auf und huschte leichtfüßig zu ihm.


  »Menschen. Drei verschiedene Fußabdrücke  ein Erwachsener, zwei kleinere Gestalten«, wisperte sie und bestätigte seine Befürchtung.


  Will schüttelte den Kopf: Er wollte nichts davon hören und hätte am liebsten gar nichts von dem mitbekommen, was Elliott erzählte. Mit großen Augen starrte er sie an, die Hände fest um seine Sten geklammert. »Menschen?«, fragte er wie betäubt. »Oder Styx? Willst du mir damit sagen, dass es sich um die Zwillinge und den Grenzer handelt?«


  Elliott drehte sich in die Richtung, in die die Spuren führten. »Ein Fußabdruck hat definitiv die Größe eines Mannes, doch seine Spur ist sehr leicht … wie von jemandem mit einer militärischen Ausbildung.«


  »Nur mit dem Fußballen aufgetreten«, murmelte Will und erinnerte sich daran, wie Elliott ihm in der Großen Prärie eine ähnliche Fortbewegungsweise beizubringen versucht hatte.


  »Ganz genau«, bestätigte sie. »Aber die beiden anderen Spuren sind deutlich kleiner und außerdem von identischer Größe«, fuhr sie fort.


  »Oh mein Gott«, stöhnte Will. »Und was machen wir jetzt?«


  »Das, worum Drake uns gebeten hat. Wir sollen doch sicherstellen, dass die Rebecca-Zwillinge und der Grenzer außer Gefecht gesetzt sind und die Gefahr eines Virenausbruchs eliminiert ist«, erwiderte sie kurz und bündig.


  »Außer Gefecht … eliminiert«, murmelte Will. Das klang ja alles schön und gut, solange man sich nur auf die Worte konzentrierte  drei an sich harmlose Worte … wie aus einem Buch oder einem Zeitungsartikel. Doch dies hier war etwas völlig anderes, dies hier war real. Und um Drakes Ziel zu erreichen, würden Elliott und er verschiedene Dinge tun müssen, die alles andere als harmlos waren. Will würde Dinge tun müssen, von denen er nicht wusste, ob er überhaupt noch dazu fähig war  Dinge, die ihn wahrscheinlich verändern würden, und zwar für immer. Natürlich hatte Elliott recht: Sie mussten unbedingt sicherstellen, mit welchen Mitteln auch immer, dass der Virus nicht zurück an die Erdoberfläche gelangte. Und als Will das Mädchen musterte, sah er, dass sie der Aufgabe nicht nur gewachsen war, sondern auch fest dazu entschlossen schien, als hätte sie nicht die geringsten Skrupel  wohingegen Will vor lauter Bedenken förmlich der Kopf schwirrte.


  Elliott band Bartleby an einen Baum, zog das zusammengerollte Fischernetz aus ihrem Rucksack und versteckte es unter ein paar Zweigen. Will wusste, dass sie sich kampfbereit machte, als sie die Ausrüstung am Boden ihres Bergen überprüfte und alles sorgfältig verstaute. »Hintereinander, mit vier Schritten Abstand«, befahl sie Will. Dann widmete sie sich wieder den Spuren und schlich langsam vorwärts.


  Mit wachsender Furcht betrachtete Will ihre Umgebung. Die Bäume und das Blattwerk schienen nicht länger freundlich -jeder Strauch beherbergte einen Grenzer und hinter jedem Baumstamm steckte eines der bösartigen Mädchen, die keine Gelegenheit auslassen würden, ihn zu töten. Die wildesten Gedanken schossen ihm durch den Kopf und ließen ihm keine Ruhe: Ich kann das nicht mehr. Ich bin noch nicht bereit dazu. Nicht jetzt. Will hatte das Gefühl, als würde ihm jeden Moment der Schädel platzen.


  Schließlich erreichten sie den Fuß des Steilhangs und schauten hoch. Nur wenige Pflanzen wuchsen in der Felswand  hier und dort ein kleiner Schössling oder Strauch, denen es gelungen war, sich in den Rissen und Spalten festzukrallen. Dagegen hingen vom oberen Plateaurand lange Baumwurzeln und ausgetrocknete Gewächse herab, wie eine hellgrüne Krause.


  Elliott führte Will unter einen Überhang in der Steilwand. »Hier haben sie eine Weile Rast gemacht, vielleicht um aus der Sonne herauszukommen«, wisperte sie ihm ins Ohr und inspizierte den Boden eingehend. Anschließend schlichen sie am Fuß des Hangs entlang, wobei sie immer wieder über Geröllhaufen klettern mussten, die aus der Wand herausgebrochen und in die Tiefe gestürzt waren. Hin und wieder führten schmale Passagen in den Hang hinein, die jedoch mit dornigem Dickicht vollkommen überwuchert schienen.


  Nach einer Weile erreichten sie eine weitere Öffnung in der Steilwand  eine etwa zwanzig Meter breite Passage mit senkrecht aufsteigenden Seitenwänden. Selbst Will konnte erkennen, dass jemand hier durchgegangen war und sich einen Weg durch die dichte Vegetation gebahnt hatte. Die Fußspuren waren nicht zu übersehen.


  »Bleib dicht hinter mir«, befahl Elliott, ehe sie den Durchgang betrat. Dabei hatte Will gar nicht vorgehabt, etwas anderes zu tun.


  Vorsichtig folgten sie der Fährte um eine sanfte Kurve in der Passage, bis Elliott Will plötzlich das Zeichen gab, sich zu ducken. Elliott zupfte sich kurz am Ohrläppchen. Will lauschte angestrengt. Er war sich nicht ganz sicher, aber er meinte, eine Stimme gehört zu haben.


  Die Stimme eines Mädchens.


  Elliott robbte vorwärts und achtete dabei sorgfältig darauf, dass ihr nichts im Weg lag. Denn schon das Knacken eines Zweiges hätte ihre Anwesenheit verraten können.


  Schließlich hielt sie inne, wartete ein paar Sekunden und drehte den Kopf zu Will um. Dann zeigte sie kurz auf ihr Auge und klopfte lautlos auf den Boden neben sich. Nachdem Will zu ihr aufgeschlossen hatte, schaute er sich um, auf der Suche nach dem, was Elliott gesehen hatte.


  Die Passage erweiterte sich zu einem großen, fast kreisrunden Kessel von etwa vierzig Metern Durchmesser, dessen Seiten steil anstiegen bis hinauf zum Plateau der Felswand. Von Wills Standort aus erinnerte das Ganze an eine kleine Bucht in einer Felsküste und die Passage, durch die sie gekommen waren, schien den einzigen Zugang zu bilden. Über die steilen weißen Gesteinswände hing ein wuchernder Teppich aus vertrockneten Pflanzen herab und auch die Vegetation im Inneren des Kessels schien braun und verdorrt zu sein. Vermutlich lag das daran, dass diese kreisrunde Schlucht mit ihren weißen Felswänden wie eine Art Sonnenfalle funktionierte, überlegte Will. Auf jeden Fall war es hier deutlich wärmer als im Akazienwald.


  Und dann entdeckte Will noch etwas anderes, etwas, das ihm vollkommen deplatziert erschien. In der Mitte des Kessels ragte eine Art Bauwerk auf  eine kleine Hütte mit einem flachen Dach, deren Seitenwände aus einem rötlich braunen, löchrigen Material bestanden.


  Verrostetes Wellblech, schoss es Will durch den Kopf. Wie zum Teufel kommt das denn hierher?


  Und im nächsten Moment hörte er über das Zirpen der Zikaden hinweg eine der Rebeccas sprechen, im nasalen Ton der Styx-Sprache.


  Obwohl Wills Herz vorher schon schnell geschlagen hatte, begann sein Puls nun förmlich zu rasen und dröhnte wie Gewehrfeuer in seinen Ohren.


  Vorsichtig spähte er durch das Gestrüpp und konnte plötzlich sehen, woher die Stimme kam. Er erkannte eine der Rebecca-Zwillingsschwestern im Profil: Sie saß in der Nähe der Hütte auf einem leicht erhöhten Standort, vermutlich einem Findling oder etwas Ähnlichem.


  Während Will sie beobachtete, wippte sie mit den Beinen und er konnte ein leises Plätschern hören. Dann ertönte ein lauteres Platschen und die zweite Zwillingsschwester tauchte direkt vor der ersten Rebecca auf. Sie war klatschnass und ihre langen schwarzen Haare hingen ihr ums Gesicht. Mit einer ungeduldigen Handbewegung fegte sie sie nach hinten und versprühte dabei zahlreiche Wassertropfen, die im grellen Sonnenlicht wie Diamanten funkelten. Planschten die beiden etwa in einem Teich? Will konnte nicht fassen, wie entspannt die Zwillinge erschienen. Andererseits hatten sie aber auch keine Ahnung, dass er es ebenfalls bis in diese innere Welt geschafft hatte. Sie waren nicht auf der Hut, weil sie hier keinerlei Gefahr erwarteten. Doch wo steckte der Grenzer?


  Will behielt die beiden weiterhin im Auge. Nach einem Moment verschwand die zweite Rebecca jedoch wieder außer Sicht, vermutlich zurück ins Wasser. Trotzdem unterhielten sich die Schwestern weiter. Will konnte ein paar Gesprächsfetzen in seiner eigenen Muttersprache aufschnappen, und als die Strahlen der Sonne über ihnen die Szenerie in ein warmes Licht tauchten und ein Vogel zu zwitschern begann, fühlte er sich schlagartig in seine Kindheit zurückversetzt  in jene heißen Sommermonate in Highfield, wenn er in seinem Zimmer bleiben musste, weil er aufgrund seiner mangelnden Pigmentierung die Sonne nicht vertrug, während Rebecca auf der Wiese hinter dem Haus ein Handtuch ausgebreitet hatte und ein Sonnenbad nahm. An diesen Tagen hatte er oft auf dem Bett gelegen und gelesen  wenn er nicht irgendwo mit Grabungsarbeiten beschäftigt war  und durch das geöffnete Fenster war Rebeccas Stimme in sein Zimmer gedrungen, während sie zu irgendeinem Lied im Radio mitsang.


  Ein leichter Stups mit dem Ellbogen holte Will wieder zurück in die Gegenwart. Elliott zeigte auf irgendetwas. Angestrengt spähte Will in die Richtung und konnte nach einem Moment zwei Grenzer-Uniformen ausmachen. Sie waren nur schwer zu erkennen, weil sie aufgrund ihres Tarnmusters fast vollständig mit dem rostigen Metall verschmolzen, aber es bestand kein Zweifel: Dort hingen die Kampfanzüge der Zwillinge … an der hinteren Ecke der Hütte, an einem Haken.


  Die Jacken der Rebecca-Zwillinge!


  Will konnte es kaum glauben.


  Rasch tauschte er einen Blick mit Elliott und wusste sofort, dass sie dasselbe dachte wie er: Jede Wette, dass die Zwillinge die Phiolen an einem sicheren Ort aufbewahrten, während sie ihr Bad nahmen. Und welcher Ort wäre dafür besser geeignet als ihre Jackentaschen? Plötzlich hielt Will inne  vielleicht hatten sie die Phiolen ja bei dem Grenzer gelassen. Wo steckt dieser verdammte Grenzer?, fragte er sich erneut.


  Als Elliott das Zeichen zum Rückzug gab, war Will unglaublich dankbar, dass er nicht länger in der Nähe der Styx-Mädchen oder des bis dahin nicht aufzuspürenden Grenzers bleiben musste. Während er vorsichtig zurückrobbte, hatte er das Gefühl, als hätte er eben einem besonders übellaunigen und hungrigen Löwen den Kopf in den Rachen gesteckt und wäre gerade noch einmal davongekommen.


  Nachdem sie bis hinter die Krümmung der Passage zurückgekrochen waren und sich damit weit genug von der Schlucht entfernt hatten, nahm Elliott blitzschnell ihren Rucksack von den Schultern und wühlte darin herum. Dann holte sie zwei große Sprengsätze mit Zeitzündern hervor  Plastiksprengstoff, den Drake Will mitgegeben hatte.


  Anschließend rückte sie ganz nah an Will heran und wisperte ihm ins Ohr: »Ich werde diese Sprengsätze hier platzieren, während du zum Eingang der Passage zurückkehrst und dort Wache hältst. Wenn eine der Ladungen hochgeht oder du Schüsse hörst, räumst du das Feld, und zwar schnell. Bartleby kennt den Weg nach Hause.«


  Will nickte und schlich zurück. Am Steilhang angekommen, suchte er sich einen geschützten Standort hinter einem Baum, beobachtete die Passage und wartete auf Elliott.


  Doch je länger er wartete, desto mulmiger wurde ihm zumute. Elliotts Worte spukten ihm durch den Kopf. Es war offensichtlich, dass sie die ganze Verantwortung auf sich nehmen wollte, damit Will sich gar nicht erst in Gefahr bringen musste. Genau genommen klang es so, als wäre sie bereit, sich selbst zu opfern, um die Styx zu beseitigen. Will dachte einen Moment darüber nach und beschloss dann, dass er das nicht zulassen würde. Dies war auch sein Kampf und es schien nur recht und billig, wenn auch er darin eine Rolle übernahm.


  Als Elliott plötzlich am Eingang der Passage auftauchte, war Will daher unglaublich erleichtert  er hatte sich schon gefragt, ob er sie wohl jemals lebend wiedersehen würde.


  Leise flüsterte sie ihm ins Ohr: »Zwei Sprengladungen … Zeitzünder auf zwanzig Minuten gestellt … so hoch im Fels platziert, dass ich sie zur Not mit einem Gewehrschuss sofort auslösen kann. Werde jetzt versuchen, den Steilhang zu erklettern, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen.«


  »Warum lässt du mich nicht …?«, setzte Will an.


  »Nein, es ist besser, wenn ich das mache. Ich weiß, wie man hiermit umgeht«, unterbrach sie ihn und tätschelte das Grenzergewehr mit dem Zielfernrohr. »Ich brauch dich hier, damit du diesen Bereich bewachst.«


  »Und was mach ich, wenn sie rauskommen?«, hakte Will nach.


  »Mit der Sten das Feuer eröffnen. Sorg dafür, dass sie im Inneren der Passage bleiben. Halt sie unbedingt auf!«, flüsterte Elliott eindringlich und schaute rasch zurück zur Öffnung in der Felswand. »Ich werde versuchen, sie mir einzeln vorzuknöpfen. Zuerst ist der Grenzer dran. Wenn der erst beseitigt ist, dürften die Zwillinge ein leichtes Spiel sein.«


  Will nickte grimmig und Elliott machte sich sofort auf den Weg, auf der Suche nach einer günstigen Einstiegsmöglichkeit in den Fels.


  Nachdem Will eine bessere Position hinter einer Akazie gefunden hatte, legte er sich bäuchlings auf den Boden. Seine Hände hinterließen Schweißflecken auf dem blauen Metall seiner Sten, als er seinen Griff um die Waffe justierte. »Sorg dafür, dass sie im Inneren der Passage bleiben«, wiederholte er leise und starrte derart angestrengt auf den Eingang der Felsöffnung, dass ihm diese nach einer Weile fast so unwirklich erschien wie ein Gemälde.


  Er versuchte, seine verkrampften Schultern durch Kreisen zu lockern und seine Anspannung zu lindern, aber das funktionierte nicht. Selbst die kleinste Bewegung ließ ihn ruckartig zusammenzucken und beinahe hätte er eine Salve auf ein Blatt abgegeben, das von einem Zweig herabfiel. Er spürte, wie die Sonne ihm durch das Hemd auf den Rücken brannte. Und plötzlich traf ihn die Erkenntnis, dass dies einer jener entscheidenden Momente im Leben war  einer der Momente, in denen er aufstehen, sich der Herausforderung stellen und sich beweisen konnte. Wenn er nun nichts unternahm und das ganze Unternehmen schiefging, würde er damit bis ans Ende seiner Tage leben müssen. Und er hatte schon jetzt das Gefühl, dass es in seinem kurzen Leben bereits viel zu viele Dinge gab, die er bereute. Er würde nicht hier herumsitzen und einfach nur zusehen wie ein Beifahrer in einem Fahrzeug. Er musste etwas unternehmen. Und er würde auch etwas unternehmen.


  »Komm schon«, forderte er sich selbst auf. Er wusste zwar noch nicht, was er unternehmen wollte, schmiedete aber bereits einen groben Plan, während er seine Position verließ und die Passage betrat. Zwanzig Minuten, ermahnte er sich, als er Elliotts Sprengladungen bemerkte. Sie hatte sie in den oberen Zweigen zweier Bäume auf beiden Seiten der Passage platziert  ein kluger Schachzug. Denn wenn beide Sprengsätze losgingen, würde der Durchgang in sich zusammenstürzen und die Styx wären im Kessel gefangen  falls sie nicht auf irgendeinem Wege die steilen Felswände hinaufklettern konnten.


  Als Will langsam vorwärtskroch und die Stelle erreichte, wo Elliott und er kurz zuvor gelegen hatten, konnte er sehen, dass die Zwillinge nun nebeneinandersaßen. Er fühlte sich unglaublich exponiert und hatte ein mulmiges Gefühl im Magen, weil er wusste, dass Beobachten allein nicht ausreichen würde.


  Und was mache ich nun?, fragte Will sich. Er ging davon aus, dass Elliott das Plateau am oberen Ende der Steilwand noch nicht erreicht hatte und es noch gut fünfzehn Minuten dauern würde, bis die Sprengladungen detonierten.


  Und dann fasste er einen Entschluss.


  Er schluckte einmal kräftig und kroch nach rechts. Zentimeter für Zentimeter robbte er vorwärts, auf einer Route, die ihn in einem Bogen auf die Rückseite der Hütte bringen würde. Wenn alles glatt ging, würde er ungesehen von den Rebecca-Zwillingen dorthin gelangen, denn diese saßen auf der anderen Seite der Hütte und waren außerdem durch das Gespräch abgelenkt.


  Auf dem Weg durch das Gebüsch beseitigte Will jedes trockene Blatt und jeden Zweig und kroch langsam vorwärts, wobei er alle paar Meter eine Pause einlegte und vorsichtig die Lage sondierte. Sein Blick war fest auf die beiden Jacken gerichtet und vor seinem inneren Auge malte er sich aus, wie er danach griff  das war sein Plan, sein Ziel.


  Wo steckt der Grenzer?, dachte er ein weiteres Mal.


  Schweißperlen tropften ihm in die Augen, doch er wischte sie nicht mit der Hand fort, sondern versuchte nur, sie fortzublinzeln, weil hier jede Bewegung zählte  genau wie jede Sekunde zählte und den entscheidenden Unterschied zwischen Erfolg und Versagen ausmachen konnte. Den Körper dicht auf den Boden gedrückt, robbte er weiter und suchte dabei ständig nach dem besten Weg zwischen den Sträuchern hindurch  ein Weg, der ihm Deckung bot, falls eine der Rebeccas plötzlich auf die Idee kam, zur Rückseite der Hütte zu spazieren. Oder falls der Grenzer auftauchte.


  Langsam kroch er weiter, immer näher an die Hütte heran. Bis zur Rückseite war es zwar nicht mehr weit, aber hier hinten wirkte die Vegetation besonders ausgedörrt, da die reflektierenden weißen Felswände die ganze Kraft der Sonne auf diesen Bereich konzentrierten. Will überprüfte den Boden noch sorgfältiger auf Zweige und andere Hindernisse  beim kleinsten Geräusch wäre das Spiel sofort aus.


  Dann sah er die Jacken, nur noch wenige Meter entfernt.


  Er hatte es tatsächlich bis hierhin geschafft!


  Rasch schaute er sich um. Die Luft schien rein. Die Zwillinge saßen noch immer auf der anderen Seite der Hütte und von dem Grenzer war nirgends eine Spur zu entdecken.


  Vorsichtig rappelte Will sich auf, schlich geduckt zu den Jacken und nahm sie behutsam von dem rostigen Nagel, an dem sie baumelten.


  Er fragte sich, ob Elliott es inzwischen bis zum oberen Plateau des Steilhangs geschafft hatte und ihn nun durch ihr Zielfernrohr beobachtete. Und falls ja, was würde sie wohl in diesem Moment denken? Wahrscheinlich würde sie innerlich fluchen wie ein Bierkutscher.


  Dann konzentrierte er sich wieder auf seine Aufgabe. Er breitete die Jacken auf dem verdorrtem Gras aus, kniete sich daneben, durchsuchte rasch alle Taschen und zog deren Inhalt hervor: Papierfetzen, Leuchtkugeln, irgendwelche Gegenstände in kleinen Lederetuis, die er einsteckte, falls sie die Phiolen enthielten. Jetzt war nicht die Zeit, die Etuis zu öffnen  nicht hier und nicht jetzt.


  Und dann entdeckte er in einer der Innentaschen endlich das, wonach er suchte. Die Tasche besaß eine Stoffklappe mit einem Druckknopf, der ein winziges »Klick« verursachte, als Will ihn öffnete. Erschrocken hielt er die Luft an, wartete und lauschte … Doch außer ein paar Gesprächsfetzen, die von den Zwillingen vor der Hütte zu ihm drangen, war nichts zu hören. Behutsam schob er seine Finger in die Tasche und stieß auf zwei kleine, in Stoff gewickelte Objekte. Er nahm sie heraus und faltete den Tarnstoff auseinander. Vor ihm lagen die Phiolen, alle beide. Will konnte sein Glück kaum fassen. In der Ferne hörte er die Rebecca-Zwillinge lachen. Ihnen würde das Lachen vergehen, wenn sie herausfanden, was er getan hatte. Er fühlte sich leicht schwindlig und der Schweiß floss ihm in Strömen übers Gesicht, während er langsam wegkroch.


  Er hatte etwa zwanzig Meter zurückgelegt, immer entlang seiner ursprünglichen Route durch das Gestrüpp, als er plötzlich eine der Rebeccas aufschreien hörte. Ruckartig drehte er den Kopf um.


  Eine Woge der Angst überrollte ihn.


  Eine der Rebecca-Zwillinge stand an der Stelle, an der er die Jacken auf dem Boden zurückgelassen hatte. Wasser tropfte aus ihren schwarzen Haaren und ihr Gesicht war zu einer wütenden, bösartigen Fratze verzogen. Und sie schaute direkt in seine Richtung.


  »Du miese Ratte!«, kreischte sie und hielt eine Sichel hoch in die Luft, als wollte sie sie nach ihm schleudern. »Das wirst du büßen!«


  Will warf sich auf den Rücken und riss die Maschinenpistole nach vorn. Sein Finger lag auf dem Abzug. Er spürte nicht den geringsten Zweifel. Es schien, als sähe er alles in Schwarz-Weiß. Er musste es tun. Denn er konnte nicht sichergehen, dass die Phiolen wirklich den Alleinherrschaft-Virus enthielten, und deshalb durfte keiner der Styx entkommen. Wenn auch nur einer von ihnen fliehen konnte, war sein Auftrag nicht erledigt.


  In seiner Panik begann Will, die Sten abzufeuern, bevor er sein Ziel erfasst hatte. Die Schüsse gingen in alle Richtungen, trafen die Wellblechhütte und bohrten weitere Löcher in das Metall. Als er die Waffe in die richtige Richtung schwang, ging das Styx-Mädchen zu Boden.


  Das genügte Will.


  Er sprang auf und rannte durch die Passage.


  Dann hörte er einen weiteren Ruf.


  Dieses Mal von einem Mann.


  Hastig warf Will einen Blick über die Schulter.


  Den Speer hoch über dem Kopf, stürmte der Grenzer wie eine Maschine auf ihn zu und näherte sich mit großen Schritten. Dann brüllte er erneut und seine Worte klangen wie der Schrei eines Raubvogels  so harsch, als würden sie die heiße Luft um ihn herum durchbohren und mit tiefen Narben versehen.


  Will wusste nicht, wie weit er die Passage schon durchquert hatte, aber er konnte den Ausgang noch immer nicht sehen. Und seinen Auftrag hatte er auch noch nicht erledigt.


  Schlitternd bremste er ab und wirbelte herum, um den Grenzer ins Visier zu nehmen.


  Und dann ging alles so schnell, dass er die Ereignisse wie im Rausch erlebte.


  Zuerst hörte er zwei Geräusche, die er nicht zuordnen konnte: einen scharfen Knall und ein Zischen. Gleichzeitig sah Will, wie sich die schwarzen Haare des Grenzers auf Scheitelhöhe plötzlich aufbauschten und der Soldat mit dem Gesicht nach vorn zu Boden ging, wobei seine Beine noch weiterliefen wie eine nicht zu stoppende Maschine.


  Einen Sekundenbruchteil später fühlte Will einen heißen Schmerz im Arm. Seine Hand zuckte und er ließ seine Waffe fallen.


  Und im nächsten Moment sah er einen grellen Lichtblitz, dicht gefolgt von einem zweiten, und spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Vielleicht lag es an der geringeren Schwerkraft, aber er schien eine unfassbar weite Strecke durch die Luft zu fliegen, prallte dabei gegen ein paar dichte Sträucher und überschlug sich mehrfach, ehe er schließlich wieder auf dem Boden landete.


  Er versuchte, sich aufzurichten, doch sein Arm schmerzte einfach zu sehr. Als er einen Blick darauf warf, sah er, dass der gesamte Ärmel blutgetränkt war. Plötzlich wurde Will sehr kalt  was er jedoch nicht verstehen konnte. Schließlich stand doch die Sonne hoch am Himmel. Hier steht die Sonne immer hoch am Himmel, ermahnte er sich.


  Er versuchte erneut, sich aufzurichten, und dieses Mal gelang es ihm, sich mit einem Arm hochzudrücken. Rasch schaute er in die Richtung, in der er die Passage vermutete.


  Doch etwa zwanzig Meter vor ihm war nichts mehr zu sehen  außer riesigen zuckenden Flammen und dichten schwarzen Rauchwolken, die sich deutlich von dem weißen Gestein des Steilhangs abhoben. »Cool«, murmelte Will. Dann verlor er das Bewusstsein.


  Kurz darauf kam er wieder zu sich. Vorsichtig hob er den Kopf und stellte fest, dass sein Arm fachgerecht verbunden war.


  »Du verdammter Narr! Nur ein blutiger Anfänger kann so was durchziehen und unbeschadet davonkommen«, sagte Elliott und schob ihr Gesicht in sein Sichtfeld. »Können wir uns beim nächsten Mal bitte an den Plan halten?«


  Will schaute sie mit leicht trüben Augen an. »Oh Gott, ich hab dich doch nicht schon wieder verärgert, oder? Anscheinend mache ich das jedes Mal bei Mädchen. Ich sag immer die falschen Dinge oder tu das Falsche …«


  »Ach, halt einfach die Klappe, Will«, unterbrach Elliott ihn.


  Erneut versuchte er, seinen Arm zu bewegen, doch der Schmerz war viel zu groß. »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Der Grenzer hat dich mit seinem Speer gestreift, bevor ich ihn erledigen konnte. Tut mir leid, ich hab ihn nicht schnell genug ins Fadenkreuz bekommen«, erwiderte sie, kniete sich neben Will und richtete den Verband an seinem Arm.


  »Und was ist mit den Rebecca-Zwillingen?«


  »Ich denke, eine hast du erledigt, und die andere hatte keine Chance. Sieh selbst.« Elliott half ihm, sich hinzusetzen.


  Will erinnerte sich zwar, dass er Feuer und Rauch gesehen hatte, bevor er ohnmächtig wurde, doch nun stellte er fest, dass eine gewaltige Feuersbrunst am Eingang der Passage tobte und riesige Rauchschwaden über dem Steilhang standen  ähnlich wie die Wolken, die er und sein Vater gelegentlich durch ihr Fernglas über anderen Teilen des Dschungels beobachtet hatten.


  »Nachdem ich die Sprengladungen mit einem Schuss ausgelöst hatte, brach die Passage vollständig in sich zusammen und die verbleibende Zwillingsschwester saß gefangen. Und mit der völlig vertrockneten Vegetation im Kessel ging das Ganze hoch wie Zunder und brannte innerhalb von Sekunden lichterloh. Selbst wenn du die andere Schwester nur angeschossen haben solltest, hatte sie ebenfalls keine Chance, denn auch sie saß im Kessel fest«, erklärte Elliott. »Ich hab mir das Schauspiel vom Plateau des Steilhangs aus angesehen und konnte keine der beiden entdecken. Aber sie können unmöglich entkommen sein.«


  »Dann haben wir es also geschafft?«


  Elliott nickte.


  »Und du bist nicht sauer auf mich?«, fragte Will und blinzelte in ihre Richtung.


  Elliott hielt die beiden Phiolen hoch. »Wie könnte ich?«, erwiderte sie und lächelte strahlend. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange.


  Will grinste  der Schmerz in seinem Arm war einen Moment vergessen.
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  In einem kleinen Reihenhaus in der Kolonie saß Mrs Burrows in einem Ohrensessel, eine dicke graue Wolldecke über den Beinen. Sie hatte die Augen geschlossen und jemand hatte ihren Kopf mit zwei Kissen abgestützt, da sie nicht in der Lage war, ihn allein aufrecht zu halten. Genau genommen besaß sie keinerlei Kontrolle mehr über irgendeinen Teil ihres Körpers.


  In einem anderen Sessel  dichter am offenen Kamin, in dem ein flackerndes Feuer brannte  stopfte eine alte Frau eine Socke und plapperte dabei leise vor sich hin.


  »Es ist eine Schande, was sie einem Polizeibeamten heutzutage bezahlen … vor allem, wenn er sich um seine alte Mutter, seine Schwester und nun … und nun auch noch um einen Pflegefall kümmern muss.« Die alte Dame ließ ihr Nähzeug in den Schoß sinken, beugte sich vor und warf Mrs Burrows einen Blick zu  durchaus nicht unfreundlich, sondern eher besorgt. »Ich habs ihm gesagt, zig Mal hab ichs ihm gesagt … es ist schön und gut, den Samariter zu spielen. Aber das hier ist so, als hätte man ein Neugeborenes im Haus … ein großes Neugeborenes, das vermutlich nie erwachsen wird. Aber er wollte ja nicht auf mich hören … ich glaube, er wird langsam weich auf seine alten Tage.« Die alte Dame nahm ihre Handarbeit wieder auf. »Ich weiß nicht, wo das alles noch hinführen soll. Wie wir das alles schaffen sollen … bei seinem Lohn.«


  Durch das Knistern des Feuers und ihr eigenes Geplapper hatte die alte Dame nicht bemerkt, dass sich Mrs Burrows Atmung verändert hatte. Sie holte nun tief und beschwerlich Luft, als wollte sie etwas versuchen, das in ihrem Zustand einer übermenschlichen und nahezu unmöglichen Kraftanstrengung gleichkam. Ein paar Minuten setzte sie diese tiefe Atmung fort und wappnete sich für die Aufgabe. Dann hielt sie plötzlich die Luft an und spannte mit Macht Körper und Geist an.


  Wie ein wildes Tier in einer dunklen Winterhöhle war sie von der Außenwelt abgeschnitten. Die Nacht um sie herum wurde nur gelegentlich vom Aufblitzen eines kurzen Gedankens, winzigen Wunsches oder einer bruchstückhaften Erinnerung erhellt, die jedoch genauso schnell wieder verschwanden, wie sie gekommen waren.


  Doch nun hatte sie etwas gefunden, an das sie sich klammern konnte  von irgendwoher war der Wille zum Weitermachen, ihr Überlebenswille zurückgekehrt.


  Mrs Burrows strengte sich mit jeder Faser ihres Körpers an.


  Dann versuchte sie es erneut, noch fester entschlossen, wobei sie die ganze Zeit den Atem anhielt. Und tatsächlich gelang es ihr, das rechte Augenlid den Bruchteil eines Millimeters anzuheben und einen Moment in dieser Stellung zu halten. Ein dünner Lichtstrahl drang durch den Spalt, fiel auf ihre Netzhaut und aktivierte die dortigen Zellen. Die so erzeugten minimalen elektrischen Impulse gelangten über den Sehnerv ins Gehirn, das verzweifelt versuchte, die Informationen zu verarbeiten. Und einige dieser Signale drangen bis zur Hirnrinde vor und vermittelten Mrs Burrows das äußerst unbestimmte Gefühl, den rosigen Schein eines Kaminfeuers wahrzunehmen.


  Dieser Sinneseindruck bedeutete ihr alles  denn er besagte, dass es etwas gab, das sich außerhalb ihrer dunklen Höhle abspielte. Mit einem animalischen Instinkt klammerte sich Mrs Burrows an diese Wahrnehmung, die ihr Hoffnung schenkte.


  Aufgrund der übermäßigen Anstrengung, die ihr die letzten Kräfte geraubt hatte, sank ihr Augenlid kurz darauf jedoch wieder herab. Dann ließ Mrs Burrows die angehaltene Luft langsam entweichen und versank erneut in einen tiefen Schlaf, während die alte Dame, die von diesem kleinen Wunder nichts bemerkt hatte, einfach weiterplapperte.


  


  Will und Elliott diskutierten lange, was sie mit den Phiolen machen sollten. Sie überlegten sogar, den Weg zurück durch den Kristallgürtel zu wagen, um wieder nach Übergrund zu gelangen und Drake die Ampullen zu übergeben. Doch weder Will noch Elliott zogen diese Möglichkeit wirklich ernsthaft in Erwägung, da ihnen die Chance auf ein Gelingen dieses Plans einfach zu gering erschien. Und es war nicht auszudenken, wenn ihnen unterwegs ein Missgeschick passieren sollte, bei dem die Glasfläschchen beschädigt und der Virus freigesetzt werden würde. Denn Dr.Burrows hatte sie eindringlich vor den globalen Luftströmungssystemen gewarnt: Obwohl die Gefahr verschwindend gering erscheinen mochte, bestand dennoch die Möglichkeit, dass der Virus mit irgendeinem Luftstrom an die Erdoberfläche gelangte.


  Dieses Risiko konnten sie auf keinen Fall eingehen. Daher beschloss Will, sich auf die Suche nach einem geeigneten Platz zu machen, an dem er die Phiolen vergraben konnte  ein Ort, an dem sie unversehrt und unentdeckt bleiben würden. Mit seinem langsam verheilenden Arm in der Schlinge verließ er das Lager und erkundete gerade ein nahe gelegenes Dschungelgebiet, als er aus dem Augenwinkel im Schatten einer Baumgruppe plötzlich jemanden zu sehen glaubte. Sofort richteten sich ihm die Nackenhaare auf  nicht nur, weil er wusste, dass es sich weder um seinen Vater noch um Elliott handeln konnte, sondern auch deshalb, weil die Gestalt so große Ähnlichkeit mit Onkel Tarn besaß.


  Während Will vorsichtig auf die Bäume zuschlich, stellte er jedoch fest, dass er ein Bündel verworrener Lianen gesehen haben musste, die von einem niedrigen Ast herabhingen, und dass dort niemand war. Vermutlich hatte sein Gehirn ihm etwas vorgegaukelt, weil er in den letzten Tagen so oft an Tarn hatten denken müssen. Trotzdem erkundete er das Gelände hinter der Baumgruppe und entdeckte eine kleine Quelle, die zwischen grauen Felsen hervorsprudelte und von einer fast kreisrunden Grasfläche umgeben war.


  Die ganze Szenerie wirkte so friedlich und abgeschieden, dass Will beschloss, die Phiolen an diesem Ort zu vergraben. Er rupfte etwas Gras aus, schob es in eines der Medizinfläschchen, die er aus der Krankenstation des U-Boots mitgenommen hatte, und legte die Ampullen dann vorsichtig hinein. Dann sicherte er sie mit weiteren Grasbüscheln, drehte den Deckel sorgfältig zu, hob ein tiefes Loch aus und vergrub die Phiolen darin. Zum Schluss platzierte er noch ein paar runde Steine auf die Stelle, um diese zu markieren und die Phiolen vor neugierigen Tieren zu schützen.


  


  In der darauffolgenden Zeit fühlte Will sich immer wieder zu der Quelle hingezogen und es verging kaum ein Tag, an dem er ihr nicht wenigstens einen kurzen Besuch abstattete. Das frische Quellwasser schien die wundervollsten Schmetterlinge und Libellen anzulocken, die sich auf den moosbewachsenen Steinen niederließen, um sich abzukühlen und Wasser zu nippen. Das Ganze erschien Will seltsam paradox, weil er wusste, dass der Alleinherrschaft-Virus, eine tödliche biologische Waffe, hier vergraben lag und den Hain zu einem potenziellen Ort des Todes und der Zerstörung machte. Doch stattdessen spürte er, wie ihm die Quelle Ruhe und Gelassenheit schenkte. Hier musste er nicht ständig auf der Hut sein, konnte sich ungestört an die schrecklichen Ereignisse der Vergangenheit erinnern … und seine Seele langsam heilen lassen.


  Auf der anderen Seite der Quelle errichtete er drei größere Steinhügel, die er jeweils mit einem kleinen Holzkreuz versah. Obwohl ihre sterblichen Überreste nicht hier begraben lagen, ritzte Will die Namen von Onkel Tam, Sarah Jerome und Cal in die Kreuze. Und er fand großen Trost darin, im Gras neben den Grabhügeln zu sitzen und die prachtvollen Farben der Schmetterlinge zu genießen, die ihn umflatterten. Die Rebecca-Zwillinge waren endlich zur Rechenschaft gezogen worden und Will hatte das Gefühl, ein Kapitel in seinem Leben abschließen zu können. Er lebte nicht länger in ihrem Schatten und verspürte auch nicht länger den Wunsch nach Rache. Er fühlte sich regelrecht befreit  er hatte reinen Tisch gemacht und konnte nun in Ruhe der Mitglieder seiner Familie gedenken, die er durch die Styx verloren hatte.


  Eines Tages saß er, tief in Gedanken versunken, neben der Quelle, als sich plötzlich hinter ihm jemand räusperte und ihn erschrocken zusammenfahren ließ.


  »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Elliott. »Ich wollte nur mal sehen, wo du die Phiolen vergraben hast.«


  Will zeigte ihr die Stelle, doch das Mädchen schien sich mehr für die drei kleinen Gedenkstätten zu interessieren, die er für seine Familie errichtet hatte.


  »Ich wusste gar nicht, was du hier alles geschaffen hast«, sagte sie leise. »Ich … äh … das ist … das ist eine wirklich schöne Idee.«


  Will nickte und beide schwiegen einen Moment, während sie die Kreuze betrachteten. Ausnahmsweise wirkte Elliott unglaublich unsicher. Mit einer nervösen Handbewegung wischte sie sich die pechschwarzen Haare aus dem Gesicht. Seit sie die Tiefen verlassen hatte, stellten die Läuse kein Problem mehr dar, sodass sie die Haare nicht länger abschneiden musste. Nun hatten diese fast Schulterlänge erreicht und Will konnte sich kaum noch daran erinnern, wie Elliott mit kurz geschnittenen Haaren ausgesehen hatte.


  »Ich weiß zwar nicht, ob sie noch lebt oder schon tot ist, aber hättest du was dagegen, wenn ich für meine Mutter auch so eine Gedenkstätte errichte?«, fragte Elliott.


  »Natürlich nicht«, erwiderte Will, aufrichtig erfreut. Plötzlich musste er an seine eigene Mutter denken, seine Stiefmutter Celia Burrows, und er hoffte inständig, dass ihr nichts zugestoßen war. Aber wenigstens war Drake da, um auf sie aufzupassen, tröstete Will sich.


  


  Als er am nächsten Tag den Quellort betrat, stellte er fest, dass Elliott ein paar Schritte von seinen Steinhügeln entfernt bereits ein kleines Kreuz errichtet hatte. Lächelnd kam sie auf ihn zu und setzte sich neben ihn. Und während Bartleby sich in einem Sonnenstrahl rekelte, der durch die Bäume auf den weichen Boden fiel, und verspielt an ein paar Grashalmen knabberte, begannen Elliott und Will ein langes, ungewohnt offenes Gespräch. Nach dem Vorfall mit den Styx hatte sich zwischen ihnen ein Gefühl der Kameradschaft entwickelt, doch dies hier war etwas völlig anderes: Elliott erzählte Will von ihrer Kindheit in der Kolonie und von dem Moment, als sie ihre Mutter hatte verlassen müssen, weil diese erpresst wurde. Und dann erwähnte sie ihren Vater, den Grenzer, den sie kaum kennengelernt hatte.


  Plötzlich wandte Elliott sich Will zu: »Hast du manchmal Schuldgefühle wegen dem, was wir den Rebecca-Zwillingen angetan haben? Bedrückt es dich, wenn du daran denkst?«


  Die Frage kam für Will vollkommen unerwartet und er warf Elliott einen verblüfften Blick zu. »Ja, es bedrückt mich«, bestätigte er schließlich. »Ich weiß zwar, dass wir das Richtige getan haben. Aber trotzdem zählt das nicht zu den Dingen, die man mal eben aus seinen Gedanken verdrängen kann, oder?«


  »Nein«, sagte Elliott. »So was lässt einen nie wieder los.« Dann nahm sie zwei flache Kieselsteine, deren Kanten das Quellwasser abgeschliffen und geglättet hatte, und wog sie in den Händen, als wollte sie herausfinden, welcher der beiden schwerer war.


  »Kann ich dich mal was fragen?«, erkundigte Will sich vorsichtig.


  »Klar«, erwiderte Elliott achselzuckend.


  »Der Mann, den du erschossen hast, war ein Grenzer, genau wie dein Vater«, setzte Will an und beobachtete, wie Elliott geistesabwesend einen dritten glatt geschliffenen Kiesel aus dem weichen Boden zog. Aber da ihre Hände bereits voll waren, warf sie den Kiesel schließlich in einen kleinen, mit Quellwasser gefüllten Teich. Der Platscher ließ Bartleby die Ohren spitzen. Ruckartig setzte er sich auf, als fürchtete er, er könnte einen aus dem Wasser hüpfenden Fisch verpasst haben oder eine andere unglückselige Amphibie, auf der er gern herumgekaut hätte.


  »Was ist, wenn dieser Grenzer dein Vater gewesen wäre?«, fuhr Will fort. »Wärst du dann auch in der Lage gewesen, auf ihn zu schießen?«.


  »Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, erwiderte Elliott rasch. »Aber mein Vater ist tot, deshalb wird es nie dazu kommen.«


  


  In einem brechend vollen Pub im Herzen von Soho hockte ein Mann in einem dicken Mantel allein an einem Ecktisch. Sein Haar wirkte ungepflegt und sein Gesicht war gerötet. Offensichtlich be trunken, warf er schwerfällig einen Blick auf sein Glas, nur um festzustellen, dass es leer war. Verärgert murmelte er etwas und schlug dann so kräftig mit der Faust auf den Tisch, dass das Glas von der Tischplatte hüpfte und auf dem Boden zerschellte. Dann hob der Mann den Kopf. »Die Styx!«, fauchte er und stieß wüste Verwünschungen aus, wobei seine Worte verschwommen und kaum zu verstehen waren: »Zur Hölle mit ihnen!«


  Doch das Gelächter und Geplauder in der Kneipe ging unvermindert weiter. Keiner der Gäste schien auch nur die geringste Notiz von ihm zu nehmen. Mit trüben Augen musterte der Mann die Menge um ihn herum  Pubbesucher, die nach der Arbeit auf ein schnelles Bier hergekommen waren, ehe sie sich auf den Heimweg machten.


  Verächtlich verzog er das Gesicht.


  »Und zur Hölle mit euch allen! Ihr seid total blind und seht nicht, was um euch passiert!«


  Noch immer schenkte ihm niemand Beachtung  mit Ausnahme eines hageren Mannes mit bleichem, hohlwangigem Gesicht, der plötzlich an seinem Ecktisch stand.


  »Jetzt reiß dich zusammen, Drake. Wenn du so weitermachst, wird man dich noch verhaften. Und du weißt, was eine Nacht in der Zelle bedeutet«, warnte ihn der groß gewachsene Mann mit leiser, eindringlicher Stimme. Dann beugte er sich zu Drake vor, damit die Umstehenden ihn nicht hören konnten. »Ich habe dir geholfen, weil ich dir noch was schuldig war … schließlich hast du meine Tochter gerettet. Aber ich bin nicht deine gute Fee. Beim nächsten Mal kann ich dir vielleicht nicht mehr helfen.«


  Mit einer Hand wischte Drake sich den Speichel vom Mund. »Manchmal glaube ich, dass Elliott mich gerettet hat«, lallte er und schaute mit schweren Lidern zu dem ehemaligen Grenzer auf, der ihn an jenem Nachmittag auf dem Gemeindeland von Highfield aus dem Transporter gezogen hatte.


  Plötzlich verwandelte sich Drakes Streitlust in Mutlosigkeit und er ließ den Kopf hängen. »Die Weißkragen haben mich auf ganzer Länge geschlagen. Ich habe Celia im Stich gelassen. Und Leatherman. Ich habe einfach jeden im Stich gelassen. Und wozu das Ganze? Soweit ich weiß, haben die Styx den Virus noch immer. Ich könnte genauso gut das Handtuch werfen. Ich bin erledigt  wir sind alle erledigt.« Er warf dem hageren Mann einen verzweifelten Blick zu. »Was bleibt mir denn noch? Was kann ich denn nun noch tun?«


  »Ach, da fällt uns bestimmt was ein«, erwiderte der hagere Mann zuversichtlich und half Drake auf die Beine. »So und jetzt bringen wir dich erst mal nach Hause.«
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  »Mir reichts für heute«, beschloss Will.


  »Wirklich? Jetzt schon?«, murmelte Dr.Burrows, den Blick unverwandt auf seine Skizze geheftet.


  »Mein Arm macht mir ein bisschen zu schaffen«, fügte Will hinzu. Dabei war die Verletzung, die der Speer des Grenzers ihm zugefügt hatte, längst verheilt.


  »Triffst du dich wieder mit Elliott?«, fragte Dr.Burrows mit einem wissenden Unterton in der Stimme.


  Will ignorierte die Bemerkung und schaute zur Sonne hinauf, die wie immer unvermindert vom Himmel brannte. »Ich will es einfach nicht wieder übertreiben«, sagte er und justierte den Hut mit der breiten Krempe, den Elliott ihm aus einem Stück Leder gefertigt hatte.


  Die beiden Burrows standen an einer Seite der Pyramide, und obwohl der Hut Will einen gewissen Schutz vor der direkten Sonne bot, musste er sich vor ihren reflektierten Strahlen in Acht nehmen.


  »Nein, das solltest du auch nicht«, pflichtete Dr.Burrows seinem Sohn schließlich bei und schaute von seiner Arbeit auf.


  Will rieb sich die Augen und blinzelte mehrmals. »Von allen Orten, an denen wir hätten landen können, ist dies der Albtraum eines jeden Albinos. Dad, meinst du, du könntest beim nächsten Mal eine Welt mit ein paar mehr Wolken finden?«, fragte er grinsend.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Und nun ab mit dir, wenn du dich denn gar nicht zurückhalten kannst«, erwiderte Dr.Burrows missmutig. Eigentlich war er auf die Unterstützung seines Sohnes angewiesen  denn schließlich bedeutete es eine Mammutaufgabe, sämtliche Inschriften und Reliefs auf den Stufen der Pyramide schriftlich festzuhalten. Glücklicherweise waren die Texte allesamt in einer der Sprachen auf seinem Burrows-Stein verfasst worden und ließen sich daher Stück für Stück entziffern. Vater und Sohn hatten am Sockel der Pyramide angefangen und arbeiteten sich nun systematisch nach oben vor  wobei sie natürlich wussten, dass noch zwei weitere Pyramiden auf sie warteten, die sie bisher noch nicht einmal besichtigt hatten.


  »Ich seh dich dann später im Lager, Dad«, sagte Will.


  »Okay …«, murmelte Dr.Burrows und schaute seinem Sohn nach, der die Stufen der Pyramide hinabkletterte und dabei Sprünge vollführte, die an der Erdoberfläche unmöglich gewesen wären. Dann widmete Dr.Burrows sich wieder seiner Arbeit  der Entschlüsselung einer Zahlenfolge, die für ihn überhaupt keinen Sinn ergab.


  Nach einer Weile wurde seine Konzentration jedoch von einem entfernten Dröhnen unterbrochen. Sofort ging er davon aus, dass es sich nur um ein weiteres dieser heftigen Gewitter handeln konnte, die sich tagtäglich zusammenbrauten. Aber da das Donnern noch weit entfernt klang, sah Dr.Burrows keine Notwendigkeit, seine Arbeit zu unterbrechen und einen Unterschlupf aufzusuchen. Kurz darauf hörte er das Dröhnen jedoch erneut, dieses Mal deutlich lauter. Und es klang auch überhaupt nicht mehr wie das Tosen des Windes. Nachdenklich wischte er sich über die Stirn, stand dann auf und sondierte den Himmel.


  Zunächst konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Aber ihm war bewusst, dass er sich an einem ungünstigen Standort befand, und so katapultierte er sich die Stufen hinauf, bis er das oberste Plateau der Pyramide erreicht hatte. Langsam überquerte er die flachen Steinplatten, an der Funkbake vorbei, die Will bei ihrem ersten Besuch hier oben platziert hatte.


  »Was für eine Aussicht«, seufzte Dr.Burrows, der sich jedes Mal aufs Neue daran erfreute. Er befand sich nun ein ganzes Stück oberhalb des Regenwald-Kronendachs, das sich vor ihm wie ein wogender grüner Ozean erstreckte, nur durchbrochen von den Spitzen der beiden anderen Pyramiden.


  »Wo ist dieses Gewitter?«, fragte er sich, da er keine einzige Wolke am Horizont erspähen konnte.


  Stattdessen entdeckte er in der Feme jedoch etwas anderes.


  Langsam ging Dr.Burrows zur anderen Seite der Pyramide und hielt sich schützend eine Hand über die Augen, um so besser sehen zu können.


  »Was zum Teufel ist das?«


  Irgendetwas bewegte sich über den klaren, wolkenlosen Himmel.


  Irgendetwas, das ihm bei näherer Betrachtung ziemlich vertraut erschien.


  Vor Verblüffung geriet Dr.Burrows so sehr ins Taumeln, dass er fast von der Pyramidenspitze gestürzt wäre.


  Doch als das Objekt die Richtung wechselte und direkt auf die Pyramide zusteuerte, konnte er das Sirren des einzigen Propellers deutlich hören.


  »Ein Flugzeug? Hier?«, stieß er fast lautlos hervor.


  Während er angestrengt in Richtung des näher kommenden Objekts starrte, wünschte er inständig, er hätte sein Fernglas bei sich.


  Aber es gab keinen Zweifel an seiner Vermutung.


  Es war tatsächlich ein Flugzeug.


  Noch dazu ein seltsam vertrautes Modell.


  Dr.Burrows erkannte die W-Form der Knickflügel. Das Flugzeug war zwar noch ein Stück entfernt, aber als es plötzlich in den Sturzflug überging, konnte er das Heulen der Fahrtwindsirene hören, die eines der charakteristischsten und am meisten gefürchteten Geräusche des Zweiten Weltkriegs erzeugte.


  »Ein deutscher Bomber!«, keuchte Dr.Burrows und hätte fast erneut den Halt verloren. »Ein Stuka!«


  Nicht Ideologien, sondern Menschen bilden die Mauern, die uns umgeben.
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